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  Das Buch


  


  Thomas Stein ist einer der angesagtesten Agenten Hollywoods – er weiß genau, wie man Geschäfte abschließt. Doch mit so einer Art von »Geschäft« hat er es bisher noch nicht zu tun gehabt: Denn die außerirdischen Yherajk sind auf der Erde gelandet, um mit der Menschheit ganz offiziell einen interstellaren Freundschaftsvertrag zu schließen. Leider sind die Yherajk jedoch fürchterlich hässlich und stinken wie tote Fische, was sie den Menschen verdächtig macht. Sie brauchen also dringend jemanden, der zwischen ihnen und der Menschheit vermittelt. Jemand wie Thomas Stein – der vor dem größten Abenteuer seines Lebens steht…


  


  Mit Agent der Sterne legt Bestseller-Autor John Scalzi ein großartiges Science-Fiction-Abenteuer im Stile seiner preisgekrönten Romane Krieg der Klone und Androidenträume vor.


  


  Der €


  John Scalzi, geboren 1969, arbeitet als Journalist, Kolumnist und Schriftsteller. Sein Debüt-Roman Krieg der Klone machte ihn auf Anhieb zum Shooting Star der amerikanischen Science Fiction. Scalzi lebt mit seiner Familie in Bradford, Ohio.


  


  Weitere Informationen unter: www.scalzi.com


  


  


  


  



  



  Ursprünglich war dieses Buch Natasha Kordus und Stephen Bennett gewidmet, alten Freunden von mir, und diese Widmung gilt weiterhin.


  


  Nun ist es außerdem Bill Schafer gewidmet, einem Freund, der diesen Roman erstmals veröffentlichte, und Irene Gallo, die (mit Unterstützung von John Harris, Shelley Eshkar, Donato Giancola und Pascal Blanchet) dafür gesorgt hat, dass alle meine Bücher beim Verlag Tor so gut aussehen.
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  »Vierzehn Millionen und fünfzehn Prozent Umsatzbeteiligung? Für Michelle Beck? Sie sind völlig durchgeknallt, Tom!«


  Headsets sind ein Geschenk Gottes. Sie ermöglichen es einem zu telefonieren, während man die Hände für die wirklich wichtigen Dinge freihat. Gegenwärtig waren meine Hände mit einem blauen Racquetball aus Gummi beschäftigt, den ich leicht gegen die Fensterscheibe meines Büros warf und zurückprallen ließ. Jedes leise Flock hinterließ einen kleinen Abdruck auf dem Glas. Es sah aus, als wäre ein Pudelrudel zwei Meter in die Höhe geschwebt, worauf jedes Tierchen seine Nase gegen das Fenster gedrückt hatte. Irgendwer würde irgendwann die ganzen Flecken abwischen müssen.


  »Meine Medikamente habe ich heute schon genommen, Brad«, sagte ich. »Glauben Sie mir, vierzehn Millionen und fünfzehn Prozent sind völlig angemessene Zahlen, zumindest vom Standpunkt meiner Klientin aus betrachtet.«


  »Sie ist nicht annähernd so viel wert«, sagte Brad. »Noch vor einem Jahr hat sie pauschal 375.000 Dollar bekommen. Ich weiß es. Ich habe den Scheck ausgestellt.«


  »Vor einem Jahr war Summertime Blues noch gar nicht in den Kinos, Brad. Seitdem sind 220 Millionen Dollar vergangen. Ganz zu schweigen von Ihrem eigenen Mord an der Erde – 85 Millionen Dollar für den wahrscheinlich schlechtesten Film der letzten Jahre. Und das, bevor er im Ausland angelaufen ist, wo niemand merkt, dass der Film gar keine Handlung hat. Ich würde sagen, Sie haben einmal ein billiges Schnäppchen gemacht. Aber jetzt müssen Sie den vollen Preis zahlen.«


  »Mord an der Erde war gar nicht so schlecht. Und Michelle war auch nicht der Star des Films.«


  »Ich zitiere Variety«, sagte ich, während ich den Ball mit der linken Hand auffing, um ihn im nächsten Sekundenbruchteil an die Scheibe zurückzuwerfen. »›Mord an der Erde ist einer jener Filme, von denen man hofft, dass sie nie vom Fernsehen ausgestrahlt werden, weil die Sendung von irgendwelchen Aliens in der Nähe aufgefangen werden könnte, worauf sie einen guten Grund hätten, die gesamte Menschheit zu eliminieren.‹ Und das war noch eine der netteren Kritiken. Und wenn sie nicht der Star war, warum haben Sie dann ihr Bild und ihren Namen ganz groß auf die Plakate gesetzt?«


  »Was soll das alles?«, fragte Brad zurück. »Ich weiß noch genau, dass Sie mich praktisch gezwungen haben, sie auf die Plakate zu setzen.«


  »Heißt das, Sie werden alles tun, was ich Ihnen sage? Großartig! Vierzehn Millionen und fünfzehn Prozent. Toll, das war ja einfach!«


  Die Tür ging auf. Ich wandte mich vom Fenster ab und meinem Schreibtisch zu. Miranda Escalon, meine Büroassistentin, trat ein und schob mir einen Notizblock zu. Michelle hat eben angerufen, stand darauf. Vergessen Sie nicht, dass die Leute ihren Friseur und Maskenbildner bezahlen sollen.


  »Tom«, sagte Brad. »Sie wissen, dass wir Michelle haben wollen. Aber Sie verlangen zu viel. Allen bekommt zwanzig Millionen Dollar und zwanzig Prozent von den Einnahmen.


  Wenn wir Michelle geben, was sie haben will, wären das insgesamt fünfunddreißig Millionen und ein Drittel der Einnahmen. Dann bleibt für uns überhaupt nichts mehr übrig.«


  Mit 14 Millionen kann sie ihren Friseur selber bezahlen, schrieb ich auf den Block. Miranda las es und zog die Augenbrauen hoch. Dann verließ sie das Büro. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie diese Nachricht an Michelle weiterleitete, war mikroskopisch gering. Sie wurde nicht dafür bezahlt, alles zu tun, was ich sagte – sie wurde dafür bezahlt, alles zu tun, was ich sagen sollte. Das ist ein großer Unterschied.


  »Dazu hätte ich zwei Anmerkungen zu machen«, sagte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Brad zu. »Erstens: Allen Green ist nicht mein Klient. Wenn ich ihn vertreten würde, wäre ich maßlos fasziniert, wie viel Geld Sie ihm in den Rachen werfen. Aber er ist nicht mein Klient. Deshalb interessiert es mich weniger als einen Scheißdreck, was Sie ihm bezahlen wollen. Ich bin für meine Klientin verantwortlich und will für sie einen fairen Deal aushandeln. Zweitens: zwanzig Millionen für Allen Green? Sie sind völlig bescheuert.«


  »Allen Green ist ein großer Star.«


  »Allen Green war ein großer Star«, sagte ich. »In der Zeit, als ich die Highschool besucht habe. Demnächst fahre ich zum Klassentreffen, bei dem wir unser zehnjähriges Jubiläum feiern wollen. Allen spielt schon seit längerem in der zweiten Liga, Brad. Michelle dagegen ist ein großer Star. Jetzt. Ihre letzten beiden Filme haben dreihundert Millionen Dollar eingespielt. Vierzehn Millionen sind ein gutes Angebot.«


  Die Tür öffnete sich. Miranda streckte den Kopf herein. Sie hat schon wieder angerufen, las ich von ihren Lippen ab.


  »Tom…«, begann Brad.


  »Einen Augenblick, Brad. Eben ruft sie selber auf der anderen Leitung an.« Ich drückte ihn weg, bevor er noch irgendetwas sagen konnte. »Was ist los?«, fragte ich Miranda.


  »Miss Wichtig sagt, sie müsse sofort mit Ihnen über ein sehr dringendes Problem reden, das keinen Aufschub duldet.«


  »Sagen Sie ihr, dass ich bereits wegen des Friseurs verhandle.«


  »Nein, es ist sogar noch wichtiger als das«, sagte Miranda. »Wie es klingt, ist es möglicherweise das Allerwichtigste in der gesamten Menschheitsgeschichte. Noch viel wichtiger als die Erfindung der Fettabsaugung.«


  »Machen Sie sich nicht darüber lustig, Miranda. Durch die Fettabsaugung wurde zahlreichen Schauspielerinnen eine deutlich längere Karriere ermöglicht, wovon ihre Agenten profitieren und damit letztlich auch Sie. Die Fettabsaugung garantiert Ihnen ein sicheres Gehalt.«


  »Leitung zwei«, sagte Miranda. »Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn die Fettabsaugung abgeschafft werden soll.«


  Ich drückte die Taste für die zweite Leitung. Straßenlärm drang aus den Lautsprechern meines Headsets. Zweifellos kutschierte Michelle gerade den Santa Monica Boulevard entlang.


  »Michelle«, sagte ich zu ihr. »Ich bin gerade dabei, dich sehr reich zu machen. Was immer es ist, mach schnell.«


  »Ellen Merlow hat die Hauptrolle in Bittere Erinnerungen bekommen«, sagte Michelle. »Ich dachte, ich wäre dafür in der engeren Wahl. Ich dachte, ich hätte die Rolle schon.«


  »Sei deswegen nicht enttäuscht, Michelle«, sagte ich. »Jeder hat sich dafür beworben. Wenn du die Rolle nicht bekommen hast, geht es dir genauso wie Cate Blanchett und Meryl Streep.


  Du bist in bester Gesellschaft. Außerdem wäre die Gage nicht besonders hoch gewesen.«


  Ich hörte ein Auto, das quietschend bremste, danach eine Hupe und gedämpftes Geschrei. Michelle hatte jemanden geschnitten. »Tom, ich brauche solche Rollen, weißt du? Ich will nicht die nächsten zehn Jahre lang Summertime Blues spielen. Mit dieser Rolle hätte ich einen großen Sprung nach vorn machen können. Ich möchte mich als Künstlerin entwickeln.«


  Bei dem Wort Künstlerin tat ich, als würde ich mir eine Kugel in den Kopf schießen. »Michelle, im Augenblick bist du der größte weibliche Star von Hollywood. Lass uns noch ein paar Filme lang damit arbeiten, ja? Bau dir ein schönes Nest. Für die Kunst ist später immer noch Zeit.«


  »Ich bin die Richtige für diese Rolle, Tom.«


  »Die Hauptfigur ist eine Jüdin über vierzig, die das Warschauer Ghetto und Treblinka überlebt und danach in den USA gegen Rassismus gekämpft hat«, erklärte ich. »Du bist fünfundzwanzig. Und du bist blond.« Und du glaubst bestimmt, Treblinka sei eine Boutique an der Melrose Avenue. Doch diesen Gedanken behielt ich für mich. Es hatte keinen Sinn, Michelle unnötig zu verwirren.


  »Cate Blanchett ist auch blond.«


  »Cate Blanchett hat auch einen Oscar«, sagte ich. »Genauso wie Ellen. In beiden schauspielerischen Kategorien. Und sie ist auch nicht fünfundzwanzig oder blond. Lass es sein, Michelle. Wenn du dich als Künstlerin entwickeln willst, kann ich dir eine Theaterrolle besorgen. Das ist wahre Kunst. Haufenweise Kunst. Im Geffen suchen sie gerade Leute für Ein Puppenheim. Das wird dir gefallen.«


  »Tom, ich will diese Rolle haben.«


  »Wir werden später darüber reden, Michelle. Brad wartet auf der anderen Leitung. Wir sehen uns bald.«


  »Vergiss nicht, ihm zu sagen, dass er meinen Friseur…« Ich drückte sie weg und schaltete wieder zu Brad um. »’tschuldigung, Brad.«


  »Ich hoffe, sie hat Ihnen gesagt, nicht zu viel zu verlangen, damit Sie den Deal nicht platzen lassen«, sagte Brad.


  »Um ehrlich zu sein, sie wollte wegen eines anderen Projekts mit mir sprechen, das ihr sehr am Herzen liegt. Bittere Erinnerungen.«


  »Ich bitte Sie!«, sagte Brad. »Sie ist etwas zu jung und zu blond, um Yentl spielen zu können. Außerdem hat Ellen Merlow gerade die Rolle bekommen. Hab’s heute in der Times gelesen.«


  »Seit wann veröffentlicht die Times zuverlässige Informationen? Sicher, Michelle ist eigentlich noch zu jung für die Rolle, aber dafür gibt es doch Make-up. Und sie ist ein Publikumsmagnet. Sie wird völlig neue Zuschauerkreise für das Genre des ernsten Dramas erschließen.«


  Brad schnaufte. »Dafür würde sie auf gar keinen Fall vierzehn Millionen bekommen. Das ist schon das Gesamtbudget für das Projekt.«


  »Richtig, aber sie könnte sich als Künstlerin entwickeln.« Ich ließ den Ball auf dem Schreibtisch auf und ab springen. »Auf so etwas fährt die Academy ab. Das bringt ihr mühelos eine Nominierung ein. Wie Charlize Theron für Monster.« Manchmal kann ich selber nicht glauben, welche Worte mir über die Lippen kommen.


  Aber es funktionierte. Ich konnte hören, wie Brad in Gedanken die Möglichkeiten gegeneinander abwog. Das aktuelle Projekt war die Fortsetzung von Mord an der Erde. In einem wahren Ausbruch von Kreativität hatte man ihm den Titel Rache für die Erde gegeben. Aber jetzt hatten sie ein Problem, weil sie den Helden des ersten Films hatten sterben lassen. Was eigentlich gar nicht so schlimm war, weil Mark Glavin, der die Rolle gespielt hatte, ein Loser war, der sich alle Mühe gab, den bogenförmigen Verlauf der Karriere von Mickey Rourke zu wiederholen.


  Also musste die Fortsetzung komplett um Michelle herum aufgebaut werden, weil ihre Figur überlebt hatte. Das Drehbuch war geschrieben, die Besetzung stand, und die Vorproduktion war bereits auf Hochtouren angelaufen. Jetzt kam es nicht mehr infrage, alles zu stoppen, um die Besetzung oder das Drehbuch zu ändern. Die Sache rollte, was mir genauso klar war wie Brad. Jetzt konnten wir uns nur noch um Feinheiten streiten.


  Wieder tauchte Mirandas Kopf im Türspalt auf. Ich starrte sie finster an. Sie schüttelte den Kopf. Nicht sie, sagte sie lautlos. Carl.


  Ich legte den Ball weg. Wann?, fragte ich in Lippensprache.


  In drei Minuten, gab sie auf die gleiche Weise zurück.


  »Hören Sie, Brad«, sagte ich. »Ich muss jetzt… ich habe gerade erfahren, dass ich einen Termin mit Carl habe. Er wird zweifelsohne wissen wollen, wie wir uns einig geworden sind. Das Casting für Bittere Erinnerungen ist so gut wie abgeschlossen. Wir müssen ihm irgendwas sagen. Ich muss Carl irgendwas sagen.«


  Ich konnte hören, wie Brad Kopfrechenaufgaben löste. »Scheiße«, sagte er schließlich. »Zehn Millionen und zehn Prozent.«


  Ich blickte auf meine Armbanduhr. »Brad, es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen. Ich hoffe, dass meine Klientin irgendwann in der Zukunft wieder mit Ihnen zusammenarbeiten wird. Bis dahin wünsche ich Ihnen und den anderen Produzenten von Mord an der Erde viel Erfolg. Wir bedauern es sehr, nicht mehr Teil der Familie zu sein.«


  »Sie Mistkerl«, sagte Brad. »Zwölf Komma fünf – Gage und Anteil. Mehr geht nicht. Schlagen Sie ein oder vergessen Sie es.«


  »Und Sie bezahlen ihren Friseur und Maskenbildner.«


  Brad seufzte. »Na gut. Warum eigentlich nicht. Allen bringt seine eigenen Leute mit. Wir werden uns schminken, Perücken aufsetzen und eine Riesenparty steigen lassen.«


  »Also sind wir im Geschäft. Schicken Sie einen Kurier mit dem Vertrag rüber, und dann pflücken wir ihn auseinander. Und vergessen Sie nicht, dass wir uns noch um das Merchandising streiten müssen.«


  »Wissen Sie, Tom«, sagte Brad, »ich erinnere mich noch an die Zeit, als Sie ein richtig netter Kerl waren.«


  »Ich bin immer noch ein richtig netter Kerl, Brad«, sagte ich. »Es ist nur so, dass ich jetzt Klienten habe, die Sie brauchen. Wir hören voneinander.« Ich trennte die Verbindung und blickte auf meine Uhr.


  Soeben hatte ich den bisher größten Deal des Jahres abgeschlossen und einen Gewinn von 12,5 Millionen Dollar für meine Firma und mich eingestrichen, und jetzt hatte ich noch neunzig Sekunden Zeit bis zum Gespräch mit Carl. Mehr als genug Zeit zum Pinkeln.


  Wenn man einfach gut ist, ist man einfach gut.
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  Als ich aus der Toilette kam, hatte ich noch dreißig Sekunden auf der Stoppuhr und steuerte mit schnellen Schritten das Besprechungszimmer an. Miranda trottete mir hinterher.


  »Worum geht es bei diesem Termin?«, fragte ich sie und nickte Drew Roberts zu, als ich an seinem Büro vorbeikam.


  »Das hat er nicht gesagt«, antwortete Miranda.


  »Wissen wir, wer noch an dem Treffen teilnimmt?«


  »Das hat er auch nicht gesagt.«


  Der Besprechungsraum im zweiten Stock liegt gleich neben Carls Büro, das sich am schmaleren Ende des ungefähr eiförmigen Gebäudes unserer Agentur befindet. In einer bedeutenden Architekturzeitschrift hat jemand darüber geschrieben, es sei »ein Frontalzusammenstoß zwischen Frank Gehry, Le Corbusier, Jay Ward und einer Salmonelle«. Das finde ich unfair gegenüber der Salmonelle. Mein Büro ist ins dickere Ende des Eis im ersten Stock gequetscht, zwischen den Büros all der anderen Junioragenten. Nach dem heutigen Tag kam mir ein Büro am schmaleren Ende im zweiten Stock schon erheblich wahrscheinlicher vor, was die nächste Zukunft betraf. Ich summte gerade die Titelmelodie von Die Jeffersons, als Miranda und ich die Tür zum Besprechungszimmer erreichten und hindurchtraten.


  Darin befanden sich Carl, ein Aquarium und eine Menge leerer Stühle.


  »Tom«, sagte Carl. »Schön, dass Sie gekommen sind.«


  »Danke, Carl«, sagte ich. »Gut, dass Sie diese Besprechung angesetzt haben.« Dann wandte ich mich dem Tisch zu, um die vielleicht wichtigste Entscheidung dieser Zusammenkunft zu treffen: wohin ich mich setzen sollte.


  Wenn man Carl zu nahe ist, wird man als unterwürfiger Speichellecker abgestempelt. Was gar nicht so schlecht ist. Aber damit geht man gleichzeitig das Risiko ein, einen dienstälteren Agenten von seinem rechtmäßigen Platz am Tisch zu verdrängen. Was wiederum sehr schlecht ist. Immer wieder finden vielversprechende Karrieren ein jähes Ende, weil jemand seine eigene Stellung falsch einschätzt.


  Wenn man sich dagegen zu weit weg hinsetzt, ist das ein Zeichen, dass man sich verstecken will, dass man seinen Klienten keine guten Rollen und kein gutes Geld verschafft hat. So jemand wird zu einem Bremsklotz für die Agentur. Agenten wittern Angst, wie Haie ein verwundetes Seeotterjunges im Meer aufspüren. Bald werden einem die Klienten abspenstig gemacht. Dann bleibt einem nichts mehr übrig, als auf die Bürowände zu starren und Frostschutzmittel zu trinken, bis man blind wird.


  Ich entschied mich für einen mittleren Abstand, eher etwas näher an Carl dran als sonst. Verdammt, ich hatte es mir verdient.


  »Warum sitzen Sie so weit weg?«, fragte Carl.


  Ich blinzelte. »Ich wollte nur genug Platz für die anderen Leute lassen, die zu dieser Besprechung kommen.«


  Hatte er schon vom Deal gehört, den ich für Michelle Beck abgeschlossen hatte? Wie macht er so was? Hört er mein Telefon ab? Ich starrte intensiv Miranda an, die hinter mir stand und den Notizblock bereithielt. Sie warf mir einen Blick zu, der besagte: Fragen Sie nicht mich. Ich bin nur hier, um Notizen zu machen.


  »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen, Tom«, sagte Carl. »Aber es kommen keine anderen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wäre es mir sogar lieber, wenn auch Mrs. Escalon uns entschuldigen würde.«


  Das wäre der Moment gewesen, in dem ich beiläufig meine Assistentin entlassen hätte, um mich weltmännisch Carl zuzuwenden und mit unserem Businesstalk loszulegen. Mir fiel allerdings nichts Besseres ein, als dumpf ins Leere zu starren. Zum Glück war Miranda auf Zack. »Meine Herren«, sagte sie und entfernte sich. Auf dem Weg nach draußen bohrte sie ihren spitzen Absatz in meinen großen Zeh, was mich schlagartig in die Realität zurückkehren ließ. Ich stand auf und schaute mich nach einem angemessenen Sitzplatz um.


  »Warum setzen Sie sich nicht hierher?«, sagte Carl und zeigte auf einen Stuhl ihm gegenüber, gleich neben dem Aquarium.


  »Großartig. Danke.« Ich ging auf die andere Seite des Tisches und setzte mich. Dann starrte ich Carl an. Er starrte zurück. Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel.


  Es gibt Legenden in der Welt der Agenten. Zum Beispiel Lew Wasserman, der zu Carls Zeit einer der ganz Großen gewesen war. Schließlich war er auf die andere Seite der Filmindustrie gewechselt und hatte bei Universal Karriere gemacht. Oder Mike Ovitz, der ebenfalls die Seite gewechselt hatte und peinlicherweise bei Disney auf die Schnauze gefallen war.


  Und dann gab es Carl Lupo, meinen Chef, der auf die andere Seite gewechselt und Century Pictures übernommen hatte, um in weniger als zehn Jahren aus einem schäbigen Horrorfilmladen das größte Studio von Hollywood zu machen. Und auf dem Höhepunkt seiner Ägide war er ins Agentengeschäft zurückgekehrt. Niemand weiß, warum er das getan hat. Das jagt allen Leuten, die ihn kennen, eine Heidenangst ein.


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Was?«, fragte Carl. Doch schon im nächsten Moment lachte er. »Entspannen Sie sich, Tom. Ich möchte nur ein bisschen mit Ihnen plaudern. Es ist schon lange her, seit wir uns unterhalten haben.«


  Das letzte Mal, als Carl und ich ohne offiziellen Rahmen direkt miteinander gesprochen hatten, lag drei Jahre zurück. Ich war gerade erst von der Poststelle ins Großraumbüro befördert worden, wo ich eine Box mit einem Kollegen teilte, der ebenfalls dem Frondienst in der Poststelle entronnen war. Die Liste meiner Klienten umfasste ein ehemaliges Teenager-Idol, das inzwischen die dreißig überschritten hatte und häufiger an therapeutischen Sitzungen als an Castings teilnahm, und eine süße, aber hirnlose zweiundzwanzigjährige Cheerleaderin von der UCLA namens Shelly Beckwith. Da war plötzlich Carl aufgetaucht, hatte mir und meinem Kollegen die Hand geschüttelt und genau zwei Minuten und dreißig Sekunden lang Nettigkeiten von sich gegeben, bevor er die nächste Box aufgesucht hatte, um dort genau dasselbe zu tun.


  Seitdem war das ehemalige Teenager-Idol an seinem eigenen Speichel erstickt, mein Kollege aus der Poststelle war unter dem Stress zusammengebrochen und hatte die Agentur verlassen, um buddhistischer Mönch in Big Bear zu werden, und Shelly Beckwith hatte sich in Michelle Beck verwandelt. Sie hatte das Glück, nacheinander zwei Volltreffer zu landen, und ich bekam mein eigenes Büro. Manchmal geht es in der Welt schon seltsam zu.


  »Wie kommen Sie mit den Verhandlungen für Michelle Beck voran?«, fragte Carl.


  »Eigentlich sind sie schon abgeschlossen«, sagte ich. »Wir bekommen zwölf Komma fünf – Gage und Anteil. Plus Merchandising.«


  »Das freut mich sehr«, sagte Carl. »Davis dachte nämlich, Sie würden bei etwa acht Komma fünf Millionen Dollar auf Granit beißen. Ich habe gewettet, dass Sie mindestens dreieinhalb mehr herausholen werden. Also haben Sie meine Erwartungen noch um eine halbe Million übertroffen.«


  »Mach ich doch immer wieder gerne, Carl.«


  »Ja. Wobei Brad allerdings nicht gut im Verhandeln ist. Ich habe ihm ausgerechnet Allen Green aufgedrückt, und das für zwanzig Millionen. Wie der Film jemals Gewinn abwerfen soll, ist mir völlig schleierhaft.«


  Ich entschied, zu diesem Punkt nichts zu sagen.


  »Aber das soll nicht unser Problem sein«, fuhr Carl fort. »Ich würde Sie gerne etwas fragen, Tom. Mögen Sie Science-Fiction?«


  »Science-Fiction? Klar. Hauptsächlich Star Wars und Star Trek, wie die meisten Leute. Hab auch ein paar Folgen vom neuen Kampfstern Galactica gesehen. Und als ich vierzehn war, hatte ich eine Phase, in der ich jedes Buch von Robert Heinlein gelesen habe, das ich in die Finger kriegen konnte. Aber seitdem hat mich nicht mehr viel vom Hocker gerissen. Mord an der Erde habe ich mir ein einziges Mal angesehen, bei der Premiere. Das hat mir dieses Genre für die nächste Zeit etwas vermiest.«


  »Was gefällt Ihnen besser: Filme mit bösen Aliens oder Filme mit guten Aliens?«


  »Ich weiß nicht. Darüber habe ich noch nie richtig nachgedacht.«


  »Bitte tun Sie es jetzt«, sagte Carl. »Damit würden Sie mir einen großen Gefallen erweisen.«


  Carl hätte auch sagen können: Bitte schlitzen Sie sich den Bauch auf und braten Sie Ihre Eingeweide mit Champignons. Damit würden Sie mir einen großen Gefallen erweisen. Worauf jeder in der Agentur es sofort getan hätte. Es ist widerlich, wozu Speichellecker imstande sind.


  »Ich denke, wenn ich die Wahl hätte, wären mir die bösen Aliens lieber«, sagte ich. »Sie kommen im Film einfach besser rüber. Schauen Sie sich die Klassiker an, die Alien-Filme, Independence Day, Predator, Stargate, Starship Troopers – lauter böse Aliens. Und was kommt heraus, wenn man was mit guten Aliens macht? Nicht mehr als Das Wunder in der 8. Straße.«


  »Nun ja«, sagte Carl. »Da wären noch E. T. und Unheimliche Begegnung der dritten Art.«


  »Okay, E. T. funktioniert«, sagte ich. »Aber nicht Unheimliche Begegnung. Klar, die Aliens sahen niedlich aus, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht böse waren. Sobald sie unser Sonnensystem verlassen haben, wurde Richard Dreyfuss wahrscheinlich wie ein Stück Schlachtvieh in einen Käfig gesperrt. Außerdem weiß sowieso niemand, was in diesem Film wirklich passiert. Spielberg hat sich wahrscheinlich Peyote-Frosties eingeworfen, bevor er sich diese Story ausgedacht hat.«


  »In Star Trek gibt es gute Aliens. Genauso wie in den Star-Wars-Filmen.«


  »In Star Trek gibt es auch böse Aliens, zum Beispiel die Klingonen oder diese Typen mit den Drähten im Kopf.«


  »Die Borg«, sagte Carl.


  »Richtig. Und in Star Wars gibt es niemanden, der von der Erde stammt. Also waren praktisch alle Figuren Aliens.«


  »Interessant«, sagte Carl und verschränkte die Hände vor dem Gesicht. Anscheinend faszinierte ihn die Vorstellung, dass jeder in Star Wars eine außerirdische Staatsbürgerschaft hatte, genauso wie ein besonders kniffliges Zen-Koan.


  »Jetzt möchte ich Sie etwas fragen, Carl«, sagte ich. »Warum reden wir über dieses Thema? Wollen wir einen Vertrag über die Produktion eines Science-Fiction-Films abschließen? Abgesehen von Mord an der Erde, meine ich.«


  »Nicht ganz.« Carl löste die Finger voneinander und legte beide Hände flach auf den Tisch. »Mit einem Freund hatte ich über dieses Thema diskutiert, und ich wollte noch eine weitere Meinung einholen. Ihre Meinung deckt sich übrigens ganz mit seiner. Er findet auch, dass die Leute mehr auf Aliens abfahren, die eine feindselige fremde Macht sind, und nicht auf eine Gruppe, die mit friedfertigen Absichten daherkommt.«


  »Ich glaube, die meisten Leuten machen sich gar keine Gedanken, wie sie zu guten oder bösen Aliens stehen«, sagte ich. »Außerdem reden wir hier über Filme. Die Frage hat nichts damit zu tun, ob ein Film gut oder schlecht ist.«


  »Tatsächlich?« Plötzlich waren die Hände wieder ineinander verschränkt. »Wenn also echte Aliens vom Himmel fallen würden, könnten die Leute damit klarkommen, dass sie uns freundlich gesinnt sind.«


  Und wieder starrte ich dumpf ins Leere. Ich erinnerte mich daran, schon einmal ein solches Gespräch geführt zu haben. Der Unterschied war allerdings, dass jenes Gespräch während meiner schwer verkifften Anfangszeit auf dem College stattgefunden hatte, in einem Zimmer, das mit Weihnachtskerzen und Alufolie ausgeschmückt war, und auf gemütlichen Sitzsäcken. Mein jetziges Gespräch fand mit einem der wenigen Menschen auf diesem Planeten statt, die der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika zurückrufen würde, wenn sie ihm eine Nachricht hinterließen. Und zwar innerhalb von zehn Minuten (weil sie sich in Yale ein Zimmer geteilt hatten). Es passte überhaupt nicht zusammen, ein solches Gespräch mit Carl zu führen. Es war ungefähr so, als würde man seinem Großvater zuhören, wie er von den Besonderheiten eines brandneuen Sportkajaks schwärmte.


  »Vielleicht«, sagte ich vorsichtig. Im Zweifelsfall sollte man unbestimmt bleiben.


  »Hmmmm«, machte Carl. »Gut. Erzählen Sie mir von Ihren Klienten, Tom.«


  Ich habe einen kleinen Mann im Hinterkopf. In solchen Situationen gerät er gerne in Panik. Jetzt blickte er sich nervös um. Ich schubste ihn in sein Loch zurück und arbeitete die Liste ab.


  An erster Stelle stand ganz offenkundig Michelle: hübsch, begehrt und bei weitem nicht intelligent genug, um zu erkennen, dass es in diesem Abschnitt ihres Lebens das Allerdümmste wäre, nicht ohne Skrupel so viel Geld einzusacken wie irgend möglich. Daran war nichts, was ich ihr vorwerfen konnte.


  Der Nächste war Elliot Young, der gut aussehende junge Star der ABC-Serie Pacific Rim. Pacific Rim hatte die zweitbeste Quote auf der 21-Uhr-Schiene am Mittwoch und stand auf Platz 63 der meistgesehenen Sendungen des Jahres. Doch dank Elliots knackigem Volleyballspielerarsch und dem Einverständnis von ABC, dass er mindestens einmal pro Folge die Hosen runterließ, während er ein Verbrechen aufklärte, räumte er mächtig bei den weiblichen Zuschauern zwischen 18 und 34 ab. ABC verkaufte viel Werbezeit für Mittel gegen Hefepilzinfektionen und für Hygieneprodukte mit »Flügeln«. Alle waren glücklich, und Elliot wartete darauf, den Sprung auf die Kinoleinwand zu schaffen. Aber letztlich galt das für jeden.


  Dann kam Rashaad Creek, ein Komiker, der auf den schäbigeren Straßen von Marin County aufgewachsen war, wo schon die Polizei gerufen wurde, wenn jemand Rotwein zu Fisch servierte. Rashaad war nicht annähernd so neurotisch wie die meisten Komiker, was bedeutete, dass er im normalen Leben fast überhaupt nicht witzig war. Trotzdem hatten wir es mit einem hübsch geschnürten Paket geschafft, die Pilotfolge seiner Show Fit wie’n Turnschuh an Comedy Central zu verkaufen. Rashaads aufstrebende Karriere wurde mit Adleraugen von seinem strengen Manager überwacht, der zufällig gleichzeitig seine Mutter war. An dieser Stelle halten wir kurz inne, um zu erschaudern.


  Tea Reader hatte als Sängerin angefangen und sich dann zur Schauspielerin gemausert. Leider war ihr Name unglücklich gewählt, da man immer wieder darauf hinweisen musste, dass er wie »Tia« ausgesprochen wurde. Ich hatte sie von meinem alten Kollegen geerbt, nachdem sein Großhirn implodiert war. Ich kann mir gut vorstellen, dass Tea eine Menge zu seinem Niedergang beigetragen hat, da sie ein schwieriger Mensch ist und zu Wutanfällen neigt, die in keinem Verhältnis zu ihren Erfolgen stehen (ein Album mit drei Singleauskopplungen, die in den Charts jeweils auf die Plätze 9, 13 und 24 kamen, eine weibliche Nebenrolle in einem Vince-Vaughn-Streifen und mehrere Werbespots für Mentos). Sie war knapp unter dreißig (sie bestand hartnäckig auf dem »unter«), was sie zur perfekten Moderatorin ihrer eigenen Talkshow oder eines Infomercials machte. Tea rief etwa einmal pro Woche an und drohte damit, sich einen anderen Agenten zu suchen. Ach, würde sie doch!


  Tony Baltz war ein Charakterdarsteller, der vor einem Jahrzehnt in der Kategorie Beste Nebenrolle für den Oscar nominiert worden war und seitdem alles ablehnte, was keine Hauptrolle war. Was schade war, weil Hauptrollen für untersetzte Glatzköpfe über fünfzig dünn gesät waren und dieses Marktsegment fast vollständig von James Gandolfini abgedeckt wurde. Wir konnten ihn nur gelegentlich für biografische Verfilmungen buchen.


  Der Rest meiner Klienten war eine Ansammlung von Akteuren, die einst etwas gewesen waren, nie etwas gewesen waren, fast etwas gewesen wären oder noch nichts waren, also die Leute, die sich auf der unteren Hälfte der Referenzliste jedes Junioragenten tummelten. Irgendwer muss schließlich den zweiten Speerträger von links spielen, und irgendwer muss so jemanden repräsentieren. Als ich nun mit Carl meine Liste durchging, wurde mir klar, dass ich es ausschließlich Michelle zu verdanken hatte, nicht zu den Agenten zu gehören, die niemals die Chance erhalten würden, über ihren Juniorstatus hinauszukommen. Aber ich beschloss, diesen Punkt nicht anzusprechen.


  »Ich fasse zusammen«, sagte Carl, nachdem ich fertig war. »Sie haben einen Superstar, zwei Mittelfeldspieler, zwei Randfiguren und einen Haufen Lückenfüller.«


  Ich überlegte, ob ich diese Einschätzung netter formulieren sollte, erkannte dann aber, dass es keinen Sinn hätte. Also zuckte ich nur mit den Schultern. »So scheint es, Carl. Meine Klientenliste sieht nicht schlechter aus als die aller anderen Junioragenten in unserer Firma.«


  »O nein, das sollte keine Kritik sein«, erwiderte Carl. »Sie sind ein guter Agent, Tom. Sie kümmern sich um Ihre Leute und verschaffen ihnen Arbeit – und wie Sie heute bewiesen haben, geben Sie sich alle Mühe, sie nicht unter Wert zu verkaufen. Sie sind ein kluger Bursche. In unserer Branche werden Sie es noch sehr weit bringen.«


  »Danke, Carl.«


  »Keine Ursache.« Er schob seinen Stuhl ein Stück zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Tom, wie viele von Ihren Klienten könnten Sie problemlos verlieren?«


  »Wie bitte?«


  »Auf wie viele könnten Sie verzichten, ohne einen schlechteren Schnitt zu machen?« Carl wedelte mit der Hand. »Sie wissen schon – sie an andere Agenten abgeben, sie ganz fallenlassen oder was auch immer.«


  Der kleine Mann in meinem Hinterkopf sprang aus seinem Loch und rannte hektisch hin und her. »Keinen!«, entfuhr es mir. »Ich meine, bei allem gebührenden Respekt, Carl, ich kann keinen von ihnen abservieren. Zum einen wäre das nicht fair, und zum anderen brauche ich sie alle. Im Moment macht sich Michelle sehr gut, aber Sie können mir glauben, dass ihre Erfolgssträhne nicht ewig anhalten wird. Sie können nicht von mir verlangen, dass ich alles unterhalb meiner Knie wegschneide.«


  Ich schob mich ein Stückchen vom Tisch weg. »Was geht hier vor sich, Carl? Zuerst die Science-Fiction und nun meine Klienten. Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Langsam werde ich nervös. Wenn Sie mir etwas Schlimmes mitzuteilen haben, kommen Sie einfach auf den Punkt und hören Sie auf, mich zu quälen.«


  Carl starrte mich eine Weile nur an. Es waren die längsten fünfzehn Sekunden meines Lebens. Dann nahm er die Füße vom Tisch und rückte mit seinem Stuhl etwas näher an mich heran.


  »Sie haben Recht, Tom«, sagte er. »Ich habe die Sache nicht besonders geschickt eingeleitet. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich will es noch einmal anders versuchen.« Er schloss die Augen, atmete einmal tief durch und sah mich dann direkt an. Ich hatte das Gefühl, dass sich meine Wirbelsäule verflüssigte.


  »Tom«, sagte er. »Ich habe einen Klienten. Es ist ein sehr wichtiger Klient, Tom, vielleicht sogar der wichtigste Klient, mit dem diese Agentur jemals zu tun hatte. Zumindest kann ich mir keinen Klienten vorstellen, der wichtiger als dieser wäre. Dieser Klient ist der Meinung, dass er ein ernsthaftes Imageproblem hat, und ich muss sagen, dass ich ihm in diesem Punkt nicht widersprechen kann. Er möchte ein sehr spezielles Projekt realisieren, und dafür ist allergrößtes Fingerspitzengefühl nötig. Jetzt brauche ich jemanden, der mir hilft, alles in die Wege zu leiten, jemanden, dem ich vertrauen kann, jemanden, der die nötige Arbeit für mich erledigt, ohne dass ich ihm ständig auf die Finger schauen muss, und jemanden, der in der Lage ist, zum Wohl des Projekts sein Ego zurückzustellen. Ich hoffe, dass Sie dieser Jemand sein werden, Tom. Wenn Sie Nein sagen, wird das keinerlei Auswirkungen auf Ihre Position innerhalb unserer Agentur haben. Sie können dieses Zimmer verlassen und so tun, als hätte diese Besprechung niemals stattgefunden. Aber wenn Sie Ja sagen, stehen Sie in der Pflicht. Sie werden alles tun, was nötig ist, solange es nötig ist. Sind Sie bereit, mir zu helfen?«


  Jetzt trommelte der kleine Mann in meinem Kopf mit den Fäusten gegen die Rückseiten meiner Augäpfel. Sag NEIN, schrie er. Sag Nein und lass uns dann in eine Kneipe gehen, wo wir uns ordentlich besaufen können.


  »Klar«, sagte ich. Jetzt weinte der kleine Mann in meinem Kopf bittere Tränen.


  Carl beugte sich vor und legte seine Hand auf meine, wie auf eine Computermaus, um sie zu schütteln. »Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann«, sagte er. »Danke. Ich glaube, Sie werden sehr viel Spaß haben.«


  »Das hoffe ich«, sagte ich. »Ich bin dabei. Also, wer ist der Klient? Tony?«


  Antonio Marantz war dabei erwischt worden, wie er auf dem Set des letzten Morocco-Joe-Films an einem sechzehnjährigen Teenager aus der Komparserie herumgefummelt hatte. Die ohnehin schon schlimme Sache wurde noch viel schlimmer durch den Umstand, dass das Kind, an dem der Mann, den das Magazin People zum »begehrtesten Junggesellen« gewählt hatte, ein Junge war – und obendrein der Sohn des Regisseurs. Nachdem man die Finger des Regisseurs von Tonys Hals gelöst hatte, wurde alles getan, um die Angelegenheit zu vertuschen. Die Gage des Regisseurs wurde um eine Million Dollar erhöht. Die Gewerkschaft der Regisseure verschaffte dem Jungen ein »Praktikum« bei einem Film über Admiral Cook, der während der nächsten sechs Monate in Grönland gedreht werden sollte. Tony musste sich eine Standpauke anhören, in der es darum ging, dass es ihn seine nächste Rolle kosten konnte, wenn er mit minderjährigen Jungen herumspielte. Das Drehteam erhielt kleinere, aber immer noch recht ansehnliche Prämien. Alle hielten dicht, und die Geschichte tauchte in keiner Klatschkolumne auf. Aber man konnte nie wissen. Solche Sachen sickerten immer irgendwo durch.


  »Nein, es ist nicht Tony«, sagte Carl. »Unser Klient ist hier.«


  »Im Gebäude?«


  »Nein.« Carl tippte gegen das Aquarium, das zwischen uns stand. »Hier.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Carl. Das ist ein Aquarium.«


  »Schauen Sie in das Aquarium«, forderte Carl mich auf.


  Zum ersten Mal, seit ich das Zimmer betreten hatte, sah ich mir das Aquarium genauer an. Es war rechteckig und weder ungewöhnlich groß noch ungewöhnlich klein. Es hatte etwa die Größe eines durchschnittlichen Aquariums, wie man es gelegentlich in durchschnittlichen Wohnhäusern sieht. Das einzig Bemerkenswerte daran war die Abwesenheit von Fischen, Steinen, blubbernden Filtern oder kleinen Schatzkisten aus Plastik. Es wurde komplett von einer Flüssigkeit ausgefüllt, die durchsichtig, aber leicht trübe war, als wäre das Wasser des Aquariums seit mindestens einem Monat nicht mehr ausgetauscht worden. Ich stand auf und blickte von oben in das Aquarium. Und schnupperte daran. Dann schaute ich Carl über das Aquarium hinweg an.


  »Was ist das, Wackelpudding mit Thunfischgeschmack?«


  »Nicht ganz.« Carl wandte sich dem Aquarium zu. »Joshua, ich möchte dich mit Tom bekanntmachen.«


  Das Zeug im Aquarium vibrierte.


  »Hallo, Tom«, sagte das Zeug. »Es freut mich, dich kennenzulernen.«
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  »Wie haben Sie das gemacht?«, wollte ich von Carl wissen.


  »Was?«


  »Wie haben Sie es zum Sprechen gebracht? Cooler Trick übrigens.«


  »Ich habe nichts gemacht, Tom«, sagte Carl.


  »Weiß ich doch. Mir ist klar, dass es nichts mit Bauchreden oder so zu tun hat. Ich würde gern wissen, wie es akustisch funktioniert. Wackelpudding dürfte kein besonders gutes Medium für Schall sein.«


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen die physikalischen Zusammenhänge erklären könnte«, sagte Carl. »Ich bin Agent und kein Wissenschaftler.«


  »Das ist wirklich coole Technik.« Ich berührte die Oberfläche des Gelees. Sie war klebrig und leistete meinen Fingerspitzen etwas Widerstand. »Ich meine, ich würde nicht losstürmen und Lautsprecher aus Wackelpudding kaufen, aber es ist trotzdem cool. Was ist das? Irgendwas aus einem Science-Fiction-Film? Will unser Klient einen Film über glibberige Aliens machen?«


  »Tom«, sagte Carl. »Das hier ist kein Requisit. Das…« Er zeigte noch einmal auf das Aquarium. »… ist unser Klient.«


  Ich hörte auf, mit dem Glibberzeug herumzuspielen, und starrte Carl an. »Ich kann Ihnen nicht mehr folgen.«


  »Es lebt, Tom«, sagte Carl.


  Das Zeug bewegte sich leicht unter meinen Fingern. Ich zog sie so schnell zurück, dass ich spürte, wie eine Naht in meiner Anzugjacke aufriss. Eine Innennaht. In der Schultergegend. Ich hatte 1200 Dollar für die Jacke bezahlt, und schon im ersten kritischen Moment ließ sie mich im Stich. Ich konzentrierte meine gesamte Mentalenergie auf die gerissene Naht, weil die einzige andere Sache, über die ich in diesem Moment hätte nachdenken können, das Ding im Aquarium war. Mit der Innennaht meiner Jacke kam ich bestens klar.


  Nach ein paar Minuten kamen dann endlich die Worte, die das gesamte Ausmaß der Situation und das, was in meinem Kopf vor sich ging, zum Ausdruck brachten.


  »Heilige Scheiße«, sagte ich.


  »Das kenne ich noch nicht«, sagte das Aquarium.


  »Das ist nur so eine Redensart«, sagte Carl.


  »Heilige Scheiße in Tüten!«, sagte ich.


  »Das auch«, bemerkte Carl.


  »Aha«, sagte das Zeug. »Geht es in Ordnung, wenn ich jetzt aus diesem Kasten rauskomme? Ich war schon den ganzen Tag lang hier drinnen. Diese rechten Winkel bringen mich noch um.«


  »Aber bitte«, sagte Carl.


  »Vielen Dank«, sagte das Zeug. An der Oberfläche bildete sich ein Tentakel und krümmte sich dem Tisch entgegen, den er ungefähr in der Mitte berührte. Einen Moment lang wackelte der Tentakel, und dann wurde er ungewöhnlich schnell dicker, als sich das Zeug durch den Tentakel aus dem Aquarium auf den Tisch beförderte. Als der Transfer abgeschlossen war, zog sich der Tentakel wieder in die Hauptmasse zurück, die nun in Kugelform auf dem Besprechungstisch lag.


  »So ist es viel besser«, sagte der Wackelpudding.


  »Carl«, sagte ich, wobei ich darauf bedacht war, einen ausreichenden Sicherheitsabstand zu dem Klumpen zu halten. »Ich finde, Sie sollten mir erklären, was hier vor sich geht.«


  Carl hatte die Füße wieder auf den Tisch gelegt. Sie waren nicht allzu weit vom Klumpen entfernt, und ich dachte, dass das vermutlich keine gute Idee war. »Möchten Sie die lange oder die kurze Version hören?«, fragte er.


  »Für den Anfang wäre mir die kurze Version lieber, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Gut«, sagte Carl. »Setzen Sie sich bitte, Tom. Ich verspreche Ihnen, dass Joshua Sie nicht anspringen und Ihnen nicht das Gehirn aussaugen wird.«


  »So etwas würde ich niemals tun«, bestätigte der Klumpen, der offenbar den Namen Joshua trug. »Ich bin ein gutes Alien, nicht wie all die bösen Aliens, mit denen sich so gute Filme machen lassen. Bitte, Tom, setz dich.«


  Ich wusste nicht, was mich in diesem Moment mehr verstörte: dass der Wackelpudding zu mir sprach, dass er durchaus Humor zu haben schien oder dass er bessere Manieren als ich an den Tag legte. Mein Körper setzte sich auf einen Stuhl, und der Mann in meinem Kopf bereitete ihn darauf vor, ganz schnell zur Tür zu rennen.


  »Danke«, sagte Carl. »Also die Kurzversion: Vor etwa vier Monaten nahmen die Yherajk, denen Joshua angehört, Kontakt mit mir auf. Die Yherajk haben uns hier auf der Erde schon seit einigen Jahren beobachtet, und vor kurzem beschlossen sie, dass es an der Zeit sei, sich der Menschheit zu offenbaren. Aber sie haben noch gewisse Bedenken.«


  »Wir sehen aus wie ein Haufen Rotz«, sagte Joshua. »Und wir riechen wie toter Fisch.«


  Carl nickte in Joshuas Richtung. »Die Yherajk machen sich Sorgen, dass ihr Erscheinungsbild zu Problemen führen könnte.«


  »Wir haben Der Blob gesehen«, warf Joshua bedeutungsvoll ein.


  Wieder nickte Carl. »Die Yherajk haben entschieden, dass einige Vorbereitungen getroffen werden müssen, bevor sie sich den Menschen offenbaren können. Es muss eine Möglichkeit gefunden werden, sie nicht mehr so hässlich erscheinen zu lassen.«


  »Wir brauchen einen Agenten, der uns die Rolle freundlicher Aliens beschafft«, sagte Joshua.


  »Das ist die Kurzversion«, fügte Carl hinzu.


  Einen Moment lang saß ich da und versuchte die Informationen zu verarbeiten. »Kann ich eine Frage stellen?«, sagte ich dann.


  »Schieß los«, sagte Joshua.


  Ich sah Joshua an und war für einen Augenblick wie erstarrt. Ich wusste nicht, welchen Teil von ihm ich ansprechen sollte. Er sah überall gleich aus. Also beschloss ich, mich genau auf seinen Mittelpunkt zu konzentrieren. »Die dümmste Frage zuerst: Warum seid ihr nicht einfach auf dem Rasen vor dem Weißen Haus gelandet? Ich meine, so passiert es doch immer wieder in den Filmen.«


  »Das hatten wir tatsächlich in Erwägung gezogen«, sagte Joshua. »Doch dann haben wir uns die Reden einiger Präsidenten angehört. Die Leute, die von euch gewählt werden, sind uns irgendwie nicht geheuer. Und ihr Amerikaner seid in dieser Hinsicht die Weltmeister dieses Planeten. Außerdem spricht euer Präsident nur für die Amerikaner. Aber amerikanische Filme sprechen für den ganzen Planeten. Wer hat den Zauberer von Oz noch nicht gesehen? Oder den Weißen Hai? Oder Star Wars? Wir haben sie alle gesehen, und wir stammen nicht einmal von der Erde.« Joshua ließ einen Tentakel sprießen und klopfte damit auf die Tischplatte. »Wer sich der Bevölkerung dieses Planeten vorstellen möchte, sollte es genau hier tun.«


  »Okay«, sagte ich und blickte zu Carl. »Die… Hieratsch…«


  »Yherajk«, sagte Carl und sprach das Wort wie »Jiheratschk« aus.


  »Das ist nicht unser wirklicher Name«, sagte Joshua darauf, »aber die korrekte Form könntet ihr überhaupt nicht aussprechen.«


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Weil es eher eine Geruchsnote ist«, erklärte Joshua. »Würdest du sie gerne riechen?«


  Ich warf Carl einen kurzen Blick zu. Er zuckte mit den Schultern. »Klar«, sagte ich.


  Im Zimmer breitete sich ein Gestank aus, der an die Kreuzung aus einem vergammelten Turnschuh und einem Harzer Käse erinnerte. Mir wurde übel.


  »Mein Gott, riecht das grausam«, sagte ich und bereute es schon im nächsten Moment. »Ich bitte um Verzeihung. Das war vermutlich die erste Beleidigung eines Außerirdischen durch einen Menschen. Tut mir leid.«


  »Kein Problem«, sagte Joshua nachsichtig. »Du solltest einmal eine Yherajk-Party besuchen. Sie wird dir wie ein Furzwettbewerb vorkommen.«


  »Ich glaube, vor dieser Abschweifung wollten Sie eine Frage stellen«, sagte Carl.


  »Richtig.« Ich sah wieder Carl an. »Wie viele Menschen wissen von den Yherajk?«


  »Einschließlich Ihnen und mir?«


  »Ja.«


  »Zwei«, antwortete Carl. »Abgesehen von mehreren Tausend Yherajk, die sich im Orbit um unseren Planeten befinden. Aber unter den Menschen sind es nur zwei – wir beide.«


  »Wow«, sagte ich.


  »Das ist doch gar nicht so schwer zu glauben«, sagte Joshua. »Wenn du jetzt aus diesem Zimmer rennen und erzählen würdest, dass du gerade einem Alien begegnet bist, das wie ein Klumpen Gelatine aussieht und wie eine rollige Katze riecht, würden dich alle Leute für verrückt erklären. Glaubwürdige Aliens besitzen zumindest eine Wirbelsäule!«


  Darauf ging ich nicht ein. »Warum ich, Carl?«


  Carl neigte den Kopf in meine Richtung und betrachtete mich wie ein Kind, das er niedlich fand. Was ich wohl auch wirklich war. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie mich ausgesucht haben, Ihnen dabei zu helfen…« Ich wedelte hilflos mit den Händen. »Bei dem, was auch immer wir machen werden. Aber ich verstehe nicht, warum Ihre Entscheidung auf mich gefallen ist.«


  »Es ist, wie ich bereits erwähnte«, sagte Carl. »Ich brauche jemanden, der intelligent ist und dem ich vertrauen kann.«


  »Das freut mich natürlich«, sagte ich. »Aber Sie kennen mich doch überhaupt nicht, Carl. Ich arbeite hier seit fünf Jahren, und wenn wir miteinander gesprochen haben, war es immer nur in Konferenzen, und es ging nur um unsere Klienten und wie wir sie am besten verkaufen können. Und nicht einmal das ist allzu oft passiert.«


  »Fühlen Sie sich vernachlässigt?«, fragte Carl. »Das hätte ich Ihnen eigentlich nicht zugetraut.«


  »Nein, das ist es nicht«, sagte ich. »Das hat mich nie gestört. Das meine ich gar nicht. Ich meine, ich weiß nicht, warum Sie glauben, dass Sie mir vertrauen können, oder warum Sie mich für intelligent halten. Sie können es, und ich bin es, aber ich hätte nicht gedacht, dass Sie es so sehen. Es überrascht mich, dass Sie mich überhaupt in Erwägung gezogen haben.«


  Carl schmunzelte, richtete kurz den Blick in die Ferne, als würde er sich an ein unsichtbares Publikum wenden, und wandte sich dann wieder mir zu. »Tom, Sie sollten mir zutrauen, dass ich einiges über die Leute weiß, die für mich arbeiten.«


  Unwillkürlich setzte ich mich etwas gerader hin. »Ich wollte Ihnen nicht auf den Schlips treten, Carl.«


  »Das haben Sie nicht«, sagte er. »Ich will nur darauf hinaus, dass ich weiß, wer Sie sind und was Sie für unsere Firma tun. Ihre Arbeit verrät mir einiges über Ihre Persönlichkeit, und was das Übrige betrifft…« Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal sind Sie bereit, Risiken einzugehen.«


  »Danke.«


  »Und um ehrlich zu sein«, fuhr Carl fort, »spielt es durchaus eine Rolle, dass Sie bei uns nur Junioragent sind. Sie bewegen sich unterhalb des öffentlichen Radars. Wenn einer von den Senioragenten plötzlich anfangen würde, seine Klienten abzugeben und herumzuschleichen, würde das auffallen. Man würde darüber tratschen. Es würde zu internen Machtkämpfen kommen. Variety und die Times würden darüber berichten. Aber niemand wird sich dafür interessieren, wenn Sie dasselbe tun.«


  Jetzt war ich mit Schmunzeln an der Reihe. »Nun ja, meine Mutter könnte sich Sorgen machen.«


  »Schreibt sie für die Times?«, fragte Carl.


  »Ich glaube nicht. Sie lebt in Arizona.«


  »Dann sehe ich kein Problem«, sagte Carl.


  »Aber ich kapiere immer noch nicht, warum Sie mich brauchen. Bestimmt nicht, um eine solche Aktion durchzuziehen.«


  »Doch«, sagte Carl. »Weil ich dazu nicht in der Lage bin.«


  »Tom«, sagte Joshua. »Wenn in der Firma das Chaos ausbrechen würde, weil einer der Senioragenten alles hinschmeißt, um an einem Geheimprojekt zu arbeiten, was glaubst du wohl, was passieren würde, wenn Carl es tun würde?«


  »Ich kann nicht mal Urlaub machen, ohne dass hier irgendwer versucht, eine Palastrevolution anzuzetteln«, sagte Carl. »Es kommt überhaupt nicht infrage, dass ich aufhöre, mich um die Firma zu kümmern. Nein, diese Sache muss jemand anderes durchziehen. Sie haben den Job.«


  »Carl, ich weiß nicht einmal, was für ein Job es eigentlich ist!«


  »Mach mich hübsch«, sagte Joshua. »Ich bin für die Nahaufnahme bereit, Mr. DeMille.«


  »Ihr Job besteht darin«, erklärte Carl, »Mittel und Wege zu finden, diesen Planeten auf die Anwesenheit der Yherajk vorzubereiten. Sie sind willens, sich der Menschheit zu zeigen, Tom. Nun müssen Sie dafür sorgen, dass auch die Menschheit darauf vorbereitet ist.«


  Die Worte hingen noch eine ganze Weile in der Luft, wahrscheinlich ähnlich wie der Duft einer Yherajk-Unterhaltung – unsichtbar, aber spürbar vorhanden.


  »Ich kann natürlich nur raten«, sagte Joshua, »aber ich glaube, jetzt wäre wieder ein guter Moment, um ›Heilige Scheiße‹ zu sagen, Tom.«


  


  


  4

  


  


  


  Miranda wurde von Ben Fleck, einem anderen Junioragenten, in Beschlag genommen, als ich zurückkehrte. Sie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, während ich vorbeiging. Dieser Blick hatte eine doppelte Bedeutung. Die erste war: Was zum Teufel ist da drinnen passiert? Und die zweite lautete: Retten Sie mich! Ben war ein erstklassiges Arschloch und bemühte sich nun schon seit achtzehn Monaten, Miranda ins Bett zu kriegen. Es wäre ein schwerer Fall von sexueller Belästigung gewesen, wenn Ben sich dabei nicht so unglaublich ungeschickt angestellt hätte.


  »Miranda«, sagte ich. »Könnten Sie bitte in mein Büro kommen?«


  »He!«, protestierte Ben. »Ich diskutiere gerade mit Miranda über einen Klienten.«


  »Dieser Klient ist einzig und allein deine Angelegenheit, Ben«, erwiderte ich. »Und er wird den Job sowieso nicht bekommen. Miranda?« Ich hielt ihr die Tür auf, als sie ihren Notizblock nahm und an mir vorbei in mein Büro trat.


  »Danke«, sagte sie, als ich die Tür hinter uns geschlossen hatte. »Obwohl Sie nicht so grob zu Ben sein sollten. Er kann richtig nett sein, auf seine lüsterne, tölpelhafte Art.«


  »Unsinn. Ich werde nicht zulassen, dass er irgendwas in die Finger bekommt, was ich auch nicht in die Finger kriege.«


  »Aber Tom«, sagte Miranda, »Sie sind weder lüstern noch tölpelhaft.«


  »Danke, Miranda.« Ich lehnte mich gegen meinen Schreibtisch. »Das werde ich auf meinen Grabstein meißeln lassen. ›Hier ruht Thomas Stein. Er war weder lüstern noch tölpelhaft‹.«


  »Genug geplaudert«, sagte Miranda. »Haben Sie noch einen Job, oder machen Sie nur auf lässig, aus Rücksicht auf Ihre treuen Mitarbeiter?«


  »Miranda, hat irgendjemand darauf geachtet, wohin wir gegangen sind, als wir zur Besprechung aufbrachen?«


  Miranda setzte sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch und dachte kurz nach. »Nicht, dass ich es bemerkt hätte. Sie haben Drew Roberts im Vorbeigehen zugenickt, aber ich glaube nicht, dass er es gesehen hat. Sie sind Junioragent. Sie sind es nicht wert, dass man Ihr Nicken erwidert.«


  »Sehr gut. Hat sich irgendwer erkundigt, wo ich bin?«


  »Im Büro? Nein. Michelle hat wieder angerufen.« Beim Wort Michelle verdrehte Miranda leicht die Augen, um auf ihre subtile Art anzudeuten, dass sie Michelle für weniger intelligent als ein durchschnittlich gebildetes Pantoffeltierchen hielt. »Aber ich habe ihr nur gesagt, dass Sie in einer Sitzung sind. Davon abgesehen wurde meine Aufmerksamkeit völlig von Ben in Anspruch genommen, der nur Verachtung für Sie übrig hat und nicht einmal nach Ihnen fragen würde, wenn er sich davon eine Beförderung versprechen würde. Warum?«


  »Falls jemand fragt, war ich nur mal kurz weg, um einen Bagel zu essen, ja?«


  »So geht das nicht«, sagte Miranda. »Normalerweise drohe ich meinen Vorgesetzten nicht, aber wenn Sie mir nicht verraten, was da drinnen geschehen ist, könnte es unumgänglich sein, Ihnen wehzutun.«


  »Ich kann es Ihnen nicht verraten, Miranda. Sie wissen genau, dass Sie es als Erste erfahren würden, wenn ich darüber reden dürfte.« Ich sah sie mit dem Ausdruck aufrichtigen Bedauerns an. »Aber ich kann es einfach nicht. Vertrauen Sie mir, bitte, und vergessen Sie, dass diese Besprechung jemals stattgefunden hat.«


  Miranda sah mich eine ganze Weile an. »Also gut, Tom«, sagte sie schließlich. »Aber wenn wir nicht über die Besprechung reden können, die gar nicht stattgefunden hat, warum haben Sie mich dann zu sich gerufen?«


  »Ich möchte, dass Sie mir alle Akten über die Leute bringen, die ich vertrete. Außerdem brauche ich die Namen der Agenten, die in letzter Zeit aus der Poststelle aufgestiegen sind, und die Namen ihrer Klienten, sofern das möglich ist.«


  Miranda kritzelte etwas auf ihren Notizblock. »Verstanden. Soll ich bei diesen neuen Agenten auf irgendwelche anderen Besonderheiten achten?«


  »Ich brauche jemanden, der so neu ist, dass er die Postauslieferungsstrecke immer noch mit geschlossenen Augen abgehen kann. Jemanden, der noch keine Ahnung hat. Jemanden wie mich vor drei Jahren.«


  »Jung und naiv. Ich hab’s verstanden, Tom. Um genau zu sein, weiß ich bereits, wer genau der richtige Kandidat wäre.«


  »Großartig. Lassen Sie mir etwa eine Stunde Zeit mit den Akten und schicken sie ihn dann zu mir rein.«


  »Gut. Sonst noch etwas?«


  »Ja. Ich brauche eine von diesen großen Wasserflaschen, mit denen die Wasserspender bestückt werden. Und eine Sackkarre.«


  Miranda blickte von ihrem Notizblock auf. »Eine Wasserspenderflasche?«


  »Ja. Diese Fünf-Gallonen-Dinger.«


  »Und eine Sackkarre.«


  »Wenn Sie eine auftreiben können. Ich glaube, es gibt welche in der Poststelle. Sie können dem neuen Agenten sagen, dass er eine mitbringen soll.«


  Ich sah, dass Miranda mit sich kämpfte, ob sie mich fragen sollte, wofür ich die Wasserflasche brauchte. Sie entschied sich, darauf zu verzichten. Sie war einfach ein Profi. »Möchten Sie eine volle oder eine leere Flasche?«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte ich.


  »Aber für mich. Weil ich das verdammte Ding in Ihr Büro schleppen muss.«


  »Dann bitte leer.«


  Sie hörte auf zu schreiben. »Also gut. In einer Minute haben Sie die Unterlagen.« Sie stand auf und kam mir entgegen. Ich stieß mich vom Schreibtisch ab und richtete mich auf.


  »Tom«, sagte sie, »Ihnen sollte klar sein, dass Sie mir vertrauen können. Ich werde niemandem von dieser Besprechung erzählen. Aber was auch immer dort passiert ist, ich beglückwünsche Sie dazu.« Dann strich sie mir übers Haar. Das war eine sehr altmodische und tantenhafte Geste für eine Frau, die meine Assistentin und ein Jahr jünger als ich war. Sie bewirkte, dass ich wie ein Idiot grinste.


  


  Miranda ließ die Akten auf meinen Tisch fallen. Jetzt war es an der Zeit für unser aller Lieblingsspiel, das »Klienten abservieren« hieß.


  »Diese Sache wird von nun an Ihre gesamte Zeit beanspruchen«, hatte Carl mich gewarnt, nachdem ich unser Abkommen unterschrieben hatte. »Sie müssen einen Plan ausarbeiten und ihn in die Tat umsetzen. Außerdem müssen Sie als Joshuas Assistent fungieren. Wobei mir einfällt: Er muss bei Ihnen wohnen.«


  »Was?«, entfuhr es mir, während ich Visionen von Schleim auf meinen schönen Polstermöbeln hatte.


  »Tom«, sagte Joshua, »es ist nicht so leicht, einen regelmäßigen Pendelverkehr zwischen hier und unserem Raumschiff einzurichten.«


  »Die Einzelheiten können wir später klären«, sagte Carl und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Aber jetzt müssen Sie erst einmal die Liste Ihrer Klienten durchgehen, und zwar so unauffällig wie möglich. Werfen Sie jeden Ballast ab. Joshua ist jetzt Ihr Vollzeitjob.«


  Ich starrte auf die Akten und spürte ein merkwürdiges Kribbeln im Kopf. Einerseits war genau das der Traum jedes Agenten – alle nervigen Klienten über den Jordan zu schicken! Den unnötigen Ballast loswerden! Jeder Agent, der keine Agentur leitete, hatte Klienten, auf die er lieber verzichten würde – und jetzt war mir sogar aufgetragen worden, so viele wie möglich abzuservieren. Andererseits ist man als Agent so gut wie die Klientenliste, die man vorweisen kann. Lieber schlechte Klienten als gar keine Klienten. Intellektuell verstand ich, dass mein neuer »Klient« eine Gelegenheit war, wie sie sich höchstens einmal im… nein, wie sie sich noch nie zuvor geboten hatte, wenn ich genauer darüber nachdachte. Emotional fühlte es sich jedoch an, als würde ich die aufsteigende 747, die meine Agentenkarriere versinnbildlichte, nun in den Pazifik lenken, worauf die Passagiere, meine Klienten, schreiend auf den Sitzen kauerten und ihre kleinen Sauerstoffmasken in den Turbulenzen schaukelten.


  Genug gegrübelt, entschied ich und griff nach der ersten Akte.


  Tony Baltz. Weg damit. Er war sowieso auf dem absteigenden Ast, da er inzwischen viel zu stolz war, um die Rollen anzunehmen, die ihn berühmt gemacht hatten.


  Rashaad Creek. Behalten. Ich konnte einiges auf seine Mutter abwälzen, die in dieser Partnerschaft sowieso die meiste Schwerarbeit leistete. Die beunruhigenden ödipalen Untertöne hatten mich schon immer irritiert, doch nun konnte ich sie endlich zu meinem Vorteil nutzen.


  Elliot Young. Behalten. Der liebenswerte Elliot gehörte nicht zu den hellsten Zeitgenossen. Einen Nachmittag lang konnte ich mich mit ihm hinsetzen und ihn überzeugen, wenn er die Serie noch mindestens ein Jahr durchhielt, würde sich sein Wechsel auf die Kinoleinwand langfristig als noch viel profitabler erweisen. Wer weiß, vielleicht stimmte das sogar.


  Tea Reader. Weg damit. Dem allmächtigen Herrn sei gedankt!


  Michelle Beck. Behalten. Selbstverständlich. Michelle Beck war ein idealer Vorwand. Wenn ein Klient zwölf Millionen pro Film einsackte, konnte man dem Agenten nicht vorwerfen, dass er mehr Zeit auf diesen Klienten verwenden wollte. Und ganz gleich, ob ich ansonsten unterhalb des Radars flog, wenn ich Michelle nach der heute ausgehandelten Gage fallenließ, würden das etliche Leute bemerken. Michelle und ich waren eine lebenslange Partnerschaft eingegangen, solange sie nicht ausrastete und sich einen neuen Agenten suchte. Wenn ich sie nicht hätte, würde ich, wie es mein Vater gern ausgedrückt hatte, durch einen dicken Flauschteppich voller Scheiße waten. Mein zwiespältiges Gefühl in dieser Angelegenheit erschütterte mich zutiefst.


  Die Leute weiter unten auf der Liste konnte man sowieso in der Pfeife rauchen. Letztlich spielte es überhaupt keine Rolle, wer sie repräsentierte.


  Ich war fast mit dem Klientenversenken fertig, als Miranda mich ansummte. »Mr. Stein«, sagte sie. Die Gelegenheiten, bei denen sie mich »Mr. Stein« nannte, konnte ich an den Fingern einer Hand abzählen, ohne den Daumen und den Zeigefinger benutzen zu müssen. »Amanda Hewson ist hier.«


  »Führen Sie sie bitte herein, Miss Escalon.« Ich nannte Miranda noch viel seltener »Miss Escalon«, als sie mich mit »Mr. Stein« ansprach.


  Miranda spazierte herein, gefolgt von einer schlaksigen Blondine, die aussah, als wäre sie noch nicht reif genug, um sich Filme mit beschränkter Altersfreigabe ansehen zu dürfen. Amanda Hewson war erst vor einem Monat aus der Poststelle nach oben befördert worden. Ihre zwei Klienten waren ein ehemaliges mexikanisches Soap-Opera-Starlet, das ganz groß in Hollywood herauskommen wollte, sich aber hartnäckig weigerte, die englische Sprache zu erlernen, und ein Schauspieler, der Amanda Erste Hilfe geleistet hatte, als sie bei Kilometer sieben des Los Angeles Marathon zusammengeklappt war. Offensichtlich vertrat sie ihn in erster Linie aus Dankbarkeit.


  Sie war die perfekte Kandidatin.


  »Amanda«, sagte ich und deutete auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. »Bitte setzen Sie sich.«


  Sie tat es. Dann musterte ich sie auf die gleiche Weise, wie es zuvor Carl mit mir getan hatte. Das war keineswegs unfair, denn der karrieremäßige Abstand war ungefähr gleich groß.


  Amanda blickte sich um. »Nettes Büro«, sagte sie.


  Mein Büro ist ein Müllcontainer.


  »Nicht wahr?«, erwiderte ich. »Amanda, wissen Sie, warum ich Sie zu mir gerufen habe?«


  »Eigentlich nicht«, gestand Miranda ein. »Miss Escalon…« Ohne dass Amanda es sehen konnte, verdrehte Miranda die Augen; sie schien nichts für derlei Formalitäten übrig zu haben. »… sagte, es sei wichtig, ohne mir zu verraten, worum es geht.«


  Ich musterte sie noch etwas genauer. Das machte Amanda immer nervöser. Sie blickte sich um, anscheinend um sich zu vergewissern, dass ich wirklich sie und nicht irgendetwas hinter ihr betrachtete. Dann wandte sie sich wieder mir zu und kicherte verunsichert. Ihre Hände zuckten unruhig in ihrem Schoß.


  Ich blickte zu Miranda auf. »Sie halten sie für die Richtige?«


  Jetzt war Miranda damit an der Reihe, Amanda zu mustern. Ich muss zugeben, dass sie unser Opfer viel mehr einschüchterte. Amanda machte den Eindruck, als würde sie sich gleich in die Hosen machen. »Ich finde, ja«, sagte Miranda schließlich. »Zumindest ist sie besser als die anderen möglichen Kandidaten.«


  Ich hatte keine Ahnung, was Miranda damit meinte. Andererseits hatte auch sie nicht verstanden, wovon ich vorher gesprochen hatte. Offenbar hatten wir beide uns aufs Improvisieren verlegt.


  »Also gut, Amanda«, sagte ich. »Wo sind Sie zur Schule gegangen?«


  »UCLA«, sagte sie. »In Westwood«, fügte sie hinzu. Nachdem sie es gesagt hatte, konnte ich genau die Gedanken sehen, die ihr durch den Kopf gingen: Dumme Kuh! Wir sind in L. A. Natürlich weiß er, wo die Uni ist. Mein Gott, ich benehme mich wie die allerletzte Idiotin! Es kann unglaublich reizvoll sein, jemanden zu beobachten, wie er in Panik gerät.


  »Tatsächlich?«, sagte ich. »Ich selber bin ein Bruin. Wie kommen Sie mit dem Hochgeschwindigkeitsleben einer Agentin zurecht?«


  »Gut, wirklich gut«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich meine, ich habe gerade erst damit angefangen, so dass es manchmal recht hart ist. Ich glaube, schon in ein paar Monaten werde ich richtig loslegen.« Sie lächelte. Sie war noch so neu im Geschäft, dass ihr nicht klar war, dass es unter Agenten als Todsünde galt, Schwächen zuzugeben. Ich fragte mich, wie sie die Bewerbungsgespräche überstanden hatte. Gleichzeitig spürte ich, wie Miranda an meiner Seite tiefstes Mitleid verströmte. Jetzt wusste ich, warum sie Amanda vorgeschlagen hatte – sie versuchte, diese ganz offensichtlich unverdorbene junge Frau vor boshafteren Zeitgenossen zu bewahren, die sie mühelos zusammenfalten würden.


  »Nun, Amanda, ich hoffe, dass Sie schon jetzt zu einer besonderen Herausforderung bereit sind«, sagte ich. »Die Entscheidungsträger dieses Unternehmens…« – diese Phrase hatte ich schon immer als besonders dramatisch empfunden, was sich nun erneut bestätigte – »… haben mich angewiesen, ein Mentorenpilotprojekt für unsere jüngsten Agenten in die Wege zu leiten, eine Art Hilfestellung, damit sie schneller in Fahrt kommen. Ich muss allerdings noch einmal betonen, dass es sich nur um ein Pilotprojekt handelt, das Versuchscharakter hat. Um genau zu sein, unterliegt es sogar der Geheimhaltung…«


  Amanda riss tatsächlich die Augen auf. Wenn ich nur zehn Prozent weniger abgestumpft gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht in sie verliebt.


  »… was natürlich auch für Sie gelten würde. Es ist ein offiziell inoffizielles Programm. Verstanden?«


  »Sicher, Mr. Stein.«


  »Nennen Sie mich Tom«, sagte ich. »Amanda, was halten Sie von Tea Reader?«


  Sie riss die Augen sogar noch weiter auf. Jetzt hätten auch fünf Prozent weniger Abgestumpftheit gereicht.


  Zwei Stunden und zwei Latte später war das Offiziell Inoffizielle Mentorenprojekt initiiert. Unter meiner »Supervision« würde Amanda die praktische Arbeit der Repräsentation von Tea Reader, Tony Baltz und meiner sonstigen Klienten übernehmen. Während des ersten Monats sollte Amanda wöchentlich detaillierte Berichte über »unsere« Klienten abliefern, die ich lesen und beurteilen würde. Im zweiten Monat würde sich der Berichtszeitraum auf alle vierzehn Tage und danach auf einen Monat erweitern. In dieser Phase würden alle Einkünfte, die mit diesen Klienten erwirtschaftet wurden, zwischen Mentor und Schülerin aufgeteilt. Nach sechs Monaten, das Einverständnis des Mentors vorausgesetzt, konnte Amanda die volle Vertretung für bis zu sechs der Klienten übernehmen, worauf sämtliche Provisionen und Gagen in ihre Tasche fließen würden. Für mich stand fest, dass ich die Klienten, die sie nach den sechs Monaten nicht behalten wollte, in jedem Fall abstoßen sollte.


  Amanda war glücklich, weil sie selbst mit halber Provision viel mehr Geld machen würde als mit ihrem derzeitigen Klientenstamm, und am Ende hätte sie automatisch eine längere Liste von Klienten. Mal ganz abgesehen von meinen unschätzbaren Diensten als Mentor. Auch ich war glücklich, weil ich auf diese Weise meine Klienten abservieren konnte. Die einzige Person, die vielleicht nicht ganz glücklich mit allem war, war Miranda, weil sie genau wusste, dass die Berichte in Wirklichkeit von ihr gelesen und kommentiert werden sollten. Aber sie sagte nichts dazu. Ich würde ihr bald eine Gehaltserhöhung gewähren müssen.


  Amanda schwafelte selig darüber, wie begeistert sie war, und versprach, sofort loszulegen. Sie flitzte davon wie eine aufgescheuchte Comicmaus. Ich hoffte nur, dass ihre erste Begegnung mit Tea Reader ihr keinen allzu großen Schock versetzte.


  »Das war ein ziemlich gemeiner Trick«, sagte Miranda.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich. »Schauen Sie sich die Gute an. Trauen Sie ihr etwa zu, selber eine ordentliche Liste von Klienten zusammenzubekommen?«


  »Nicht sie tut mir leid«, sagte Miranda, »sondern ich mir. Jetzt muss ich mein ohnehin schon anspruchsvolles Jobprofil auch noch um die Tätigkeit des Babysittens erweitern.«


  »Sie wird schon irgendwie klarkommen. Außerdem dachte ich, dass Sie etwas für sie übrig haben.«


  »Ich mag sie wirklich«, sagte Miranda. »Und ich weiß, dass sie klarkommt. Irgendwann.« Sie blickte mir tiefer in die Augen. »Aber für die nächste Zeit sollte ich mir vielleicht eine Schülerlotsenuniform besorgen. Und jetzt ziehe ich los, um Ihnen eine Wasserflasche zu besorgen.« Damit verließ sie mein Büro.


  Ich würde schon sehr bald dafür sorgen müssen, dass sie eine Gehaltserhöhung bekam.


  


  Ich klopfte an die Tür des Besprechungsraums. Niemand hielt sich darin auf. Ich schob die Sackkarre mit der Wasserflasche ins Zimmer, machte die Tür zu und schloss sie hinter mir ab.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Joshua.


  Er hatte sich wieder ins Aquarium zurückgezogen, das nach dem Ende unserer Besprechung im Zimmer geblieben war. Meine Aufgabe bestand nun darin, ihn auf unauffällige Weise vom Besprechungsraum in meine Wohnung zu transportieren. Carl hatte mir nicht verraten wollen, wie er Joshua unbemerkt ins Firmengebäude geschafft hatte, und er hatte mir auch keine Tipps gegeben, wie ich ihn wieder hinausbefördern konnte. Betrachten Sie es als Ihre erste große Herausforderung, hatte er gesagt. Hätte ich es einem Untergebenen überlassen, sich um den ersten bekannten Außerirdischen auf unserem Planeten zu kümmern, hätte ich mir vermutlich viel größere Sorgen gemacht.


  »Wir haben dir drei Stunden gegeben, um dir etwas auszudenken, und das ist das Beste, was dir eingefallen ist?«, sagte Joshua. »Noch bin ich relativ entspannt, aber ich fange an, mir Sorgen zu machen.«


  »Tut mir leid, ich musste improvisieren.« Die Sackkarre zog ich so heran, dass die Flasche direkt neben dem Aquarium stand. Ich hatte mir gedacht, dass ein 20-Liter-Gefäß groß genug für Joshua sein musste, aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.


  Dasselbe schien für ihn zu gelten. Er streckte einen Tentakel aus dem Aquarium, schob ihn durch den Flaschenhals und tastete im Innern des Behälters herum, als würde er prüfen, ob der Platz ausreichte. »Wie lange wird es dauern, bis wir deine Wohnung erreicht haben?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich eine Stunde, vielleicht etwas mehr. Ich wohne in La Canada. Die 405 dürfte ziemlich verstopft sein, aber sobald wir auf die 210 kommen, müsste es recht schnell gehen. Siehst du da ein Problem?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Joshua. »Es macht bestimmt großen Spaß, sich eine Stunde lang in eine Zwanzig-Liter-Flasche zu zwängen.«


  »Du musst ja nicht während der ganzen Fahrt in der Flasche bleiben. Sobald wir im Auto sind, kannst du dich wieder ausbreiten.« Dieser Makel an meinem Plan war für ihn genauso neu wie für mich. Ich war davon ausgegangen, dass er die ganze Zeit in der Flasche blieb, bis wir meine Wohnung erreicht hatten. Aber die Sitzpolster meines Wagens waren ein geringer Preis, wenn es um den interplanetaren Frieden ging. Ich musste nur daran denken, mir einen von diesen Duftspendern mit Kiefernaroma zu besorgen.


  »Das ist nett von dir, aber nein, danke«, sagte Joshua. »Ich glaube, wir beide haben wenig Interesse daran, dass du einem Highway-Polizisten erklären musst, warum du vierzig Pfund Gelatine auf deinem Beifahrersitz durch die Gegend kutschierst.«


  Ich lachte. »Nichts für ungut, aber es wundert mich, dass du weißt, was ein Highway-Polizist ist.«


  »Wieso? Ihr habt seit Jahrzehnten CHiPs in den Weltraum ausgestrahlt.« Wieder wackelte Joshua mit dem Tentakel und seufzte dann. Das schien er einfach nur als Lautäußerung übernommen zu haben, da er keine Lungen besaß, mit denen er Luft hätte ausstoßen können. »Also gut, ich ziehe jetzt um«, sagte er und transferierte seine Körpermasse in die Flasche.


  Es war knapp. Beinahe wäre die Flasche zu klein für ihn gewesen. In der letzten Sekunde tauchte ein Gedanke in meinem Kopf auf: Ich brauche eine zweite Flasche. Es kam mir nicht in den Sinn, die Logik dieses Gedankens infrage zu stellen. Er war ein Klumpen Gelatine, also musste er sich aufteilen lassen. Doch diese Überlegungen wurden hinfällig, als ich sah, dass er den Flaschenhals um etwa drei Millimeter überragte.


  »Ist es bequem?«, fragte ich.


  »Erinnere mich daran, dass ich dich bei Gelegenheit in einen mittelgroßen Koffer stopfen möchte, um dir anschließend dieselbe Frage zu stellen.« Joshuas Stimme klang leiser und heller, was zweifellos an der verhältnismäßig kleinen Oberfläche lag, mit der er Vibrationen erzeugen konnte.


  »Tut mir leid«, erwiderte ich. »Sag mal, muss die Flasche offen bleiben? Ich glaube, es wäre besser, wenn ich den Deckel wieder draufschraube.«


  »Bist du völlig übergeschnappt?«, sagte Joshua. »Lass sie offen.«


  »Gut. Das konnte ich nicht wissen. Ich vermute, dass du atmen musst.«


  »Darum geht es nicht«, sagte Joshua. »Ich bin klaustrophobisch.«


  »Tatsächlich?«


  »Na, hör mal! Nur weil ich einer hoch entwickelten Alien-Spezies entstamme, heißt das nicht, dass ich keine neurotischen Charakterzüge besitze. Können wir jetzt gehen? Ich habe schon jetzt das intensive Bedürfnis, laut zu schreien.«


  Ich kippte die Sackkarre, schob sie zur Tür, die ich aufschloss, und trat auf den Korridor hinaus. Es war noch früh am Tag, so dass in der Firma immer noch viel Betrieb herrschte. Ich machte mir Sorgen, dass mich jemand fragen könnte, warum ich eine Fünf-Gallonen-Wasserflasche durch die Gegend karrte, bis mir wieder einfiel, dass ich mich im zweiten Stock befand, im Reich der Senioragenten. Ein Senioragent würde ganz selbstverständlich davon ausgehen, dass es mein Job war, Wasserflaschen durch die Gegend zu karren. Wahrscheinlich musste ich mir keine Sorgen machen, bis ich die Lobby erreicht hatte.


  Und dort fiel ich dann tatsächlich auf. Als ich auf dem Weg zum Parkplatz am Empfangstresen vorbeikam, drehte sich dort ein Mann zu mir um. »Tom Stein?«, fragte er.


  Der Geh-einfach-weiter-Befehlwurde von meinem Gehirn ausgegeben, aber leider erst eine Zehntelsekunde, nachdem der Dreh-dich-um-Reflexgegriffen hatte. Zu diesem Zeitpunkt war es natürlich schon zu spät. Ich war bereits stehen geblieben und hatte mich umgeblickt. »Ja?«


  Der Mann kam zu mir herübergelaufen und streckte mir seine Hand entgegen. »Freut mich, dass ich Sie noch erwischt habe. Ihre Assistentin sagte, Sie wären schon gegangen.«


  »Das war ich auch. Ich musste nur noch irgendwohin, um irgendwas abzuholen.«


  »Das sehe ich«, sagte er mit einem Blick auf die Wasserflasche. »Wie es scheint, waren Sie im Lager für Bürobedarf.«


  »Wer sind Sie?«, fragte ich.


  »Oh, Verzeihung«, sagte er. »Jim Van Doren. Ich schreibe für The Biz.«


  The Biz war eine Zeitschrift, deren Texte im abfälligen Tonfall absoluter Insider geschrieben waren. Es klang immer, als wären die Leute gerade von einem gemeinsamen Mittagessen mit den Gewaltigen aus der Filmindustrie gekommen, um mal eben den letzten Tratsch weiterzugeben. Weder ich noch irgendjemand, den ich kannte, kannte jemanden, der jemals mit jemandem von diesem Magazin gesprochen hatte. Niemand wusste, wie The Biz geschrieben wurde. Niemand kannte jemanden, der es tatsächlich kaufte, um es zu lesen. Eigentlich hätte es längst von Blogs verdrängt sein müssen, aber irgendwie hielt es sich auf dem Markt.


  Van Doren war etwa in meinem Alter, mit schütterem blonden Haar und leichtem Übergewicht. Er sah aus wie ein ehemaliger Student der USC, etwa drei Monate nachdem ihm klar geworden war, dass seine College-Zeit unwiederbringlich vorüber war.


  »Van Doren«, sagte ich. »Aber Sie sind wohl nicht mit Charles verwandt, wie?«


  »Der Typ aus der Quiz Show? Leider nicht«, sagte Van Doren. »Wussten Sie, dass sein Vater den Pulitzer-Preis gewonnen hat? Den könnte ich übrigens auch gut gebrauchen.«


  »Dann sollten Sie lieber nicht für ein Magazin arbeiten, das einen sechsseitigen Artikel über gefakte Porno-Fotos im Internet gebracht hat. Sie wissen schon, wo man die Köpfe von Filmstars auf die Körper von Frauen montiert hat, die Sex mit Hunden oder Sektflaschen hatten. Der Artikel, weswegen Sie von fast sämtlichen Filmstudios der Stadt verklagt wurden.«


  »Mit dieser Story hatte ich nichts zu tun«, sagte er.


  »Das ist gut. Denn Michelle Beck ist meine Klientin. Sie fand das Foto gar nicht nett, auf dem sie hinten von George Clooney genommen wird, während sie vorne Lindsay Lohan bläst. Als ihr Agent wäre ich verpflichtet, Ihnen die Nase blutig zu schlagen. Aber ich würde natürlich auch meine üblichen zehn Prozent nehmen.« Ich machte mich auf den Weg zum Ausgang.


  Van Doren ließ sich dadurch nicht entmutigen, sondern folgte mir. »Ich weiß ganz genau, dass Sie Michelles Agent sind, Tom. Das ist sozusagen der Grund, weswegen ich hier bin. Hab gehört, dass Sie für ihren nächsten Film zwölfeinhalb ausgehandelt haben. Das ist wirklich nicht schlecht.«


  Ich öffnete die Tür mit einer Hand und hielt sie mit dem Fuß auf, während ich die Sackkarre hindurchmanövrierte. »Die Agentur hat keine derartige Verlautbarung an die Presse gegeben und schon gar nicht an The Biz«, sagte ich. »Aus welcher Quelle stammt Ihre Information?«


  Van Doren griff nach der Tür und hielt sie für mich auf. »Aus dem Büro von Brad Turnow. Seine Firma hat eine Presseerklärung gefaxt, und die Zahl habe ich von seiner Sekretärin erfahren, als ich angerufen habe, um mehr zu erfahren.«


  Ich nahm mir vor, Brad zu sagen, dass er seine Sekretärin feuern sollte. »Ich kann Ihnen nichts über die geschäftlichen Angelegenheiten meiner Klienten erzählen. Wenn Sie genauere Informationen wollen, bin ich der falsche Ansprechpartner.«


  »Ich bin nicht wegen Michelle Beck gekommen«, sagte Van Doren. »Ich würde gerne eine Story über Sie machen, Tom.«


  »Über mich? Also wirklich! Ich bin doch völlig uninteressant. Und es gibt von mir auch keine Bilder im Internet, auf denen ich Sex mit irgendwem oder irgendwas habe.«


  »Ja, ich weiß, dass wir uns mit dieser Story nicht sehr beliebt gemacht haben«, räumte Van Doren ein. Dieser Satz hatte ungefähr den gleichen Stellenwert wie die Aussage des Kapitäns der Titanic, als er sagte: Ich glaube, wir haben da ein kleines Leck. »Wir versuchen gerade, von solchen Sachen wegzukommen. Uns auf richtigen Journalismus zu konzentrieren. Die Story, an der ich arbeite, hat zum Beispiel den Titel ›Die zehn angesagtesten jungen Agenten von Hollywood‹.«


  »Sie haben zehn Agenten gefunden, die mit Ihnen sprechen wollen?« Ich schob die Karre in Richtung meines Honda Prelude.


  »Bis jetzt habe ich sechs«, sagte er, »einschließlich eines Mitarbeiters Ihrer Firma. Ben Fleck. Sie kennen ihn?«


  »Klar«, sagte ich. »Aber ich würde ihn nicht zu den zehn angesagtesten jungen Agenten von Hollywood rechnen.«


  Van Doren verzog das Gesicht. »Ja, ich weiß. Ehrlich gesagt, wollte keiner der wirklich guten jungen Agenten mit mir reden. Deshalb habe ich meine ganze Hoffnung in Sie gesetzt. Ich meine, zwölfeinhalb Millionen! Ich würde sagen, damit sind Sie im Moment der angesagteste Agent von Hollywood, Punkt. Das schreit nach einer Titelgeschichte, Tom. Soll ich Ihnen helfen, das Ding in den Kofferraum zu heben?« Er deutete auf die Wasserflasche.


  Diesen Kerl konnte ich im Moment überhaupt nicht hier gebrauchen.


  »Nein danke. Es kommt nach vorne.«


  »Alles klar«, sagte er und ging zur Sackkarre. »Ich halte sie, während Sie die Tür aufschließen.«


  Was sollte ich tun? Ich überließ ihm die Karre und öffnete die Beifahrertür. Dabei wurde mir klar, dass ich auf der falschen Seite stand. Van Doren würde die Flasche hineinstellen müssen. Ich spürte einen Ansatz von Panik in mir aufsteigen.


  Van Doren war es ebenfalls klargeworden. »Ich nehme sie«, sagte er und trat vor die Flasche. »Sie haben nicht zufällig einen Deckel dafür? Wenn Sie durch ein Schlagloch fahren, könnte alles rausschwappen.«


  »Nein.«


  Van Doren zuckte mit den Schultern. »Es ist Ihr Auto.« Er hob die Flasche an und schwankte einen Moment lang, was meine leichte Panik kurzfristig zu nackter Angst steigerte. Doch dann stellte er sie unversehrt auf dem Beifahrersitz ab. Als er sich wieder aufrichtete, hatte er rote Flecken im Gesicht. »Hab einfach keine Kondition mehr«, sagte er. »Tom, verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber das Wasser riecht nicht gut. Ich hoffe, Sie haben nicht vor, es zu trinken.«


  »Nein. Es stammt aus einer Schwefelquelle, die einer unserer Agenten vor kurzem besucht hat. Man macht es warm und legt sich dann hinein. Trotz des Geruchs ist es gut für die Haut.«


  »Was Sie nicht sagen.« Van Doren lehnte sich gegen die Tür und verhinderte so, dass ich sie schließen konnte. »Also, was halten Sie davon, Tom? Ich finde, Sie haben das Zeug zu einer tollen Story. Wenn alles gut läuft, kann ich die Redaktion vielleicht sogar davon überzeugen, auf die anderen neun angesagtesten Agenten zu verzichten. Sie würden eine Titelgeschichte bekommen, Tom.«


  An einem normalen Tag wäre mein Bedürfnis nach einer Titelgeschichte in The Biz genauso groß gewesen wie der Wunsch, mit der Zunge über eine Käsereibe zu streichen. Am heutigen Tag, während ich ein Alien auf meinem Beifahrersitz hatte und nicht sagen konnte, wie mein künftiger Werdegang in der Agentur aussah, war ich noch viel weniger darauf erpicht, mein Foto auf dem Cover von The Biz zu sehen.


  »Danke, aber ich muss Ihr freundliches Angebot ablehnen. Ich stehe nicht so gerne im Rampenlicht. Das überlasse ich lieber meinen Klienten.«


  »Ist Ihnen klar, dass Sie perfekte, zitierfähige Sätze von sich geben? Geben Sie sich einen Ruck.«


  Notgedrungen beschloss ich zu lügen. »Ich komme zu spät zum Abendessen mit meinen Eltern«, sagte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf die Tür.


  Widerstrebend zog er sich zurück. »Und Sie kümmern sich um Ihre Familie. Mit diesen Eigenschaften kann ich Sie schlagartig berühmt machen, Tom.«


  Ich lächelte und überlegte, was ich darauf erwidern sollte. Doch dann entschied ich, ihm nicht noch mehr Futter hinzuwerfen. »Das glaube ich kaum, Van Doren. Machen Sie lieber Ben berühmt.« Ich schloss die Tür und ging zur Fahrerseite hinüber.


  »Denken Sie noch einmal darüber nach, Tom«, sagte Van Doren, als ich in den Wagen stieg. »Ich stehe sofort auf der Matte, wenn Sie reden wollen.«


  Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?, fragte ich mich. Ich winkte ihm zu, ließ den Motor an und machte, dass ich wegkam.


  


  Ich bekam einen Strafzettel von der California Highway Patrol, weil ich auf der 210 zu schnell gefahren war.


  »Dieser Polizist war völlig anders, als ich erwartet hätte«, sagte Joshua anschließend. »Weder Ponch noch John hatten Brüste. Meine Erwartungen scheinen nicht im Einklang mit der Realität zu stehen.«


  Was du nicht sagst.
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  »Also gut«, sagte ich. »Zeit für ein paar Fragen.«


  »Keuch!«, entgegnete Joshua. »Auch wenn du mich noch so sehr folterst, ich werde nicht verraten, wo sich der Rebellenstützpunkt befindet.«


  Joshua und ich saßen an meinem Esstisch. Genauer gesagt: Ich saß am Tisch, und Joshua lag darauf. Zwischen uns stand ein Pizzakarton mit den Überresten einer großen Salamipizza. Joshua hatte vier Stücke gegessen. Sie lagen nun wahllos verteilt in der Nähe seiner Körpermitte.


  Ich konnte erkennen, wie sich die Stücke langsam in osmotische Trübung auflösten. Es war ein etwas beunruhigender Anblick.


  »Möchtest du auch noch das letzte Stück essen?«, fragte Joshua.


  »Nein«, sagte ich und schob ihm den Karton hin. »Bedien dich.«


  »Toll«, sagte Joshua. Er bildete ein Pseudopodium aus, das sich um den knusprigen Rand legte, und zog es in den Körper zurück. Das Pizzastück gesellte sich zu den anderen. »Danke. Den ganzen Tag hatte ich noch nichts gegessen. Carl meinte, es könnte dich irritieren, wenn du Lebensmittel siehst, die mitten in etwas verwesen, das wie ein Klumpen Tapetenkleister aussieht.«


  »Damit hatte er völlig Recht.«


  »Deshalb ist er der Chef«, sagte Joshua. »Okay. Für die Frage-und-Antwort-Stunde gilt folgende Regel: Du stellst eine Frage, und dann stelle ich eine Frage.«


  »Du hast Fragen an mich?«


  »Natürlich. Aus meiner Perspektive bist du das Alien.«


  »Gut.«


  »Keine Lügen und keine Ausweichmanöver«, sagte Joshua. »Ich denke, dass unsere Geheimnisse beim andern gut aufgehoben sind. Wem könnten wir sie schon weitererzählen? Kannst du damit leben?«


  »Kann ich.«


  »Schön«, sagte Joshua. »Du zuerst.«


  »Was bist du?« Ich dachte mir, dass ich genauso gut mit der ganz großen Frage anfangen konnte.


  »Sehr gute Frage. Ich bin eine hoch entwickelte und komplex organisierte Kolonie aus einzelligen Organismen, die auf dem makrozellularen Level zusammenarbeiten.«


  »Was bedeutet das?«


  »Warte, bis du wieder dran bist«, sagte Joshua. »Wie bist du zu diesem Haus gekommen? Eine nette Hütte.«


  Er hatte Recht. Es war tatsächlich eine nette Hütte. Viel besser, als ich mir mit eigenen Mitteln hätte leisten können (zumindest bis vor kurzem) – eine Ranch mit vier Schlafzimmern auf einem knappen halben Hektar, mit Blick über das Tal und auf der Rückseite an den Angeles National Forest angrenzend. Gelegentlich wachte ich nachts auf und sah in meinem Garten einen Hirsch oder einen Kojoten, der den Müll durchwühlte. So etwas gilt hier in L.A. als natürliche Wildnis. Außerdem liegt das Haus knapp über der Smogschicht. Das sind die Vorteile, wenn man wohlhabende Eltern hat. Meine Mutter hatte mir das Haus überschrieben, nachdem mein Vater gestorben war und sie sich in Scottsdale zur Ruhe gesetzt hatte, um dem Pflegeheim ihrer Mutter näher zu sein.


  Das einzige Argument, was dagegen sprach, war, dass das Haus im falschen Tal stand – in San Gabriel, wo die »realen« Menschen wohnten, sprich: die Leute, die nicht in der Filmbranche tätig waren. Es kam immer wieder vor, dass einer meiner Agentenkollegen mich deswegen aufzog. Dann lächelte ich freundlich und fragte sie, wie viel Miete sie für ihr Ein-Zimmer-Apartment in Van Nuys bezahlten.


  »Ich habe mein ganzes Leben lang hier gewohnt«, sagte ich. »Meine Mutter hat mir das Haus überlassen, als sie umgezogen ist. Was bedeutet ›hoch entwickelte und komplex organisierte Kolonie aus einzelligen Organismen‹?«


  »Das bedeutet, dass sämtliche Zellen meines Körpers eigenständige, unspezialisierte Lebewesen sind«, sagte Joshua. »Was hat dich dazu gebracht, Agent zu werden?«


  »Mein Vater war Agent – literarischer Agent«, erklärte ich. »Als Kind war ich dabei, wenn er seine Klienten zum Abendessen mitgebracht hat. Es waren ziemlich schräge, aber witzige Leute. Ich fand es cool, dass mein Vater so seltsame Leute kennt, also beschloss ich, ebenfalls Agent zu werden. Damals muss ich etwa fünf gewesen sein. Ich hatte keine Ahnung, was ein Agent wirklich macht. Wenn du eigentlich eine Ansammlung von kleineren Lebewesen bist, wie machst du es dann, dass sich alle so bewegen oder verhalten, wie du es willst?«


  »Ich weiß es nicht. Weißt du, wie du dein Herz zum Schlagen bringst?«


  »Klar. Mein Gehirn schickt den Befehl an mein Herz, dass es weiterschlagen soll.«


  »Richtig, aber du weißt nicht, wie der Vorgang im Einzelnen abläuft.«


  »Nein.«


  »Genauso ist es bei mir«, sagte Joshua. »Hast du eine Spielkonsole?«


  »Was? Nein. In jüngeren Jahren hatte ich einen Nintendo, aber das ist schon sehr lange her. Hast du spezielle Organe, so etwas wie ein Herz oder ein Gehirn?«


  »Nicht ganz. Die Zellen übernehmen abwechselnd bestimmte Aufgaben, je nach Bedarf. Im Augenblick sind die Zellen an meiner Oberfläche zum Beispiel dabei, sensorische Informationen aufzunehmen. Andere Zellen, die nicht anderweitig beschäftigt sind, führen kognitive Funktionen aus. Die Zellen rund um die Pizza sind dabei, sie zu verdauen. Wie ich bereits sagte, ich denke gar nicht über solche Sachen nach, sie werden automatisch erledigt. Wie sieht es mit Kabelfernsehen aus?«


  »Grundausstattung plus HBO und Playboy Network.«


  »Böser Junge.«


  »Eigentlich wollte ich Showtime, aber es gab ständig Probleme. Es hat nie funktioniert.«


  »Das glaube ich dir«, sagte Joshua. »Wirklich.«


  »Bist du männlich oder weiblich?«


  »Keins von beiden. Meine Zellen vermehren sich asexuell. Pornofilme lassen mich völlig kalt. Hast du einen Computer mit Internetanschluss?«


  »Ich habe einen Mac und DSL. Warum fragst du nach diesen Sachen?«


  »Nun, ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich bin ein Klumpen Gelatine. Das bedeutet, dass ich nicht allzu viel in der Gegend herumspazieren kann. Die Nachbarn würden anfangen zu tuscheln. Also möchte ich die Gelegenheit haben, mich anderweitig zu vergnügen. Hast du irgendwelche Haustiere?«


  »Ich hatte eine Katze, aber sie ist mir vor zwei Jahren entlaufen. Ich sage ›entlaufen‹, aber ich glaube, sie wurde von einem Auto überfahren oder von Kojoten gefressen. Die Escobedos nebenan haben einen Retriever namens Ralph, der zu gelegentlichen Besuchen in meinen Garten kommt. Aber ich glaube nicht, dass du dir wegen Ralph Sorgen machen musst. Er ist fünfzehn Jahre alt. Vielleicht schafft er es noch, nach dir zu schnappen, aber er hat kaum noch Zähne. Und er kommt sowieso nie ins Haus. Wenn deine Spezies sich also asexuell vermehrt, müsstest du der Klon von einem anderen Yherajk sein, richtig?«


  »Äääääääh…« Joshua klang verdächtig danach, als wollte er der Frage ausweichen. »Nicht ganz«, sagte er schließlich. »Unsere Zellen sind asexuell, aber es gibt einen Vorgang, mit dem wir etwas hervorbringen, das man vielleicht als neue… Seele bezeichnen könnte. Es würde mir sehr schwerfallen, es dir zu erklären.«


  »Warum?«


  »Jetzt bin ich wieder an der Reihe.«


  »Du weichst meiner Frage aus.«


  »Oh. Nun ja, das ist bei uns so etwas wie ein gesellschaftliches Tabu. Das wäre ungefähr so, als solltest du mir in allen plastischen Einzelheiten vom Geschlechtsakt zwischen deinen Eltern erzählen, der zu deiner Empfängnis führte.«


  »Es war während ihrer Flitterwochen in Cancun«, sagte ich.


  »In welcher Stellung haben sie es gemacht? Wie viele Stöße waren dazu nötig? Welche Laute hat deine Mutter dabei von sich gegeben?«


  Ich errötete. »Ich glaube, ich verstehe, was du sagen willst.«


  »Das hatte ich gehofft. Apropos – hast du Brüder oder Schwestern?«


  »Nein. Es gab Komplikationen, als meine Mutter mit mir schwanger war, und sie wäre fast daran gestorben. Sie überlegten hin und her, ob sie noch ein Kind adoptieren sollten, entschieden sich dann aber dagegen. Kannst du sterben?«


  »Klar«, sagte Joshua. »Auf mehr unterschiedliche Arten als ihr. Es sterben ständig einzelne Zellen in dieser Ansammlung, wie es auch mit den Zellen deines Körpers passiert. Auch die gesamte Ansammlung kann sterben. Ich würde sagen, wir sterben seltener durch einen dummen Unfall, aber es kann geschehen. Auch die Seele kann sterben, obwohl der Zellverband überlebt. Hast du eine Beziehung?«


  »Nein. Eine Zeit lang hatte ich eine Freundin, die in der Agentur arbeitete, aber vor etwa einem halben Jahr hat sie einen Job in New York angenommen. Es war sowieso keine sehr ernste Sache, eher etwas, um gegenseitig Spannung abzubauen. Wie lange lebt ihr?«


  »Siebzig Jahre, und wenn es hoch kommt, achtzig, genauso wie bei euch«, sagte Joshua. »Mehr oder weniger. Eigentlich ist es eine sehr komplizierte Frage. Gefällt dir dein Job?«


  »Die meiste Zeit schon. Allem Anschein nach bin ich ein ganz guter Agent. Und ich wüsste gar nicht, was ich stattdessen machen sollte. Wie sieht euer Raumschiff aus?«


  »Es ist schlecht beleuchtet, stinkend und total überfüllt. Was machst du, wenn du nicht arbeitest?«


  »Ich arbeite fast die ganze Zeit. Wenn nicht, lese ich sehr viel. Das hat vermutlich damit zu tun, dass ich der Sohn eines literarischen Agenten bin. Als meine Mutter ausgezogen war, habe ich mein altes Zimmer zu einer Bibliothek umgebaut. Davon abgesehen mache ich nicht viel. Ich bin ein ziemlich langweiliger Typ. Wie kommt es, dass ihr so viel über uns wisst?«


  »Wie meinst du das?«


  »Dein Englisch ist genauso gut wie meins. Du weißt, was Kabelfernsehen und Videokonsolen sind. Du spielst auf Horrorfilme aus den Fünfzigerjahren an. Du scheinst mehr über uns zu wissen als die meisten von uns.«


  »Nichts für ungut, aber es ist nicht allzu schwierig, intelligenter als die meisten Menschen zu sein«, sagte Joshua. »Eure Fernsehsender haben während der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts jede Menge Zeug ins Universum ausgestrahlt. Wir haben alles sehr aufmerksam verfolgt. Man kann wirklich gut Englisch lernen, wenn man sich pausenlos Sitcoms ansieht.«


  »Ich weiß nicht recht, wie ich das finden soll«, sagte ich.


  »Natürlich haben wir ein paar Lücken«, räumte Joshua ein. »Bevor ich wirklich auf eurem Planeten gelandet bin, dachten wir, ›groovy‹ wäre bis heute ein geläufiger Begriff. Wegen der vielen Wiederholungen der Bradys. Die verdammten Nachtprogramme. Es hat sogar ziemlich lange gedauert, bis wir kapiert haben, dass diese Sendungen gar keine Live-Übertragungen sind. Wir dachten, die Wiederholungen hätten irgendeine rituelle Bedeutung. Dass es so etwas wie religiöse Texte sind.«


  »Ich hätte gedacht, dass man sehr schnell darauf kommen muss, weil die Brady-Familie nie altert.«


  »Versteh mich nicht falsch«, sagte Joshua, »aber für uns seht ihr Menschen alle ziemlich gleich aus. Außerdem sind wir ja irgendwann drauf gekommen. Jetzt bin ich wieder dran.«


  


  Die Frage-und-Antwort-Stunde dauerte insgesamt mehrere Stunden, wobei ich immer größere und kosmischere Fragen stellte und Joshua sich nach immer kleineren und persönlicheren Dingen erkundigte. Ich erfuhr, dass das Raumschiff der Yherajk ein ausgehöhlter Asteroid war, der sich mit Unterlichtgeschwindigkeit bewegte und mehrere Jahrzehnte gebraucht hatte, um uns zu erreichen. Joshua erfuhr, dass meine Lieblingsfarbe Grün war. Ich erfuhr, dass die Yherajk untereinander meistens mit komplexen, bedeutungtragenden Pheromonen kommunizierten, die in die Luft entlassen oder durch Berührung weitergegeben wurden. Der »Sprecher« ließ sich anhand eines individuellen Moleküls identifizieren – sozusagen seiner persönlichen Duftnote. Joshua erfuhr, dass ich lieber europäische Disco-Musik hörte als amerikanischen Gitarrenrock.


  Am Ende wusste ich mehr über die Yherajk als jeder andere Bewohner meines Heimatplaneten, und Joshua wusste mehr über mich als jeder andere Bewohner meines Heimatplaneten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Joshua bei diesem Geschäft einen besseren Schnitt gemacht hatte, denn schließlich gab es nur einen weiteren Menschen, der überhaupt von Joshua wusste. Aber wahrscheinlich gab es recht viele Menschen, die von meiner Existenz wussten.


  Nur eine Frage war bisher unbeantwortet geblieben: wie Joshua zu seinem Namen gekommen war. Doch er weigerte sich, es mir zu erklären.


  »Das ist unfair«, sagte ich. »Wir haben vereinbart, dass wir weder lügen noch ausweichend antworten wollen.«


  »Das ist die Ausnahme, die die Regel bestätigt«, sagte Joshua. »Außerdem steht es mir gar nicht zu, diese Geschichte zu erzählen. Du müsstest schon Carl fragen, was es damit auf sich hat. Und jetzt…« Dabei bewegte er sich auf eine Weise, die an einen Menschen erinnerte, der sehr lange still gesessen hatte und sich anschließend streckte. »… verrate mir bitte, wo dein Computer ist. Ich muss mich dringend einloggen und nachsehen, wie viel Spam ich bekommen habe.«


  Ich führte ihn ins Arbeitszimmer, in dem auch mein Computer stand. Er glitt auf den Stuhl, stülpte sich über die Tastatur und streckte einen Tentakel zur Maus hinüber. Ich machte mir leichte Sorgen, dass Teile von ihm in meiner Tastatur hängen bleiben könnten. Doch als er sich vom Tisch zum Arbeitszimmer bewegte, hinterließ er keine Schleimspuren. Also musste ich nicht um meine Polstermöbel fürchten, genauso wenig wie um meine Tastatur. Ich ließ ihn allein, damit er online gehen konnte, und trat auf die Veranda hinter meinem Haus.


  Mein Garten stieg zur Rückseite des Grundstücks an, die in dichten Wald überging. Das Gelände lag etwas höher als die benachbarten Gärten – was ich sehr zu schätzen wusste, als ich dreizehn war und Trish Escobedo von nebenan sich am Pool sonnte. Ich setzte mich in meinen gewohnten Stuhl, von wo aus ich einen guten Blick in den Garten der Escobedos hatte. Trish war schon vor zwölf Jahren ausgezogen und inzwischen verheiratet, aber alte Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab. Auf dem Weg nach draußen hatte ich mir ein Bier aus dem Kühlschrank genommen. Ich schraubte den Deckel ab und lehnte mich zurück, um zu den Sternen aufzuschauen.


  Ich dachte über Joshua und die Yherajk nach. Joshua war mein dringendstes Problem – ein sehr intelligenter, sehr amüsanter und sehr flüssiger Zeitgenosse, der, wie ich allmählich vermutete, dazu neigte, sich sehr schnell zu langweilen. Ich gab ihm etwa eine Woche, bis er in meinem Haus durchdrehte. Irgendwie musste ich eine Möglichkeit finden, ihn gelegentlich nach draußen zu schaffen. Ich hatte keine Ahnung, wie sich ein gelangweilter Yherajk verhielt, aber ich hatte nicht die Absicht, es herauszufinden. Punkt eins der Prioritätenliste: Exkursionen für Joshua organisieren.


  Die Yherajk waren ein weniger dringendes, aber letztlich wesentlich komplizierteres Problem – schleimige Aliens, die gute Freunde der Menschen werden wollten, denen, wenn sie die Wahl hätten, irgendwelche Wesen mit Endoskelett wahrscheinlich lieber wären. Noch schlimmer wäre es wohl nur gewesen, wenn die Yherajk wie riesige Insekten ausgesehen hätten; dann wäre die eine Hälfte der Menschheit, die ohnehin schon Angst vor Spinnen und Kakerlaken hatte, schreiend davongerannt. Vielleicht war das ein gutes Motto: »Die Yherajk – sie sind wenigstens keine Insekten.« Ich blickte wieder zu den Sternen auf und fragte mich müßig, ob einer der Lichtpunkte das Asteroidenraumschiff der Yherajk war.


  Ich hörte ein Kratzen am seitlichen Gartentor. Ich ging hinüber und machte es auf. Ralph, der älteste Retriever der Welt, stand auf der anderen Seite und wuffte leise. Er wedelte zaghaft mit dem Schwanz und schaute mit einem müden Hundegrinsen zu mir auf, als wollte er sagen: Bin wieder ausgerissen. Gar nicht schlecht für einen alten Knacker wie mich, was?


  Ich mochte Ralph. Der jüngste Spross der Escobedos, Richie, hatte vor zwei Jahren seinen College-Abschluss gemacht und war ausgezogen, und ich vermutete, dass Ralph seitdem nicht mehr viel Beachtung fand. Esteban, dem eine Softwarefirma für große Computersysteme gehörte, hatte kaum Zeit, und man merkte sofort, dass Mary nicht viel für Hunde übrig hatte. Ralph wurde gefüttert, aber ansonsten ignoriert.


  Früher war Richie ab und zu mit Ralph bei mir vorbeigeschneit. Er war nur ein paar Jahre jünger als ich, und eine Zeit lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, ebenfalls Agent zu werden, bevor er Muffensausen bekam und sich auf Jura verlegte. Nachdem Richie ausgezogen war, kam Ralph immer noch zu mir. Vermutlich erinnerte ich ihn an die Zeiten, als noch jemand da gewesen war, der ihm Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Damit hatte ich kein Problem. Ralph wollte nichts anderes, als in der Nähe von jemandem sein. Darin ist er vielen alten Leuten ähnlich. Irgendwann würden Esteban oder Mary bemerken, dass er weg war, und rüberkommen, um ihn zu holen. Dann würde Ralph traurig zu mir aufschauen und seinem Herrchen oder Frauchen nach Hause folgen. Eine Woche darauf würde er sich wieder langweilen, und das Ritual ging von vorne los.


  Langsam kehrte ich zur Veranda zurück. Ralph schlurfte neben mir her und setzte sich neben mich, als ich mich wieder in meinen Lieblingsstuhl fallen ließ. Ich kraulte ihm den Kopf und ließ meine Gedanken erneut um die Yherajk kreisen.


  Aus irgendeinem Grund kam mir in diesem Moment eine Kindheitserinnerung in den Sinn. Mein Vater, Daniel Stein, saß am Esstisch mit Krzysztof Kordus, einem polnischen Dichter, der während des Zweiten Weltkriegs in ein Konzentrationslager geschickt worden war, nachdem er, ein Katholik, dabei erwischt worden war, wie er Juden aus Polen herausschmuggeln wollte. Später war er nach Amerika emigriert und hoffte nun, dass er seine Gedichte auf Englisch veröffentlichen konnte.


  Erst als ich auf dem College war, kam ich endlich dazu, seine Gedichte zu lesen. Sie waren zugleich schrecklich und schön – schrecklich, weil es um Tod und den Holocaust ging, schön, weil sich darin immer wieder Momente der Hoffnung im Schatten der furchtbaren Zerstörung fanden. Ich wusste noch, dass ich nach der Lektüre das Bedürfnis gehabt hatte, nach draußen in die Sonne zu gehen und zu weinen, weil ich zum ersten Mal verstanden hatte, was damals wirklich geschehen war.


  Ich hatte Verwandte, die im Holocaust gestorben waren, Großtanten und Großonkel mütterlicherseits. Meine Großmutter war in einem Arbeitslager interniert gewesen, als der Krieg zu Ende ging. Aber während meiner Kindheit und Jugend wollte sie nie darüber sprechen, und dann erlitt sie einen Schlaganfall, nach dem sie gar nicht mehr sprechen konnte. Erst durch Krzysztofs Gedichte bekam ich Zugang zu dieser Tragödie.


  Doch am Abend, als Krzysztof und mein Vater in unserem Esszimmer saßen, hatte Krzysztof gerade ein weiteres Ablehnungsschreiben erhalten. Er schimpfte auf meinen Vater, weil er es nicht schaffte, sein Buch zu verkaufen, und auf die Verleger, weil sie sein Buch nicht haben wollten.


  »Das müssen Sie verstehen«, sagte mein Vater zu Krzysztof. »Heutzutage kauft fast niemand mehr Lyrikbände.«


  »Ich verstehe einen Scheißdreck«, sagte Krzysztof und schlug mit der Faust auf den Esstisch. »Diese Gedichte sind genauso gut wie alle anderen, die man im Buchladen findet. Sogar noch besser. Sie müssen es doch irgendwie schaffen, jemanden zu überzeugen, sie zu kaufen, Daniel. Das ist Ihr Job!«


  »Krzysztof«, sagte mein Vater. »Fakt ist, dass im Moment niemand diese Gedichte veröffentlichen wird. Wenn Sie Elie Wiesel wären, könnten Sie sie verkaufen. Aber hier haben Sie keinen Namen. Niemand kennt Sie. Kein Verleger wird Geld zum Fenster rauswerfen, um Gedichte zu drucken, die niemand lesen wird.«


  Daraufhin schimpfte Krzysztof weitere zehn Minuten lang über die Dummheit meines Vaters, des Verlagswesens und des amerikanischen Volkes im Allgemeinen, weil es ein Genie nicht einmal erkannte, wenn es genau vor ihrer Nase saß. Mein Vater saß völlig ruhig da und wartete, bis Krzysztof wieder einmal Luft holen musste.


  Als er es tat, nutzte mein Vater die Gelegenheit. »Sie haben nicht zugehört, was ich gesagt habe, Krzysztof«, erwiderte er. »Ich weiß, dass Ihre Gedichte Meisterwerke sind. Das steht überhaupt nicht zur Debatte. Das Problem sind nicht die Gedichte, sondern Sie. Niemand weiß, wer Sie sind.«


  »Wen interessiert es, wer ich bin?«, sagte Krzysztof. »Meine Gedichte sprechen für sich.«


  »Sie sind ein großer Künstler, Krzysztof. Aber Sie wissen absolut nichts über das amerikanische Publikum.« Dann erklärte mein Vater Krzysztof seinen Plan, der kurz darauf unter der Bezeichnung »Das Trojanische Pferd« bekannt wurde.


  Der Plan war ganz einfach. Um Krzysztofs Gedichte verkaufen zu können, mussten die Leute zuerst erfahren, wer der Autor war. Zu diesem Zweck überredete mein Vater Krzysztof, nachdem er sich lange gegen diese »Erniedrigung« gewehrt hatte, ein niedliches Schlaflied, das er vor Jahrzehnten für seine Tochter geschrieben hatte, als Kinderbuch zu veröffentlichen. Das Buch mit dem Titel Die Träumer und die Schläfer wurde millionenfach verkauft, zum großen Entsetzen von Krzysztof und zum großen Entzücken meines Vaters.


  Während der PR-Tour für das Buch wurde Krzysztofs Holocaust-Geschichte auf den Feuilletonseiten aller größeren und mittleren Zeitungen des Landes breitgetreten. Daraufhin leierte mein Vater Krzysztof die Genehmigung aus den Rippen, die Geschichte fürs Fernsehen verfilmen zu lassen. In jenem Monat war es die Fernsehsendung mit der höchsten Einschaltquote. Krzysztof war es extrem peinlich (er wurde von Tom Selleck gespielt), aber gleichzeitig war er jetzt reich und berühmt.


  »So«, sagte mein Vater anschließend. »Jetzt können wir Ihre Gedichte verkaufen.« Und das tat er dann auch.


  Ich brauchte ein Trojanisches Pferd. Irgendeine Hintertür, durch die man die Yherajk hereinschmuggeln konnte, genauso wie mein Vater es mit Krzysztof gemacht hatte. Aber ich hatte keine Ahnung, wie sich das bewerkstelligen ließ. Einen Gedichtband zu verkaufen war eine Sache, aber einen ganzen Planeten mit etwas vertraut zu machen, das seine Bewohner während des vergangenen Jahrhunderts gleichzeitig erhofft und gefürchtet hatten, war etwas ganz anderes.


  Es klingelte an der Tür. Ralph blickte traurig zu mir auf. Seine Besitzer waren gekommen, um ihn zu holen. Ich tätschelte ihn, dann gingen wir zusammen zur Haustür.
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  Durch das Fenster schaute ich in mein Büro. »Sagen Sie mir, dass das nicht Tea Reader ist, die ich da drinnen sehe.«


  »Gut«, sagte Miranda. »Das ist nicht Tea Reader, die Sie da drinnen sehen.«


  »Danke, dass Sie mit meiner Realität konform gehen.«


  »Keine Ursache«, sagte Miranda. »Es ist mir immer wieder eine ganz besondere Ehre.«


  Ich griff nach dem Türknauf, atmete einmal tief durch und trat in mein Büro.


  Über Tea Reader konnte man immerhin sagen, dass sie atemberaubend schön war. Sie war halb hawaiianisch, halb ungarisch, knapp eins achtzig groß und hatte die angeborenen Proportionen, von denen die meisten Frauen behaupteten, sie würden nur bei handgroßen Plastikpuppen vorkommen. Der Presseagent ihrer Plattenfirma hatte mir einmal im betrunkenen Zustand anvertraut, dass schätzungsweise fünfundvierzig Prozent von Teas Plattenverkäufen auf das Konto von Jungen im Alter von dreizehn bis fünfzehn Jahren gingen, weil im CD-Booklet ein Foto abgedruckt war, auf dem sie den Wellen des Pazifiks entstieg und lediglich mit einem dünnen T-Shirt und einem Stringtanga bekleidet war, die sich beide durch eine gewisse Lichtdurchlässigkeit auszeichneten.


  Daraufhin hatte ich ihm in gleichermaßen betrunkenem Zustand anvertraut, dass ich, als ich sie seinerzeit von meinem Agentenkollegen geerbt hatte, die kaum verhohlene Hoffnung hegte, sie könnte zu jenen Schauspielerinnen gehören, die gelegentlich mit ihren Agenten ins Bett gingen. Danach lernte ich sie genauer kennen. Und war schließlich froh, dass sie genau das nicht tat.


  »Hallo, Tea«, sagte ich.


  »Hallo, Tom, du elendes Arschloch«, sagte Tea.


  »Auch ich bin hocherfreut, dich zu sehen, Tea.« Ich ging zu meinem Schreibtisch und setzte mich. »Wie kann ich dir helfen?«


  »Du könntest mir erklären, warum meine Interessen plötzlich von der kleinen Miss Hysterie vertreten werden sollen.« Tea zeigte auf den Stuhl in der hintersten Ecke des Büros, wo Amanda saß und heulte. Bei Erwähnung ihres Namens stieß Amanda einen hörbaren Schluchzer aus und hob die Beine. Offenbar wollte sie im Sitzen eine Embryonalhaltung einnehmen. Aber der Stuhl war ihr dabei im Weg.


  »Amanda ist eine vollwertige Agentin unserer Firma«, sagte ich. »Und sie ist ziemlich gut.«


  »Blödsinn«, sagte Tea, worauf Amanda erneut schluchzte. Tea verdrehte theatralisch die Augen und blaffte Amanda über die Schulter hinweg an: »Könnten Sie bitte mal still sein? Ich versuche hier gerade, mit meinem wirklichen Agenten zu reden, und das ist schon ohne Ihr Scheißgeflenne schwierig genug!«


  Amanda stob vom Stuhl auf wie ein Vogelschwarm, der aus dem Unterholz aufgeschreckt wird, und versuchte, aus dem Zimmer zu flüchten. Sie griff nach der Tür, zog sie auf und knallte mit dem Gesicht dagegen. Ich zuckte zusammen. Der Schlag würde Spuren hinterlassen. Amanda heulte auf und rannte in Richtung ihres Büros davon.


  Tea beobachtete die Szene und drehte sich dann wieder zu mir um. Sie hatte den Gesichtsausdruck einer Katze, die den Kanarienvogel gefressen und ihn dann über den Lieblingsschuhen ihres Besitzers wieder ausgekotzt hatte.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Das war nicht sehr nett«, sagte ich beherrscht.


  »Ich werde dir sagen, was überhaupt nicht nett ist, Tom. Es ist überhaupt nicht nett, aus Honolulu zurückzukommen, wo ich meine Familie besucht habe, und eine Nachricht von Mandy zu bekommen, die mir erklärt, wie aufregend sie es findet, mit mir zusammenzuarbeiten.« Tea legte ihre düstere Stimmung ab, richtete sich auf und wirkte nun außergewöhnlich kess. Ihre Stimme ahmte perfekt Amandas Pfadfinderinnen-Tonfall nach. »Ich habe mir Ihr Album gekauft. Ich höre es ständig, wenn ich morgens jogge!« Tea sackte wieder in sich zusammen. »Ich bin begeistert. Tu dich mit der anderen Hälfte meiner Fans zusammen, die sich vor meinem Coverfoto einen runterholen, Schwester.«


  »In Wirklichkeit sind es nur fünfundvierzig Prozent«, sagte ich.


  Tea kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Was?«


  »Fünfundvierzig Prozent der Käufer deines Albums holen sich einen runter. Laut Schätzung deiner Plattenfirma. Amanda arbeitet mit mir zusammen, Tea. Sie ist meine Assistentin.«


  »Ich dachte, Miss Zicke da hinten wäre deine Assistentin.« Tea zeigte mit dem Daumen auf Mirandas Arbeitsplatz. »Sie hätte mich heute beinahe nicht in dein Büro gelassen. Ich stand kurz davor, ihr eine zu scheuern.«


  Bevor sie sich zusammengerissen und angefangen hatte, fürs College zu büffeln, hatte Miranda einen beträchtlichen Teil ihrer Jugend als Mitglied einer Gang im Osten von L.A. verbracht. Bei einer Firmenparty hatte sie mir einmal ihre Sammlung von Narben gezeigt, die sie sich bei verschiedenen Messerstechereien zugezogen hatte. Die anderen Mädchen hat es schlimmer erwischt, hatte sie dazu gesagt. Ich vermutete, Tea war nicht klar, wie knapp sie heute dem Tod entronnen war.


  »Miranda ist meine Büroassistentin«, sagte ich. »Amanda unterstützt mich bei der Arbeit mit einigen anderen meiner Klienten.«


  »Gut. Aber ich will nicht mit ihr zusammenarbeiten«, sagte Tea.


  »Warum nicht?«


  »Hallo? Hast du nicht mitgekriegt, wie sich Miss Mandy vorhin aufgeführt hat? Mit einer Heulsuse kann ich nichts anfangen.«


  »Wie kam es dazu, dass sie in Tränen ausbrach, Tea?«


  »Keine Ahnung. Wir haben hier einfach nur herumgesessen und auf dich gewartet, und ich habe ihr gesagt, dass ich sie auf gar keinen Fall als meine Agentin haben will.«


  »Wie lange habt ihr hier auf mich gewartet?«


  Tea zuckte mit den Schultern. »Eine halbe Stunde, vielleicht etwas länger.«


  »Ich verstehe. Du findest also nicht, dass es ein guter Grund ist, in Tränen auszubrechen, nachdem man mindestens eine halbe Stunde lang fertiggemacht wurde?«


  »He!« Tea setzte sich wieder auf und richtete ihren Zeigefinger auf mich. »Du warst es, der mich überhaupt erst in diese Scheißsituation gebracht hat. Werd nicht sauer auf mich, bloß weil ich meinen Frust ein wenig an ihr ausgelassen habe.«


  »Eine halbe Stunde ist nicht gerade wenig, Tea.«


  »Was zum Teufel soll das wieder heißen? Ich bin hier diejenige, die mit Füßen getreten wird.« Sie ließ sich mürrisch zurückfallen.


  Langsam bekam ich Kopfschmerzen. »Tea, was willst du von mir?«


  »Ich will, dass du deinen verdammten Job machst! Ich gebe dir nicht zehn Prozent ab, damit du mich an Mandy abschiebst, deine Mädchenagentin. Ich kenne etwa zehn Agenten in der Stadt, die einen Kniefall vor mir machen würden, wenn sie die Gelegenheit bekämen, mich zu vertreten. Du tust mir keinen Gefallen, Tom.«


  »Wirklich?«, sagte ich. »Zehn Agenten?«


  »Mindestens.«


  »Gut, dann nenn mir einen.«


  »Was?«


  »Nenn mir einen«, sagte ich. »Gib mir den Namen von einem dieser Agenten.«


  »Nein, verdammt«, sagte Tea. »Warum sollte ich dir verraten, wer deine Konkurrenz ist? Du sollst nervös bleiben.«


  »Nervös? Blödsinn. Ich will ihn anrufen. Wenn er wirklich so scharf darauf ist, dich zu übernehmen, lasse ich dich ziehen. Ich möchte schließlich nicht, dass du unglücklich bist. Also lass es uns machen. Lass uns die Sache zu Ende bringen. Oder waren es nur hohle Worte?«


  Damit hatte ich sie. »Alan Finley von ACR«, sagte sie.


  Ich summte Miranda an. Sie kam zur Tür. »Ja, Tom?«


  »Miranda, würden Sie bitte Alan Finley von Associated Client Representation anrufen und ihn dann zu mir durchstellen?«


  »Klar, Tom.«


  »Danke. Ach ja, noch etwas. Nachdem Sie Alan erreicht haben, würden Sie mir dann bitte Teas Akte bringen?«


  »Kein Problem«, sagte Miranda. »Möchten Sie die gesamte Akte?«


  »Nur die Zeitungsausschnitte, Miranda.«


  Miranda lächelte und warf Tea einen kurzen Blick zu. »Auch das mache ich doch gerne, Tom. Tea…«, fügte sie hinzu.


  Tea knurrte Miranda fast an, als sie die Tür schloss. »Miststück«, sagte sie. »Hast du den Blick gesehen, den sie mir zugeworfen hat?«


  »Scheint mir entgangen zu sein.«


  Mirandas Stimme drang aus dem Lautsprecher des Telefons. »Alan Finley von ACR, Tom«, sagte sie und klinkte sich aus der Leitung aus.


  Eine männliche Stimme war zu hören. »Tom? Bist du dran?«


  »Hallo, Alan?«, sagte ich. »Wie läuft es so bei ACR?«


  »Wir leben hier im Schlaraffenland, Tom. Wir verteilen haufenweise Bentleys als Partygeschenke. Willst du auch einen?«


  Vor zwei Wochen war ein ACR-internes Memo in die Hände von Variety gelangt. Darin versprach der Geschäftsführer Norm Jackson dem Agenten, der in den nächsten drei Monaten die meisten Klienten der A-Klasse von anderen Agenturen abzog, einen Rolls-Royce. Zunächst erklärte Jackson das Schreiben als Fälschung, dann versuchte er es als firmeninternen Gag abzutun. Aber niemand kaufte es ihm ab. Langjährige Klienten waren beleidigt, weil sie im Umkehrschluss offenbar nicht zur A-Klasse gezählt wurden, und verließen in Scharen das sinkende Schiff. Klienten, die gerade von ACR umworben wurden, riefen nicht mehr zurück. Variety schlug daraufhin vor, dass der Zweitplatzierte Norm Jacksons Job bekommen sollte.


  »Im Moment kann ich keinen gebrauchen, aber ich werde nochmal auf das Angebot zurückkommen, wenn ich in Urlaub fahre. Alan, ich hätte da mal eine Frage an dich.«


  »Schieß los.«


  »Ich habe eine Klientin, die in letzter Zeit etwas, sagen wir mal, unzufrieden mit der Arbeit war, die wir hier für sie geleistet haben. Jetzt überlegt sie, ob sie die Agentur wechseln soll.«


  »So kenne und liebe ich dich, Tom, immer freundlich und hilfsbereit«, sagte Alan. »Ist es Michelle Beck? Du kannst sie sofort rüberschicken. Dann kriege ich doch noch den Rolls.«


  Ich lachte. Er lachte. Tea starrte finster auf den Telefonlautsprecher.


  »Tut mir leid, Alan. Es handelt sich um Tea Reader. Du kennst sie bestimmt.«


  »Klar. Ich habe ihre CD gekauft. Aber hauptsächlich wegen des Fotos im Booklet.«


  Tea machte den Eindruck, als wollte sie etwas sagen, aber ich legte einen Finger auf die Lippen. »Verstehe. Und? Bist du interessiert? Würdest du sie übernehmen?«


  »Himmel, Tom, ist das wirklich dein Ernst?«


  »Klar, Alan. Todernst.«


  »Sie ist nicht zufällig gerade bei dir?«


  »Nein«, sagte ich. Jetzt würde Tea zumindest für die nächsten paar Minuten die Klappe halten. »Nur du und ich. Willst du sie haben?«


  »Auf gar keinen Fall, Tom«, sagte Alan. »Scheiße, ich habe gehört, dass sie eine Furie ist.«


  Tea sah aus, als wäre sie geohrfeigt worden.


  »Ihren letzten Agenten soll sie in den Wahnsinn getrieben haben. Ich glaube, du kanntest ihn.«


  »Ja«, sagte ich. »Wir haben uns damals ein Büro geteilt.«


  »Richtig. Er klappte zusammen wie die Häuser von Northridge beim großen Erdbeben. Er soll zur Moon-Sekte oder Scientology oder etwas in der Art gegangen sein.«


  »Zu den Buddhisten.«


  »Sag ich doch«, erwiderte Alan. »Nichts für ungut, Tom, aber ich habe genug Klienten, die mich überzeugen wollen, religiös zu werden, damit ich beruhigt sein kann, dass es eine Hölle gibt, in der sie schließlich landen werden. Ich könnte mir Tea stundenlang ansehen, aber ich möchte keine Minute mit ihr im gleichen Zimmer verbringen. Und als Klientin würde ich sie erst recht nicht haben wollen. Wie schaffst du es eigentlich, mit ihr zurechtzukommen?«


  »Wahrscheinlich nur, weil ich ein Heiliger bin. Weißt du vielleicht jemand anderen bei euch, der sie übernehmen würde?«


  »Nicht aus dem Stegreif. Es scheint, alle sind völlig damit zufrieden, dass du ihr Agent bist, Kumpel. Ich werde dich in meine Gebete einschließen, wenn du dich dann besser fühlst.«


  »Tu das, Alan. Vielen Dank.«


  »Kein Problem. Aber sag mir Bescheid, wenn Michelle von dir die Nase voll haben sollte. Sie würde ich sofort nehmen.« Er legte auf.


  »So«, sagte ich. »Das war zweifellos äußerst lehrreich.«


  »Arschloch«, sagte Tea und starrte aus einem Seitenfenster.


  Miranda kam herein, legte eine Akte auf meinen Schreibtisch und ging wieder.


  »Was ist das?«, fragte Tea.


  »Das ist deine Pressemappe«, sagte ich. »Wir haben jemanden beauftragt, alle Artikel in Zeitungen, Zeitschriften und im Internet zu sammeln, in denen Klienten von uns erwähnt werden. Damit wir immer genau wissen, was die Leute über die Schauspieler denken, die wir vertreten.«


  Ich teilte die Ausschnitte in zwei Stapel auf. Der eine war sehr klein, der andere sehr groß. Ich zeigte auf den kleineren Haufen. »Weißt du, was das ist?«


  Tea beugte sich vor und zuckte mit den Schultern. »Nein.«


  »Das sind deine positiven Erwähnungen«, sagte ich. »Darin geht es hauptsächlich darum, dass du eine Figur wie Barbie hast. Aber in einem Artikel heißt es auch, dass du das Beste in diesem Streifen mit Vince Vaughn warst. Allerdings muss man sagen, dass dieser Text ein Paradebeispiel dafür ist, wie man eine vernichtende Kritik hinter vorsichtigem Lob versteckt.«


  Ich legte die Hand auf den anderen, wesentlich größeren Haufen. »Und das hier«, fuhr ich fort, »sind deine negativen Erwähnungen. Weißt du, dass wir hier im Büro eine Wette laufen haben? Es geht darum, wie dick dieser Stapel am Ende des Jahres sein wird. Im Augenblick sind es noch bescheidene sieben Zentimeter. Aber das Jahr ist noch lange nicht vorbei, und die Boulevardmedien lieben dich heiß und innig.«


  Tea sah mich gelangweilt an. »Worauf willst du hinaus?«


  Ich gab es auf. »Tea, ich habe versucht, es dir schonend beizubringen. Also erkläre ich es jetzt mit ganz einfachen Worten: In dieser Stadt mag dich niemand. Du bist extrem schwierig. Niemand arbeitet gern mit dir zusammen. Die Leute wollen nicht, dass sie mit dir gesehen werden. Die Leute wollen sich nicht einmal mit dir in einem Zimmer aufhalten. Selbst die dreizehnjährigen Jungen, die von dir träumen, wissen, dass sie es nicht lange mit dir aushalten würden. In der großen Ruhmeshalle der legendären Zicken von Hollywood stehst du gleich neben Shannon Doherty und Sean Young.«


  »Ich bin ganz anders als die beiden«, sagte Tea. »Ich bin immer noch im Geschäft.«


  »Das bist du, und das hast du allein mir zu verdanken. Jeder andere Agent hätte dich schon längst fallen gelassen. Du siehst verdammt gut aus, aber das kommt in dieser Gegend nicht gerade selten vor. Ich muss mit harten Bandagen kämpfen, um dir Arbeit zu verschaffen. Und jedes Mal, wenn es mir gelungen ist, höre ich anschließend, dass sämtliche Mitglieder des Drehteams lieber Glassplitter essen, als noch einmal mit dir zusammenarbeiten würden. Sämtliche. Ich kenne Mitarbeiter von Catering-Firmen, die kein Set mehr beliefern, auf dem du anwesend bist. Meine Schätzung liegt bei etwa achtzehn Monaten, bis uns die Leute ausgegangen sind, die noch bereit sind, mit dir zusammenzuarbeiten. Danach wirst du dir einen netten, achtzigjährigen Ölmilliardär suchen müssen, den du heiraten und ins Koma vögeln kannst.«


  Tea sah mich sprachlos an. Aber dieser Zustand konnte nicht lange andauern. »Danke für dieses überwältigende Vertrauensvotum, Tom!«


  »Ich habe keinen Misstrauensantrag gestellt, Tea. Ich biete dir jetzt zwei Möglichkeiten. Die erste wäre, dass du hier sitzt, die Klappe hältst und tust, was ich dir sage. Wenn du das schaffst, können wir vielleicht die letzte Chance nutzen, deine Karriere zu retten. Die andere Möglichkeit wäre, dass du nicht hier sitzt, nicht die Klappe hältst und nicht tust, was ich dir sage. Dann würde ich dich abservieren, und dann solltest du ganz schnell aus meinem Büro verschwinden. Mir selber ist es letztlich egal, was du tust oder nicht tust. Das heißt, wenn ich ehrlich bin, wäre es mir lieber, dass du gehst. Aber ich lasse dir die freie Wahl. Wie entscheidest du dich?«


  Tea starrte mich mit einem Blick an, in dem nackter, unverfälschter Hass stand. Das hatte etwas auf irritierende Weise Erregendes. Ich ignorierte es und fuhr fort.


  »Also gut. Dann sage ich dir jetzt, was du als Erstes tun wirst. Du wirst zu Amanda gehen und dich bei ihr entschuldigen.«


  »Einen Scheiß werde ich tun«, entgegnete Tea.


  »Du wirst es tun, oder wir sind geschiedene Leute. Mir ist klar, dass du es nicht bemerkt hast, als du sie in der Luft zerrupft hast, aber Amanda war möglicherweise der einzige Mensch im Stadtgebiet von Los Angeles, der dir echte Sympathie entgegengebracht hat. Im Großraum von L.A. leben siebzehn Millionen Menschen, Tea. Du brauchst Amanda.«


  »Den Teufel werde ich tun«, sagte Tea.


  »Dann geh und vögel den Opa.«


  »Scheiße«, sagte Tea. »Also gut.«


  »Danke. Und das Zweite, was du tun wirst, ist, mir vertrauen. Amanda ist im Moment ziemlich fertig auf der Bereifung, aber sie wird viel mehr für dich tun, als sie für sich selbst tut. Arbeite mit ihr. Versuch nett zu sein. In der Abgeschiedenheit deines Hauses kannst du meinetwegen auf lebensgroße Puppen einstechen, die wie Amanda aussehen. Aber gib ihr etwas, womit sie arbeiten kann. Verstanden?«


  »Gut«, sagte Tea. Aber es fiel ihr verdammt schwer.


  »Wunderbar. Dann zisch los.«


  »Was? Du willst, dass ich mich sofort entschuldige?« Diese Vorstellung war für sie ein Schock.


  »Der beste Moment ist immer jetzt, Tea. Sie ist im Haus, du bist im Haus. Die Voraussetzungen sind ideal.«


  Tea stand auf, warf mir einen letzten finsteren Blick zu und verließ mein Büro, wobei sie hinter sich die Tür zuschlug. Ich saß etwa fünfzehn Sekunden lang reglos da, dann stieß ich einen tief empfundenen, lauten Jubelschrei aus und drehte mich mit meinem Schreibtischstuhl.


  Miranda kam ins Büro. Sie hielt etwas in der Hand. »Tea sah fix und fertig aus, als sie aus Ihrem Büro kam, Tom. Sie scheinen es ihr richtig gegeben zu haben.«


  »Oh, Mann!«, sagte ich und hörte auf, mich zu drehen, worauf ich ein angenehmes Schwindelgefühl empfand. »Ich habe seit Jahren auf die Gelegenheit gewartet, so etwas zu tun! Sie haben keine Ahnung, wie gut es sich angefühlt hat!«


  »Ich kann es mir sehr gut vorstellen«, sagte Miranda. »Sie haben die Gegensprechanlage eingeschaltet gelassen.«


  Sie streckte mir entgegen, was sie in der Hand hielt. Es war ein Diktaphon.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Eine Erinnerung an ihre ganz besondere Tea-Time«, sagte Miranda. »Tut mir leid. Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.«


  


  Michelle spießte ein Stück Hühnchen von ihrem Salatteller auf. »Ich überlege, ob ich mir das Haar färbe«, sagte sie und steckte sich den Bissen in den Mund.


  »Blaues Haar sieht nur bei Marge Simpson gut aus, Michelle«, sagte ich.


  Sie wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Haha, sehr witzig. Nein, ich würde es braun färben. Du weißt schon, für diese Rolle.«


  »Von welcher Rolle reden wir gerade, wenn ich fragen darf?«


  »Bittere Erinnerungen«, sagte Michelle.


  Jetzt wusste ich, warum ich mit ihr im Mondo Chicken in Tarzana saß. Hier hatten Michelle und ich uns vor Jahren kennengelernt, als sie noch eine Kellnerin namens Shelly gewesen war. Sie hatte nach einem Agenten gesucht, und ich war ein frischgebackener Agent gewesen, der nach einer Frau gesucht hatte, die er flachlegen konnte. Am Ende hatte sie sich als durchsetzungsfähiger erwiesen. Ich hatte nie Sex mit Michelle, aber sie gewann mich als Agenten. Das betrachtete sie als gutes Omen (den Agentenvertrag, nicht die Sache mit dem keinen Sex), und seitdem hatte sich Michelle immer dann mit mir im Mondo Chicken getroffen, wenn sie etwas zu feiern oder mir etwas Wichtiges mitzuteilen hatte.


  Bisher waren es sechs Filmrollen gewesen, die gleichzeitige Beerdigung ihrer Eltern, die bei einem Autounfall gestorben waren, drei Verlobungen (und die entsprechenden Entlobungen), zwei religiöse Erleuchtungen und eine Einschläferung eines Haustiers. Wir teilten viele Erinnerungen miteinander, die sich allesamt in diesem bescheidenen, überteuerten Restaurant drängten. Die Tatsache, dass Michelle entschieden hatte, hier mit mir über Bittere Erinnerungen zu sprechen, war ein sehr schlechtes Zeichen. Es bedeutete, dass sie wild entschlossen war und ich kaum etwas tun konnte, um sie davon abzubringen.


  Aber natürlich musste ich es versuchen. »Das Casting für Bittere Erinnerungen ist längst abgeschlossen, Michelle. Ellen Merlow hat den Vertrag für die Rolle unterschrieben.«


  »Noch nicht«, widersprach sie. »Ich habe angerufen. Bislang ist es nur eine mündliche Abmachung. Ich glaube, ich kann die Leute dazu bringen, sich die Sache noch einmal zu überlegen.«


  »Indem du dir das Haar färbst?«


  »Das wäre der erste Schritt«, sagte Michelle. »Ich meine, es wäre zumindest ein Zeichen meiner Ernsthaftigkeit. Und wenn ich mehr Ähnlichkeit mit der Rolle habe, können sie sich vielleicht besser vorstellen, dass ich sie spielen kann. Braunes Haar würde mir ein völlig anderes Aussehen geben.« Erneut stach sie mit der Gabel in ihren Salat.


  Ich legte meine Gabel ab und massierte mir den Nasenrücken. »Michelle«, sagte ich, »auch wenn du braunes Haar hättest, würdest du immer noch nicht wie eine vierzigjährige Jüdin aus Osteuropa aussehen. Du würdest aussehen wie eine fünfundzwanzigjährige Arierin aus Kalifornien, die sich das Haar braun gefärbt hat. Schau in den Spiegel, Michelle. Du bist blond. Naturblond. Du hast Paul-Newman-blaue Augen. Und du hast eine Figur, die vor den Neunzigerjahren noch gar nicht erfunden war.«


  »Ich könnte ein bisschen zunehmen«, sagte sie.


  »Du bekommst panische Kotzanfälle, wenn du ein Dessert isst.«


  »Damit habe ich schon vor langer Zeit aufgehört, und das weißt du ganz genau«, sagte Michelle. »Das war unfair von dir.«


  »Du hast Recht. Tut mir leid.«


  Michelle entspannte sich. »Heute werde ich einen Nachtisch bestellen. Ich glaube, sie haben hier fettfreien Joghurt auf der Speisekarte.«


  »Es geht nicht nur darum, wie du aussiehst, Michelle. Versteh mich nicht falsch, aber du bist einfach noch nicht für eine solche Rolle bereit. So etwas kann nur eine deutlich ältere Frau spielen.«


  Michelle richtete ihre Gabel auf mich. »Auch Summertime Blues war ursprünglich für eine ältere Schauspielerin gedacht, weißt du noch? Als wir die erste Drehbuchfassung erhielten, war darin eine dreißigjährige Frau beschrieben, die diese beiden jugendlichen Brüder verführen sollte. Als ich die Rolle bekam, wurde daraus eine zweiundzwanzigjährige Frau gemacht. Dazu sind Drehbuchüberarbeitungen da, hast du gesagt.«


  »Summertime Blues war eine Komödie über zwei Jungs, die ihre Unschuld verlieren«, sagte ich. »In Bittere Erinnerungen geht es um Antisemitismus und den Tod von sechs Millionen Menschen. Auch dir müsste klar sein, dass es da einen kleinen Unterschied in der Tonart gibt.«


  »Natürlich«, sagte Michelle. »Aber ich verstehe nicht, was das mit der Hauptfigur zu tun hat.«


  Ich seufzte. »Lass mich versuchen, es dir auf andere Weise zu erklären. Warum bist du so wild auf diese Rolle?«


  Michelle sah mich irritiert an. »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, was hat diese Rolle, dass du dich so leidenschaftlich dafür einsetzt? Was fasziniert dich daran so sehr?«


  »Es ist eine große Rolle, Tom. Sie ist ungemein dramatisch und voller Gefühle. So etwas will ich unbedingt machen. Du weißt schon, etwas mit emotionaler Tiefe. Ich finde, es wird Zeit, dass Hollywood mich endlich ernst nimmt.«


  »Gut. Wie viel weißt du über den Holocaust?«


  »Eine ganze Menge«, sagte Michelle. »Wie kann jemand nichts darüber wissen? Es war schrecklich, das weiß doch jeder. Ich habe Schindlers Liste gesehen und geweint.«


  »Okay, bei Schindlers Liste zu weinen ist immerhin ein Anfang. Sonst noch etwas?«


  »Ich habe vor, in dieses Museum hier in L.A. zu gehen«, sagte sie. »Ich habe vergessen, wie es genau heißt. Irgendwas mit Simon. Das Norton Simon?«


  »Das Simon Wiesenthal Center«, sagte ich. »Das Norton Simon ist ein Kunstmuseum.«


  »Ich wusste, dass es eins von den beiden ist.«


  »Hast du jemals den Gedichtband gelesen, den ich dir gegeben habe?«


  »Von diesem Weihnachtstypen?«


  »Krzysztof«, sagte ich.


  »Ich habe damit angefangen, aber dann musste ich aufhören, weil ich meinen Hund in den Schlaf wiegen musste, und es hat mich ziemlich deprimiert, diese Gedichte zu lesen. Ich musste die ganze Zeit an meinen Hund denken und weinen.«


  »Ich finde es gut, Michelle, dass du dramatische Rollen spielen möchtest. Bestimmt würdest du es ganz wunderbar machen. Aber ich glaube einfach nicht, dass dies die richtige Rolle für dich ist. Für Bittere Erinnerungen brauchst du keine Technik oder Methode, dafür brauchst du Wissen. Ich weiß, dass du glaubst, eine Menge über den Holocaust und das Leben dieser Frau zu wissen, aber ich glaube nicht, dass du wirklich das nötige Wissen hast. Wenn du diese Rolle übernimmst, ohne genug darüber zu wissen, wird das auf dich zurückfallen. Melanie Griffith hat einmal einen Film mit dem Titel Wie ein Licht in dunkler Nacht gedreht, und auf der Pressekonferenz sagte sie: ›Im Holocaust starben sechs Millionen Juden. Das sind ziemlich viele Menschen!‹ Damit hat sie dem Film sehr geschadet.«


  »Sechs Millionen sind ziemlich viele Menschen«, sagte Michelle. »Ich verstehe nicht, warum sich die Leute aufregen, wenn sie so etwas sagt.«


  »Ich weiß, Michelle. Und genau das ist der Grund, warum du diese Rolle nicht übernehmen solltest.«


  Michelle blickte mich zornig an und schien sich gerade in einen Wutanfall hineinzusteigern, als sie plötzlich die Augen verdrehte, so dass nur noch das Weiß zu sehen war. Ihr Mund öffnete sich ein wenig, und sie ließ die Gabel auf den Tisch fallen. Ich starrte sie an, geriet in Panik. Ich hatte sie so wütend gemacht, dass sie zusammengeklappt war. Ich wollte gerade mein Handy hervorziehen, um den Notruf zu wählen, als sie wieder zu sich kam.


  »So ist es schon besser«, sagte sie.


  »Mein Gott, Michelle«, sagte ich. »Was war das?«


  »Seit kurzem gehe ich zu einem Hypnosetherapeuten, damit ich meinen Stress in den Griff bekomme. Er hat mir eine Autosuggestion ins Unterbewusstsein eingegeben, damit ich jedes Mal, wenn ich wütend werde oder gestresst bin, für ein paar Sekunden wegdrifte. Das hilft mir sehr dabei, meine Aufgaben zu bewältigen.«


  »Dann hoffe ich sehr, dass du keine Aufgaben zu bewältigen hast, wenn du auf der 405 unterwegs bist.«


  »Stress machen mir eigentlich nur Verkehrsstaus«, sagte Michelle. »Und da ist es kein Problem, weil ich dann sowieso nicht fahre. Hör mal, du hast mich eben sehr wütend gemacht.«


  »Das ist mir bewusst geworden.«


  »Eigentlich bist du mein Agent, wenn ich dich daran erinnern darf, und das bedeutet, dass du mir dabei helfen sollst, die Rollen zu bekommen, die ich haben will.«


  »Ja, aber gleichzeitig bin ich dein Freund«, sagte ich, »und das bedeutet, dass ich auf dich aufpassen soll. Und als dein Agent muss ich auch deine langfristige Karriere im Blick haben. Wenn Bittere Erinnerungen floppt, würdest du weiterhin Rollenangebote bekommen, aber die Leute würden es sich gründlich überlegen, ob sie dich noch einmal in einem ernsten Drama mitspielen lassen. Und dann könntest du nur noch Sachen wie Summertime Blues und die Fortsetzungen von Mord an der Erde machen. Damit würdest du kurzfristig viel Geld verdienen, aber ich glaube nicht, dass du so etwas für den Rest deines Lebens machen möchtest.«


  »Ich will nicht mal diese Fortsetzung von Mord an der Erde machen«, sagte Michelle missmutig. »Komme ich da noch irgendwie raus?«


  »Ich fürchte, nein«, sagte ich. »Wir sind schon über das Stadium der mündlichen Vereinbarungen hinaus. Außerdem bekommst du dafür zwölf Millionen plus Prozente. Du bist jetzt unglaublich reich. Genieß es.«


  Michelle stocherte im Salat herum. »Die Rolle im ersten Film habe ich nur bekommen, weil Brad mit mir vögeln wollte.«


  »Das war nicht der einzige Grund, Michelle«, sagte ich. Und das stimmte sogar, denn damals war sie außerdem noch billig zu haben gewesen. »Aber jetzt kannst du ihn springen lassen. Zur Melodie von zwölf Millionen.«


  Michelle zuckte mit den Schultern und blickte auf ihren Teller. »Ich sage doch nur, dass ich irgendwann mal etwas machen möchte, was ich nicht nur deshalb tun darf, weil irgendwer mir gerne an die Wasche gehen würde.«


  Ich erinnerte mich daran, warum ich damals bereit gewesen war, Michelles Agent zu werden. Ich kam mir unbeschreiblich dreckig vor.


  »Bist du fertig?«, fragte ich.


  Sie schaute zu mir auf. »Was?«


  »Lass uns gehen.« Ich zückte meine Brieftasche und legte ein paar Zwanziger hin.


  »Ich habe noch gar kein Dessert bestellt.«


  »Du hättest es sowieso nicht gegessen. Ich möchte, dass du mit mir kommst – ich habe eine Idee.«


  Gegenüber vom Mondo Chicken gab es einen Laden von Barnes & Noble. Wir gingen hinein.


  »Was tun wir hier?«, fragte Michelle.


  »Wir decken uns mit Hintergrundmaterial ein«, sagte ich und setzte sie auf einen Stuhl, während ich einkaufen ging. Ich suchte Bücher von Hannah Arendt, Primo Levi, Ehe Wiesel und Simon Wiesenthal zusammen. Ich schnappte mir Hitlers willige Vollstrecker, Leugnen des Holocaust, Shoah und Der Krieg als Kreuzzug. Ich ging in die Comic-Abteilung und stöberte zwischen den kostümierten Superhelden, bis ich Maus fand. Auf dem Weg durch die Belletristik-Abteilung entdeckte ich Sophies Entscheidung und nahm es mit. Konnte nicht schaden.


  Ich machte mir keine Illusionen. Diese Bücher waren selbst für Uni-Studenten schwer verdaulich, ganz zu schweigen von Michelle, die im intellektuellen Boxring bestenfalls in der Mittelgewichtsklasse antreten konnte. Nicht einmal ansatzweise konnte ich mir vorstellen, wie sie mit der Idee der »Banalität des Bösen« zurechtkommen würde. Aber wir hatten im Mondo Chicken gegessen, und das hatte etwas zu bedeuten. Ich wusste nicht, ob sie es überleben würde, sich durch all diese Bücher zu kämpfen. Aber wer weiß? Vielleicht blieb etwas hängen. Man hatte schon Pferde kotzen sehen.


  Zwanzig Minuten später standen wir an der Kasse, wo ein mächtig beeindruckter Verkäufer unseren Bücherstapel einscannte.


  »Soll ich die etwa alle lesen?«, fragte Michelle.


  »Versuch es«, sagte ich. »Fang mit Maus oder Sophies Entscheidung an.Überzeuge mich, dass du es ernst meinst, indem du ein paar davon liest, und dann tue ich alles, was in meiner Macht steht, um dir diese Rolle zu verschaffen. Ist das ein fairer Deal?«


  Michelle juchzte wie die Cheerleaderin, die sie war, umarmte mich und drückte mir einen dicken Kuss auf die Wange. Der Verkäufer wäre vor Neid fast in Ohnmacht gefallen.
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  »Als ich sagte, dass ich mal nach draußen will, hatte ich mir eigentlich etwas anderes vorgestellt«, bemerkte Joshua.


  Joshua, Ralph und ich standen am Ufer des Stausees im Big Dalton Canyon, einem winzigen, abgelegenen Teich im Vorgebirge. Es war ein Wochentag, also würde man hier wahrscheinlich tagsüber keine Menschenseele antreffen. Ich hatte eine Angelrute mitgenommen. Ich wusste nicht, ob man Fische im Stausee ausgesetzt hatte, aber ich dachte mir, dass der heutige Tag genauso gut wie jeder andere war, um es herauszufinden.


  »Was hattest du dir vorgestellt, Joshua?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht.« Zaghaft hatte er ein Pseudopodium ins Wasser gestreckt, als wollte er prüfen, wie kalt es war. »Eher hatte ich an so etwas wie ein Autokino gedacht.«


  »Drüben in Azusa gibt es eines«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht, ob dort noch Filme gezeigt werden. Ich glaube, jetzt ist es ein großer Flohmarkt.«


  Joshua ließ sich schließlich ganz ins Wasser gleiten und schwebte wie eine Ölpfütze auf der Oberfläche. »Lass es uns trotzdem versuchen. Und besorg einen großen Eimer Popcorn. Damit uns vom künstlichen Buttergeschmack so richtig schlecht wird.«


  Ich warf die Angelleine in den Stausee. »Als würdest du dich mit künstlichem Buttergeschmack auskennen.«


  »Ich bin offen für jede neue Erfahrung. Noch nie habe ich mich übergeben. Es könnte ein Riesenspaß werden. Fahren wir?«


  »Klar. Aber wir sollten bis zum Anbruch der Dunkelheit warten. Ich möchte nicht, dass irgendwer dich sieht.«


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, gehen die Leute gar nicht wegen der Filme ins Autokino«, sagte Joshua. »Und wenn sie schon den Film nicht sehen, wie groß ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns sehen?«


  Ralph, der am Ufer hin und her gelaufen war, bellte nun Joshua an. Joshua erzitterte kurz, dann schoss er Ralph einen Wasserstrahl entgegen, der ihn volle Breitseite traf. Ralph bäumte sich ein wenig auf, bellte erneut und sprang dann ins Wasser, um sich auf Joshua zu stürzen. Mehrere Minuten lang rauften sie sich und planschten herum. So glücklich hatte ich Ralph schon seit Jahren nicht mehr gesehen.


  Ralph und Joshua hatten sich bereits Anfang der Woche miteinander angefreundet. Am Tag, als ich Tea im Büro zusammengestaucht hatte, war ich nach dem Öffnen meiner Haustür auf Joshua und Ralph gestoßen, die mit einem meiner Oberhemden ein Tauziehen veranstalteten. Ralph war auf der Gewinnerseite, weil er sowohl Zähne als auch Krallen besaß. Joshua hingegen, der auf den gewachsten Holzdielen kaum Halt fand, schlitterte darauf herum wie ein großer Gelatinepudding. Ralph wollte gerade durch die Tür hinaus, mit Joshua im Schlepptau. Es gelang mir, rechtzeitig die Tür zuzuschlagen.


  »Was hast du mit meinem Hemd gemacht?«, beschwerte ich mich.


  »Entschuldigung«, sagte Joshua. »Es war hoffentlich nicht dein Lieblingshemd. Wir haben nur ein bisschen gespielt.«


  »Wie ist Ralph hereingekommen?«


  »Ich war im Garten, und dann tauchte er auf und folgte mir ins Haus«, sagte Joshua. »Können wir ihn behalten?«


  Ralph bellte einmal und ließ sich dann erschöpft und glücklich auf die Holzdielen fallen.


  Am späteren Abend schickte ich Ralph nach Hause, aber er kam schon kurz darauf wieder und machte sich auf die Suche nach Joshua. Es war ein recht amüsantes Bild – ein Hund und sein gelatinöser Junge. Als Esteban kam, um ihn zurückzuholen, sagte ich ihm, dass es mir nichts ausmachen würde, ein paar Tage lang auf Ralph aufzupassen. Als Esteban ging, wirkte er sichtlich erleichtert. Seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Vage hatte ich den Verdacht, dass ich unmerklich zum neuen Besitzer eines Hundes geworden war.


  Ich hätte gedacht, dass Ralphs Hundehirn mit dem Anblick eines mobilen Schleimklumpens völlig überfordert gewesen wäre, doch als ich beobachtete, wie er nun mit Joshua im Wasser herumtobte, gab es keinen Zweifel, dass er bestens damit zurechtkam, vermutlich viel besser als die meisten Menschen. Ich teilte Joshua diese Gedanken mit.


  »Das liegt daran, dass Ralph und ich dieselbe Sprache sprechen«, sagte Joshua, der neben Ralph zum Ufer zurückfloss.


  »Wie meinst du das? Von dir habe ich kein Gebell gehört.«


  »Ich rede hier über Düfte«, sagte er. »Du weißt, dass Ralph ein feines Gespür für diese Art von Informationen hat. Er ist ein Retriever. Etwa eine Stunde habe ich gebraucht, um herauszufinden, auf welche Gerüche er wie reagiert. Jetzt haben wir schon ein recht gutes Basisvokabular.«


  »Also kannst du dich richtig mit Ralph unterhalten?«


  »Natürlich nicht«, sagte Joshua. »Er ist ein Hund, Tom!«


  »Aber du hast doch gerade gesagt, dass ihr beiden ein gutes Basisvokabular habt.«


  »Klar, aber das hast du doch auch. Ich habe gehört, wie du mit ihm sprichst. Ein paar Worte versteht er tatsächlich. Was aber nicht bedeutet, dass ihr euch über Kernphysik unterhalten könntet. Aber ich kann besser mit ihm kommunizieren als du. Weil er Gerüche besser versteht als Laute. Und weil ich mich normalerweise sowieso auf diese Weise verständige, fällt es mir leichter als dir, mich mit ihm zu unterhalten. Nicht wahr, Ralph?«


  Ralph, der wieder auf dem Trockenen war, bellte.


  »Was willst du mir sagen, Ralph? Der kleine Timmy ist in einen Brunnen gefallen und braucht Hilfe?«


  Ralph bellte noch einmal.


  »Braver Junge!«, sagte Joshua. »Gib ihm ein Leckerli, Tom.«


  »Aber sofort, o Großer Globulus!« Ich kramte in der Kühltasche und zog eins von den Sandwiches hervor, die ich vorher zubereitet hatte, und gab Ralph ein Stück vom Schinken. Ralph nahm es dankbar an und legte sich dann neben mich.


  Joshua schlitterte herüber und hielt einen Tentakel hoch. »Schau mal, ich habe einen Frosch gefunden.« Innerhalb des Tentakels strampelte sich ein zu Tode erschrockenes Amphibium langsam durch den Schleim, aus dem Joshua bestand.


  »Mensch, Joshua, du bringst das Vieh um! Gib ihm etwas Luft.«


  Joshua erzeugte eine Lufttasche und ließ sie durch den Tentakel bis zum Frosch hinaufgleiten. Als dieser davon umschlossen war, hüpfte er ein paarmal hoch, in der Hoffnung, sich zu befreien, doch dann beruhigte er sich und blieb gelassen sitzen. Joshua zeigte ihn Ralph, der höflich am Tentakel schnupperte, bevor er sich wieder hinlegte, um ein Nickerchen zu machen.


  »Wo ich herkomme, haben wir auch so was«, sagte Joshua.


  »Frösche?«


  »Natürlich nicht genau dasselbe wie Frösche. Sie haben zum Beispiel viel mehr Beine. Und sie sind viel, viel größer. Aber es ist das gleiche Grundprinzip – amphibische Lebewesen, nicht besonders intelligent und so weiter. Wir haben sie ähnlich benutzt, wie ihr früher Pferde benutzt habt. Als Lasttiere.«


  »Hü, Silver.«


  »Ich weiß, worauf du anspielst.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Dieses Tier wollte ich gar nicht töten, als ich es mit meiner Körpersubstanz umschlossen habe«, erklärte Joshua. »Ich wollte nur etwas überprüfen. Ich wollte sehen, ob ich es genauso unter meine Kontrolle bringen kann, wie wir es mit den Fröschen auf unserer Welt tun.«


  »Das verstehe ich nicht. Wie meinst du das?«


  »Wir dringen in ihre Gehirne ein. Wir schieben einen sehr dünnen Tentakel in ihren Schädel, stellen eine Verbindung zu ihrem Nervensystem her und lassen sie dann tun, was wir von ihnen möchten.«


  Ich stellte mir vor, wie Joshua auf dem Kopf eines Pferdes herumschwappte und die Ohren des Tieres ausfüllte. Es war ein verstörendes Bild, um es vorsichtig auszudrücken. »Das ist schrecklich«, sagte ich.


  »Warum?«


  »Weil es unheimlich ist. Wenn man sich in ein anderes Gehirn einklinkt, um den Besitzer dieses Gehirns zu übernehmen.« Unwillkürlich erschauderte ich. »Das ist wie eine mentale Vergewaltigung oder etwas in der Art.«


  »Tom, es sind nicht mehr als große Frösche«, sagte Joshua. »Das ist auf keinen Fall schlimmer, als irgendein dummes Tier mit der Peitsche zu schlagen, damit es tut, was du von ihm erwartest. Außerdem übernehmen wir schließlich keine Gehirne von Lebewesen, die denken können. Das wäre…« Er hielt kurz inne und schwenkte den Tentakel hin und her, als wollte er damit andeuten, dass er nach dem richtigen Wort suchte, während sich der Frosch im Innern unbehaglich rührte. »… eine Sünde. Eine richtig große Sünde. Wie es für euch Mord oder Inzest wäre.«


  »Das erleichtert mich sehr. Denn wie du weißt, machen sich die Menschen aus diesem Grund niemals des Mordes oder Inzests strafbar.«


  »Wirf mir nicht die Verfehlungen deiner Spezies vor«, sagte Joshua. »Schau mal! Während wir uns unterhalten haben, bin ich in den Kopf dieses kleinen Burschen eingedrungen. Jetzt pass auf.« Er senkte den Tentakel zu Boden und zog ihn dann wieder in sich zurück. Der Frosch blieb hocken und tat so gut wie nichts.


  »Wo ist die Verbindung?«, fragte ich.


  »Der betreffende Tentakel lässt sich als ›extrem dünn‹ beschreiben, Tom. Du kannst ihn nicht sehen. Und jetzt geht es los.«


  Der Frosch saß noch einen Moment lang reglos da. Doch dann bewegte er sich ein Stück vorwärts. Und danach saß er wieder nur herum.


  »Siehst du?«, sagte Joshua.


  »Das war alles?«


  »Mach du es mir erst mal nach, Klugscheißer!«


  »Was soll ich nachmachen? Der Frosch hat sich bewegt. Wahnsinn! Aber der Frosch hätte sich sowieso irgendwann bewegt.«


  Der Frosch reckte sich auf den Hinterbeinen empor und führte einen zappeligen Sambatanz auf. Seine Vorderbeine bewegten sich im entsprechenden Rhythmus dazu.


  »Okay«, sagte ich. »So etwas bekomme ich nicht sehr oft zu sehen.«


  »Danke für den Applaus«, sagte Joshua. Der Frosch machte eine unbeholfene Verbeugung und kippte dann um. Allerdings waren diese Tiere es nicht unbedingt gewohnt, auf zwei Beinen zu stehen. Er saß noch eine Weile da, dann drehte er sich in Richtung Wasser und hüpfte davon.


  »Kontrollierst du ihn immer noch?«, fragte ich und stellte mir dabei mikroskopische Filamente vor, die Joshua auswarf wie ich meine Angelleine.


  »Nein, ich habe ihn freigelassen. Ich habe es nicht besonders gut hinbekommen. Die Nervensysteme hier auf der Erde sind anders aufgebaut als bei uns. Es war schon ziemlich schwierig, ihn dazu zu bringen, einfach nur herumzuhüpfen. Wenn ich noch eine Weile herumprobiert hätte, wäre ich bestimmt besser damit klargekommen. Aber aus dem Stegreif ist es nicht so einfach.«


  »Du musst mir beibringen, wie man so etwas macht«, sagte ich.


  »Dazu müsstest du dich zuerst in einen Blob verwandeln.«


  Seufzend klopfte ich mir auf den Bauch. »Gib mir noch etwas Zeit. Um ein gänzlich anderes Thema anzusprechen, das nichtsdestotrotz damit in Zusammenhang steht: Ich hoffe, du hast nicht erwartet, dass es Fisch zum Abendessen gibt. Sie scheinen nicht anzubeißen.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es hier keine gibt«, sagte Joshua.


  »Etwas Ähnliches hatte ich mir auch gedacht. Aber man weiß ja nie.«


  »Als ich im Kopf des Frosches war, habe ich keine Fischerinnerungen gespürt. Wenn es hier Fische gäbe, müssten sie irgendwelche Eindrücke im Gehirn des Frosches hinterlassen haben. Aber es könnte natürlich auch daran liegen, dass ich mich noch nicht so gut in die Gedankenwelt eines irdischen Frosches einfühlen kann.«


  Ich betrachtete Joshua eine Weile. Dann holte ich die Angelschnur ein. »Weißt du, ich kann es einfach nicht ausstehen, wenn du so etwas tust.«


  »Was?«


  »Solche Sachen beiläufig erwähnen. ›Schau mal! Ich habe hier einen Frosch! Pass auf, jetzt lasse ich ihn wie Danny Kaye tanzen! Wusstest du übrigens, dass ich seine Gedanken lesen kann?‹ Damit gehst du mir mächtig auf den Senkel.«


  »Tut mir leid«, sagte Joshua. »Dabei bemühe ich mich nur, dir nichts zu verheimlichen. Du hättest mich jederzeit danach fragen können – zum Beispiel während unseres Frage-und-Antwort-Spiels.«


  »Ich weiß doch gar nicht, wonach ich fragen könnte!«, erwiderte ich. »Hör mal, Joshua, eigentlich bin ich gar nicht sauer, aber versuch mich zu verstehen. Ich muss alles über euch wissen. Und dann zeigst du mir innerhalb eines Zeitraums von fünf Minuten, dass deine Spezies die Fähigkeit besitzt, das Gehirn von jemandem zu übernehmen und seine Gedanken zu lesen…«


  »Nicht von jemandem, sondern von etwas.«


  »Das ist eine feine Unterscheidung, mit der neunzig Prozent der Menschen, die den Unterschied zwischen Astrologie und Astronomie nicht kennen, herzlich wenig anfangen können. Diese Fähigkeit von euch macht mir große Sorgen, und ich verstehe sehr genau, was du mir sagen willst. Aber wie zum Henker soll ich das dem Rest der Welt erklären?«


  »Wenn es dir Sorgen macht, werde ich es nicht mehr tun«, sagte Joshua.


  »Darum geht es nicht, Joshua. Es spielt keine Rolle, ob ihr es tut oder nicht tut. Es geht nur um die Tatsache, dass ihr es tun könnt. Darauf will ich hinaus. Ihr wisst mehr über uns als wir über euch. Wenn du weißt, dass du zu etwas fähig bist, was wir nicht können, dann musst du es mir sagen. Warte nicht, bis ich dich danach frage. Und lass es nicht nebenbei in ein Gespräch einfließen. Wir können uns keine Überraschungen leisten. Ich kann mir keine Überraschungen leisten.«


  »Du hast eben gelogen«, sagte Joshua. »Du bist doch sauer.«


  Ich wollte es schon abstreiten, doch dann hielt ich inne und musste Joshua angrinsen. »Tut mir leid«, sagte ich. »Du hast Recht. Ich bin wirklich sauer. Schon eine Woche lang habe ich jetzt über diese Sache nachgedacht. Aber ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Und das macht mir wirklich Sorgen.«


  »Eine Woche ist gar nicht so lange«, sagte Joshua.


  »Stimmt. Aber inzwischen sollte ich wenigstens einen groben Plan haben. Eine schlechte Idee wäre immer noch besser als gar keine Idee. Aber ich stehe völlig auf dem Schlauch. Mir scheint, dass ich so etwas wie Lampenfieber habe.«


  »Falls es dir irgendwie hilft: Natürlich werde ich dich auch morgen noch liebhaben.«


  Daraufhin grinste ich noch breiter. »Genau das ist das Problem, weißt du? Als Kind habe ich einen von diesen Science-Fiction-Filmen aus den 1950ern gesehen. Darin sind ein paar Leute zur Venus geflogen und haben entdeckt, dass diese Welt nur von Frauen bewohnt wird. Eine der Gabor-Schwestern war die Herrscherin. Endlich war der erste Kontakt zwischen den Menschen und Lebewesen von einem fremden Planeten hergestellt, und die Aliens sahen wie Showtänzerinnen aus. Natürlich hatten die Jungs von der Erde damit überhaupt kein Problem. Alles wäre viel einfacher, wenn auch ihr so aussehen würdet.«


  »Ich weiß nicht, ob ich wie eine Gabor-Schwester aussehen möchte«, sagte Joshua. »Obwohl das interessante Folgen haben könnte. ›Bewohner der Erde! Ergebt euch, oder wir knutschen eure Polizisten ab!‹«


  »Vielleicht nicht unbedingt wie eine Gabor-Schwester. Aber auch nicht wie Schleimklumpen. Wenn ihr wie Ralph aussehen würdet…« – ich deutete auf den schlafenden Hund – »… wäre alles gut. Jeder liebt Hunde.«


  »Wir sind uns dieses Problems bewusst. Genau aus diesem Grund haben wir uns vertrauensvoll an eure Firma gewandt.«


  »Ja, ich weiß. Das will ich damit sagen. Längst hätte ich eine ungefähre Vorstellung haben müssen, wie man das Problem vermeiden oder umgehen könnte. Aber es fällt mir verdammt schwer. Mir ist klar, dass ich es dir eigentlich nicht sagen sollte, aber so ist es. Nach wie vor habe ich keinen blassen Schimmer.«


  »Dir wird schon etwas einfallen«, sagte Joshua. »Und während du dich darum bemühst, sollte ich vielleicht ein paar Lektionen in Hundeverhalten nehmen. Zur Sicherheit. Schließlich gibt es Schlimmeres, als ein Hund zu sein. Nicht wahr, Ralph?«


  Ralph öffnete ein Auge, als er seinen Namen hörte.


  Mein Handy, das neben der Kühltasche lag, klingelte. Ich seufzte und ging ran. »Miranda, ich habe gerade einen Termin mit einem Klienten«, sagte ich. Miranda war der einzige Mensch, der die Nummer dieses speziellen Handys kannte (ich hatte insgesamt zwei), so dass mir sofort klar gewesen war, wer mich anrief.


  »Tom!« Miranda klang sehr aufgeregt. »Erinnern Sie sich an Jim Van Doren?«


  »Klar.« Während der vergangenen Woche hatte Van Doren alle paar Stunden angerufen, weil er ein Interview mit mir führen wollte. Irgendwann hatte ich zu Miranda gesagt, dass ich für ihn grundsätzlich gerade nicht erreichbar war. »Was ist mit ihm?«


  »Wo sind Sie?«, fragte Miranda. »Sind Sie in L. A.?«


  »In Glendora. Das liegt eine Dreiviertelstunde außerhalb der Stadt.«


  »Eben ist die aktuelle Wochenausgabe von The Biz erschienen«, sagte Miranda. »Sie müssen sofort nach L.A. zurückfahren und sich eine besorgen. Sie sind auf dem Cover. Aber die Story wird Ihnen überhaupt nicht gefallen.«


  »Warum? Was schreibt er über mich?«


  »Ich lese Ihnen den Titel auf dem Cover vor«, sagte Miranda. »›Tom Stein ist der angesagteste junge Agent von Hollywood. Aber warum benimmt er sich so merkwürdig?‹«
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  Ominöser Agent

  Tom Stein ist der angesagteste junge Agent von Hollywood

  Aber warum benimmt er sich so merkwürdig?


  von James Van Doren


  Auf den ersten Blick sieht Tom Stein gar nicht wie der typische Hollywood-Millionär aus. Vielleicht liegt das daran, dass er eine Fünf-Gallonen-Wasserflasche in seinem Auto herumfährt. In der Flasche befindet sich schwefelhaltiges Wasser, wie er sagt, aus einer Quelle irgendwo in der Wüste, zu der sich die Agenten von Lupo Associates begeben, wenn sie sich ein wenig gestresst fühlen. Die Tatsache, dass Stein diese Flasche in seinem Auto hat, verrät uns zwei Dinge. 1. Er ist gestresst. 2. Im Moment hat er gar nicht genug Zeit, um sich gestresst zu fühlen.


  Aber wer kann es ihm übelnehmen? Vergangene Woche hat Stein den größten Coup seiner jungen Agentenkarriere gelandet, als es ihm gelang, für seine Klientin Michelle Beck einen Scheck über 12,5 Millionen Dollar aus dem Hut zu zaubern – für ihre Rolle in der Fortsetzung zu Mord an der Erde. Natürlich gab es schon höhere Schecks für andere Schauspielerinnen, aber nicht viele und schon gar nicht so schnell. Michelles letzte Gage für eine Nebenrolle im soeben abgedrehten Stachel des Skorpions betrug gerade mal 650.000 Dollar – ein Zwanzigstel ihres jetzigen Marktwertes. Oder um es anders auszudrücken: Steins 10% sind fast doppelt so viel Geld wie die bislang höchste Gage seiner Klientin.


  Steins Erfolg ist ein weiteres Beispiel für den knallharten Hollywood-Kapitalismus. Aber nun stellt sich die Frage: Zu welchem Preis? Denn kurz nach Steins bahnbrechendem Erfolg mit Michelle Beck fiel seinen Freunden und Kollegen auf, dass der bislang liebenswürdige Stein immer verschlossener und geheimnistuerischer wurde. Und seine Klienten haben ganz besonders unter seinem merkwürdigen Verhalten zu leiden, denn ohne Vorwarnung hat Stein sie an eine untergeordnete Agentin abgegeben, deren Unerfahrenheit und (von manchen Leuten behauptete) Unfähigkeit ihre Karrieren ins cineastische Nirwana befördern könnte. Womit haben sie das verdient?, fragen sich diese Schauspieler. Und welches Geheimnis verbirgt Tom Stein vor allen anderen? Ist seine Überfliegerkarriere genauso schnell vorbei, wie sie begonnen hat?


  (Fortsetzung auf S. 65)


  


  Die Story wäre witzig gewesen, wenn jemand anderer darin die Hauptrolle gespielt hätte. In Ermangelung realer Fakten hatte Van Doren eine faszinierende Geschichte über einen gestressten und paranoiden Menschen zusammengesponnen. Er spekulierte, dass ich unter allem Möglichen litt, von ungelösten sexuellen Konflikten über Drogenabhängigkeit bis hin zu einem »spätblühenden Ödipus-Komplex«, der mit meinem Vater zu tun hatte, der schließlich ebenfalls Agent gewesen war. Meine erste Million war demnach meine Strategie gewesen, mit der ich meinem Vater »die Krone entrissen« hatte, gegründet auf die Informationen, die der Psychologe Van Doren angeblich ausgegraben hatte.


  Da The Biz nun einmal von Leuten außerhalb der Szene gemacht wurde, waren die Zitate meiner Kollegen und Freunde recht dürftig. Sie stammten hauptsächlich von Highschool-Bekanntschaften und Nachbarn im College-Wohnheim, die mich im Allgemeinen als »freundlich« und »fleißig« beschrieben. Nichts, worüber man sich aufregen müsste, weil die Einschätzungen zutreffend und zudem vage gehalten waren. Diese Leute hätten einen Lawinenrettungshund mit den gleichen Worten beschrieben.


  Die anonymen Informanten, von denen es zwei gab, waren für mich nicht allzu schwer zu identifizieren. Der erste, der »Agentur-Insider«, war ganz offensichtlich Ben Fleck. Ben hatte zweifellos die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, mir eins auszuwischen und mich als »pomadisiertes Schlitzohr« beschrieben. Außerdem sei ich »ein manischer Geheimniskrämer, der seinen Assistenten sogar verbietet, mit anderen Agenten zu plaudern«. Letztere Aussage fand ich amüsant, erstere unergründlich, da ich mir gar nichts ins Haar schmierte und erst recht keine Pomade. Vielmehr hatte ich den Verdacht, dass Ben gar nicht genau wusste, was Pomade eigentlich war. Ich wies Miranda an, ihm mit meinen besten Empfehlungen eine Tube zu schicken.


  Der zweite Informant war eine »überaus selbstbewusste Klientin«, die Amanda als »kreischende Jungfrau« und mich als »egomanischen Tyrannen« bezeichnete, worauf es mit ähnlichen Begriffen weiterging. Es wurde ziemlich deutlich, dass Van Doren viel mehr als erwartet von Tea Reader bekommen hatte, da am Ende selbst er feststellen musste, dass diese spezielle Klientin »einen privaten Rachefeldzug gegen den Rest des Universums führt, wobei Tom Stein zufällig das nächstgelegene feindliche Objekt darstellt«.


  Wie auch immer, Van Doren machte jedenfalls mit Teas Groll gegen Amanda weiter und drosch mächtig auf das arme Mädchen ein. Er machte das mexikanische Soap-Starlet ausfindig, das sich – mittels eines Dolmetschers – darüber beklagte, dass Amanda es nicht geschafft hatte, ihr auch nur eine einzige Rolle in den großen Hollywood-Produktionen zu vermitteln. Der Schauspieler, der Amanda beim Marathon geholfen hatte, erzählte von ihrer ersten Begegnung, die in zweierlei Hinsicht ein schlechtes Licht auf sie warf. Zum einen, weil diese schwache Frau überhaupt zusammengeklappt war, und zum anderen, weil sie den erstbesten Jogger, der sie mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederbelebt hatte, als Agentin vertreten wollte.


  Dann machte Ben Fleck in seiner Maske als »Agentur-Insider« abfällige Bemerkungen über die Praxis, neue Agenten aus der Poststelle zu rekrutieren (Ben hatte seinen Job durch Vetternwirtschaft bekommen, weil sein Stiefvater Senioragent gewesen war, bis er in einem Delikatessenladen mit einem Corned Beef in der Hand umgekippt war), und raunte, dass ich ebenfalls von dort stammte. Offenbar begünstigten sich diese Poststellenleute gegenseitig, ähnlich wie Mitglieder einer schlagenden Verbindung oder wie die Templer.


  Nachdem Amanda den Artikel gelesen hatte, stürmte sie in mein Büro, warf The Biz auf meinen Schreibtisch und brach dann deprimiert im Stuhl davor zusammen. »Ich will sterben«, sagte sie.


  »Amanda, niemand liest die Biz«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Und die Leute, die es doch tun, sind im Allgemeinen klug genug, um zu erkennen, dass darin nur Mist veröffentlicht wird.«


  »Meine Mutter liest sie«, sagte Amanda.


  »Na gut, fast jeder weiß, dass es nur Mist ist. Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Nächste Woche bringen sie wieder Nacktfotos von Prominenten, und dann ist diese Geschichte längst vergessen. Regen Sie sich nicht auf.«


  »Ich rege mich nicht auf, ich bin stinksauer.« Amanda flüsterte das Wort stinksauer, als hätte sie Angst, für diesen Ausdruck bestraft zu werden. Erneut fragte ich mich, wie sie es geschafft hatte, Agentin zu werden. »Ich weiß, wer mit dem Typen von The Biz gesprochen hat. Ich weiß, wer die ungenannte Quelle ist. Es war Tea, diese Schlampe.« Sie stolperte über das Wort Schlampe und sah mich dann mit einem verbitterten Lächeln an. »Vielleicht wissen Sie, dass ich ihr gerade eine Rolle im neuen Film mit Will Ferrell verschafft habe. Es ist eine gute Rolle. Aber das ist ihr wahrscheinlich völlig egal.«


  »Das tut mir leid, Amanda. Tea hätte ich nicht ohne Vorwarnung auf Sie loslassen dürfen. Ich hätte Ihnen vorher sagen müssen, dass sie eine ausgemachte Schlampe und Zicke ist. Das ist alles meine Schuld.«


  »Nein, das geht schon in Ordnung. Kein Problem. Denn ich weiß etwas, das Tea nicht weiß.«


  »Was?«


  »Dass sie eine Rolle in einem Will-Ferrell-Film hat.«


  »Amanda«, sagte ich mit ehrlicher Überraschung. »Sie haben echt was drauf. Und ich hatte mir schon Sorgen um Sie gemacht.«


  Amanda grinste wie ein fünfjähriges Mädchen, das zum ersten Mal frech gewesen war und erkannt hatte, dass es großen Spaß machte.


  Amanda kam am besten mit der Situation zurecht. Von da an hatte sie ihre schlimmsten Probleme mit Tea überwunden. Doch die Probleme, die ich mit meinen Klienten hatte, fingen gerade erst an. Die folgende Woche verbrachte ich in der Agentenhölle.


  


  »Passen Sie auf die Lampe auf!«, sagte Barbara Creek.


  Die Lampe, auf die sie anspielte, war ein großer Studioscheinwerfer, der auf dem Set der Sitcom Fit wie’n Turnschuh lag, in der ihr Sohn die Hauptrolle spielte. Das Lampengehäuse war eingedellt, und die Scherben der zertrümmerten Linse hatten sich wie Juwelen über den Boden und die Trainingsgeräte verstreut, aus denen die Kulissen des Fitnessclubs bestanden.


  »Ich vermute, diese Lampe soll eigentlich nicht hier auf dem Set liegen«, sagte ich.


  »Natürlich nicht«, sagte Barbara und hob die Stimme, damit jeder im Studio sie hören konnte. »Sie liegt hier auf dem Set, weil irgendein idiotischer Lampenaufhänger von der GEWERKSCHAFT nicht weiß, wie er seinen VERDAMMTEN JOB zu erledigen hat! Und er hätte auch längst keinen JOB mehr, wenn sein VERDAMMTER JOB nicht von seiner VERDAMMTEN GEWERKSCHAFT geschützt würde!« Schon bei einer normalen Konversation sprach Barbara mit dröhnendem Befehlston, doch nun hallte ihre Stimme wie ein besonders schlimmes Erdbeben durch das Studio. Aus allen Winkeln und von den Gerüsten blickten die Mitarbeiter des Teams auf sie. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es bei diesen Dreharbeiten nicht ganz reibungslos zuging.


  »Vielleicht sollte jemand kommen und die Bescherung aufräumen«, schlug ich vor.


  »Auf gar keinen Fall!«, ereiferte sich Barbara. »Das Ding bleibt, wo es ist, bis der Gewerkschaftsvorsitzende hier auf der Matte steht. Ich will, dass er sieht, was für Arbeit die BESENSCHWINGER SEINER IDIOTENGEWERKSCHAFT leisten.« Erneut ließ Barbaras Stimme die billigen Kulissen erzittern. »Hier wird NIEMAND IRGENDETWAS tun, bis der Kerl erschienen ist.«


  Zumindest das stimmte. Auf dem Set waren etwa vierzig Leute, hauptsächlich vom Drehteam, die ziellos herumirrten. Von den Schauspielern war nichts zu sehen, mit Ausnahme von Chuck White, der in der Sendung Rashaad Creeks besten Freund spielte. Chuck trainierte an einem Requisit.


  »Wie lange warten Sie hier schon?«, fragte ich.


  »Sechs lange, unproduktive Stunden«, sagte Barbara. »Und ich werde noch viel länger warten, und auch alle anderen werden hier noch viel länger warten, bis der Gewerkschaftsvorsitzende aufgekreuzt ist. Jeder, der vorher geht, wird gefeuert, ob er nun zur VERDAMMTEN GEWERKSCHAFT gehört oder nicht.«


  Genau hinter Barbara zeigte einer der Kameramänner ihr den Stinkefinger.


  »Aber ich habe Sie nicht herbestellt, um über eine Lampe zu reden, Tom«, sagte Barbara und schlenderte zu den Publikumssitzen hinüber. »Ich möchte mit Ihnen über Ihre künftige Agententätigkeit für Rashaad sprechen.«


  Ich folgte Barbara. »Gab es irgendein Problem, Barbara?«


  Barbara setzte sich auf eine Bank. »Noch nicht, aber… Nehmen Sie doch Platz, Tom!« Sie klopfte neben sich auf die Bank. »Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich einige beunruhigende Dinge gehört habe.«


  Ich setzte mich. »Hat es zufällig etwas mit diesem Artikel in The Biz zu tun?«


  »Möglicherweise. Wissen Sie, dieser Reporter Van Doren hat Rashaad und mich angerufen. Wollte wissen, ob uns aufgefallen ist, dass Sie sich in letzter Zeit merkwürdig benehmen. Und dann hat er uns gesagt, dass Sie gerade mehrere Ihrer Klienten abservieren. Wie Sie sich vorstellen können, fanden wir das sehr beunruhigend. Zumindest ich fand es sehr beunruhigend.«


  »Barbara«, sagte ich, »Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Ja, ich habe einige von meinen weniger wichtigen Klienten abgegeben, aber ich habe nicht die Absicht, dasselbe mit Rashaad zu tun. Er ist auf dem Weg nach oben, und ich habe vor, ihn weiterhin dabei zu unterstützen.«


  »Tom«, sagte Barbara, »nehmen Sie Drogen?«


  »Wie bitte?«


  »Nehmen Sie Drogen?«, wiederholte sie. »Der Reporter erwähnte etwas von einer Heilquelle und Schwefelbehandlungen. In meinen Ohren klingt das nach einer Entziehungskur. Sie wissen, wie ich zu Drogen stehe. So etwas möchte ich nicht in der Nähe meines Jungen haben. Sie wissen, dass alle Leute auf diesem Set einen Urintest machen mussten, bevor sie hier arbeiten durften. Wenn sie auch nur Spuren von irgendwelchen Sachen aufgewiesen hätten, die dort nicht hineingehören, wären sie weg vom Fenster gewesen.«


  Nachdem Fit wie’n Turnschuh grünes Licht bekommen hatte, schmiss Rashaad eine kleine Party für sich und dreißig seiner geografisch nächsten Freunde im Hotel Four Seasons in Beverly Hills. Einer von Rashaads »Kumpeln« schleppte mehr Kokain als in der Schlussszene von Scarface an. Aber Rashaad hatte auch nicht in einen Becher pinkeln müssen.


  »Ich bin sauber, Barbara«, sagte ich. »Als ich das letzte Mal irgendwas geraucht habe, war ich im ersten Jahr am College. Deswegen müssen Sie sich keine Sorgen machen.«


  »Aber was ist dann los mit Ihnen, Tom? Ich…« Sie unterbrach sich, als jemand zu uns kam. Es war der Produktionsassistent der Sendung. »Was wollen Sie, Jay?«, fragte sie.


  »Barbara, wir müssen unbedingt weitermachen. Noch eine Dreiviertelstunde, und wir müssen Überstunden bezahlen. Und wir haben noch nicht einmal die Hälfte der Episode abgedreht. Wir werden die ganze Nacht durcharbeiten müssen, wenn wir jetzt nicht anfangen.«


  »Dann arbeiten wir eben die Nacht durch. Hier passiert gar nichts, bevor dieser verdammte Gewerkschaftler seinen Arsch von Burbank herbewegt hat.«


  »Barbara, wir müssen weiterdrehen. Wir liegen schon jetzt zwei Tage hinter dem Zeitplan.«


  »Der Zeitplan interessiert mich einen feuchten Dreck«, sagte Barbara und redete sich erneut in Rage. »Was mich aber sehr wohl interessiert, ist, dass die Sendung meines Sohnes von IDIOTEN SABOTIERT WIRD, DIE ZU DUMM SIND, EINE GLÜHBIRNE EINZUSCHRAUBEN. Und falls diese Jungs glauben, dass ihre Überstunden bezahlt werden, täuschen sie sich gewaltig, Jay. Es ist IHRE Schuld, dass wir nicht weitermachen können. Wenn überhaupt, dann habe ich Anspruch darauf, von IHNEN entschädigt zu werden!«


  Jay hob die Hände. »Sie sind der Chef, Barbara.«


  »Völlig RICHTIG«, sagte Barbara und blickte sich um. »ICH bin der CHEF. Sie alle sollten NIEMALS VERGESSEN, wer Ihnen die VERDAMMTEN GEHALTSSCHECKS unterschreibt. Jetzt lassen Sie mich allein, Jay. Ich habe geschäftliche Dinge zu besprechen.«


  Jay verzog sich, und Barbara wandte sich wieder mir zu. »Verstehen Sie jetzt, womit ich mich hier ständig herumärgern muss? Jetzt ist mir klargeworden, warum Roseanne so grob zu ihrem Team war. Weil es nicht anders geht. Diese Leute sind nicht mehr als ein Haufen fauler Säcke. Sie müssen wissen, dass ich fast von dieser Lampe erschlagen worden wäre. Nur einen Meter weiter, und sie wäre mir genau auf den Kopf gefallen.«


  »Wie schrecklich.«


  »Aber genug davon«, sagte sie. »Was ist Ihr Problem, Tom? Irgendwas stimmt nicht mit Ihnen, und wir machen uns große Sorgen. Wie können Sie als Agent für meinen Sohn arbeiten, wenn Sie allmählich den Boden unter den Füßen verlieren?«


  »Ich verliere nicht den Boden unter den Füßen, Barbara. Der Artikel in The Biz ist frei erfunden. Alles ist in Ordnung. Wirklich.«


  »Wirklich?«, sagte Barbara. »Ich bin sehr nachdenklich geworden. Ich habe nachgedacht, wo mein Sohn steht, und ich frage mich ernsthaft, ob er zu diesem Zeitpunkt seiner Karriere nicht etwas Besseres verdient hat.«


  »Mein Gott, Barbara! Er hat eine eigene Show auf einem landesweiten Sender. Ich würde sagen, das ist ziemlich gut für einen Dreiundzwanzigjährigen.«


  »Mit dreiundzwanzig hatte Eddie Murphy schon Nur 48 Stunden, Die Glücksritter und Beverly Hills Cop gemacht«, entgegnete Barbara, »und seine Show lief auf einem richtigen Sender.«


  »Nicht jeder kann eine Karriere wie Eddie Murphy machen.«


  »Sehen Sie, genau deswegen mache ich mir so große Sorgen. Ich glaube, dass Rashaad die gleiche Karriere wie Eddie machen kann. Sie glauben das nicht.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber wo Sie es erwähnen, ich möchte wirklich nicht, dass Rashaad die gleiche Karriere wie Eddie Murphy macht. Dazu gehört nämlich auch Hartem Nights und Pluto Nash – Im Kampf gegen die Mondmafia, wie Sie vielleicht wissen.«


  »Aber das sind doch sowieso alles rein akademische Diskussionen«, sagte Barbara. »Denn es bleibt eine Tatsache, dass Rashaad überhaupt nicht im Filmgeschäft ist. Alles, was er vorweisen kann, ist eine kleine Show auf einem kleinen Sender.«


  Ich wollte etwas erwidern, doch dann war ein Klopfen zu hören. Wir beide drehten uns um und sahen Rashaad in einem Sweatshirt mit Kapuze im Kreis seiner Groupies. Anscheinend hatte es noch niemand für nötig erachtet, Rashaad zu erklären, dass der Gangsta-Look out war, seit Notorious BIG in Los Angeles durchsiebt worden war.


  »He, Ma!«, sagte Rashaad. »Die Jungs und ich gehen mal was essen. Sollen wir dir, du weißt schon, was mitbringen oder so?«


  Rashaad hatte seine Internatsklasse als Fünftbester abgeschlossen und den mündlichen Eignungstest für die Uni mit »Gut« bestanden. Danach studierte er Englisch an der University of California in Berkeley, bevor er das Studium im zweiten Jahr abbrach, um Standup-Comedian zu werden. Damals war sein Name noch Paul gewesen.


  »Rashaad, mein Schatz, wo sind nur deine Manieren?«, sagte Barbara. »Sag Hallo zu Tom.«


  »He, Tom!«, sagte Rashaad. »Wie heißt das Wort?«


  »Das Wort heißt ›Abrogation‹, Rashaad.« Das war ein Insider-Gag zwischen uns, mit dem ich ihn daran erinnerte, dass ich mich an seine guten Noten erinnerte. Er fragte mich nach einem Wort, und ich nannte ihm das komplizierteste Fremdwort, das mir in diesem Moment einfiel. Daraufhin definierte er den betreffenden Begriff in Straßenjargon.


  Nur dass er diesmal verdutzt aufblickte und seiner Mutter einen schnellen Blick zuwarf. Barbara antwortete mit einem nahezu unmerklichen Kopfschütteln. Danach wandte er sich wieder an mich. »Schön, dich zu sehen, Tom. Wir reden später.« Er und seine Gang schlurften nach draußen, gefolgt von den neidischen Blicken des Teams. Ich schaute ihm nach, bis er aus dem Studio verschwunden war.


  »Gut, Barbara«, sagte ich dann. »Wen haben Sie sich als Ersatz ausgesucht?«


  »Wie bitte?«


  »Nachdem Sie entschieden haben, mir zu kündigen. Sie müssen doch jemanden im Sinn gehabt haben, der der Karriere Ihres Sohnes den nötigen Schwung gibt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mich feuern würden, ohne dass schon jemand anderer bereitsteht.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass Sie gefeuert sind, Tom«, sagte Barbara.


  »Abrogation heißt Abschaffung, Aufhebung«, sagte ich.


  »Natürlich weiß Ihr Sohn, was dieses Wort bedeutet. Deshalb war er so überrascht, als ich es in den Raum geworfen habe. Schon komisch, weil ich mir gar nichts dabei gedacht habe – es war einfach nur das erste Fremdwort, das mir in den Sinn kam. Aber seine Reaktion verrät mir, dass Sie mich eigentlich nicht herbestellt haben, um mir von Ihren Sorgen bezüglich der Karriere Ihres Sohnes zu erzählen. Sie wollten mit mir reden, weil Sie mir kündigen wollen. Richtig?«


  »Ich vertrete die Interessen meines Sohnes. Ich weiß nicht, was Sie im Augenblick durchmachen, Tom, aber Sie müssen Ihre Probleme lösen, und mein Sohn kann nicht so lange warten, bis Sie damit fertig sind.«


  »Wirklich? Haben Sie Rashaad wirklich gefragt, ob er mich abservieren möchte? Oder haben Sie ihn vor vollendete Tatsachen gestellt? Haben Sie ihn zum Beispiel auch gefragt, ob er auf den Gewerkschaftsvorsitzenden warten will oder einfach nur jemanden holen möchte, der mit einem Besen die Scherben auffegt? Schließlich ist es seine Show.«


  Barbara schnaufte. »Ich bin die Produzentin. Und ich bin seine Managerin. Solche Sachen gehören zu meinem Job – ich muss mich um seine Show und um ihn kümmern. Dafür werde ich mich nicht entschuldigen, Tom, weder bei Ihnen noch bei sonst jemandem.«


  »Eines Tages werden Sie sich bei ihm entschuldigen müssen, Barbara. Aber ich wette, dass Sie bisher noch nie daran gedacht haben.«


  Barbara blickte mich finster an, sagte aber kein Wort.


  »Also, wen haben Sie sich als meinen Nachfolger ausgesucht.«


  »David Nolan von ACR.«


  »Er ist gar nicht so schlecht.«


  »Das weiß ich, Tom.« Barbara stand auf und lief zum Set zurück. Sie hatte sich kaum erhoben, als sie bereits den Produktionsassistenten anbrüllte.


  Ich saß noch ein Weilchen da und schaute ihr nach. Jemand vom Drehteam kam zu mir herüber.


  »Hallo«, sagte er. »Sie haben nicht zufällig mit ihr darüber gesprochen, wann wir gehen können?«


  »Nein, tut mir leid. Sie hat mir nur gekündigt.«


  »Toll«, sagte er. »Manche Leute sind einfach Glückspilze.« Er ging wieder zurück.


  »He«, rief ich ihm nach. Er drehte sich um. »Beim nächsten Mal sollten Sie besser zielen.«


  Er grinste, hob eine Hand zum Gruß und verschwand hinter den Kulissen.


  


  Als ich am nächsten Tag zum Set von Pacific Rim unterwegs war, klingelte mein Handy. Joshua war dran.


  »Ralph und ich werden einen kleinen Ausflug machen«, sagte er. »Ralph hat hinter deinem Haus etwas Interessantes gewittert, und ich würde ihn nur ungern allein rauslassen. Schließlich ist er schon ein ziemlich alter Knabe.«


  »Joshua, überleg dir bitte genau, was du sagst. Wenn Ralph einen Hundeherzanfall bekommt, kannst du nicht einfach zur nächsten Straße rennen und ein Auto anhalten. Warum wartet ihr beiden nicht, bis ich zu Hause bin? Dann können wir gemeinsam losziehen.«


  »Weil mir langweilig ist, genauso wie Ralph, und weil es mit dir keinen Spaß mehr macht. Du bist anders, seit dieser Artikel erschienen ist. Es ist, als würde man mit der Pappfigur einer ehemals interessanten Person zusammenleben. Erinnerst du dich noch an die alten Zeiten, als wir Spaß miteinander hatten? Das ist erst drei Tage her. Mann, ich werde ganz nostalgisch, wenn ich daran zurückdenke.«


  »Tut mir leid, Joshua. Aber diese Leute sind wichtig für mich.«


  »Tom, ich bringe dir großen Respekt und Bewunderung entgegen, aber ich glaube, dir sind da ein paar Prioritäten verrutscht. Du bist der Repräsentant einer ganzen Alien-Zivilisation. Ich finde, du solltest nicht so viel Energie auf mittelmäßige Fernsehschauspieler verschwenden.«


  Ich bog zum Drehort ab und winkte dem Wachmann zu, der mich durchließ. »Danke für den Tipp, Joshua. Aber ich bin schon da. Jetzt kann ich es genauso gut durchziehen.«


  »Na gut, wenn du meinst«, sagte Joshua. »Dann werden wir versuchen, wieder da zu sein, wenn du nach Hause kommst.«


  »Joshua, geh nicht raus. Es dauert nur noch wenige Stunden. Versprochen.«


  »La la la la la la la«, sagte Joshua. »Ich hab gar nicht zugehört. Tschüss!«


  »Nimm wenigstens das Handy mit«, rief ich, doch er hatte bereits aufgelegt. Auch egal. Ich wusste sowieso nicht, wie er ein Handy transportieren sollte. Vielleicht gab es einen Kurzschluss, wenn der Akku mit seiner Körpersubstanz in Kontakt kam. Ich stellte den Wagen ab, stieg aus und lief zum Set hinüber.


  Pacific Rim spielte angeblich in Venice Beach, aber die meisten Szenen wurden in Culver City gedreht. An einem Tag pro Woche kampierte das komplette Team in Venice Beach, um Außenaufnahmen zu drehen. Heute war ein solcher Tag. Es war ein interessantes Set, nicht zuletzt, weil die überwiegende Mehrheit der Komparsen Rollschuhe und Bikinis trugen. An einem Ende des Sets, einem abgesperrten Teil der Strandpromenade von Venice Beach, ärgerte sich ein Regieassistent gerade mit einer Szene herum, in der es um zwei vollbusige Rollschuhfahrerinnen ging. Anscheinend war Rollschuhfahren deutlich schwieriger, als es aussah. Am anderen Ende stand Elliot Young mit seinem Skript und beriet sich mit dem Regisseur Don Bolling. Ihr Gespräch wurde zunehmend verständlicher, je näher ich ihnen kam.


  »Ich verstehe nicht, was ich hier eigentlich tue.« Elliot zeigte auf eine Seite im Skript. »Schauen Sie mal hier. Ich renne hinter dem Mädchen her und rufe: ›Helen! Helen!‹ Richtig? Aber Helen ist doch tot. Sie wurde in der Aquarium-Szene auf Seite fünf ermordet. Das ist doch unlogisch, oder?«


  »Elliot«, sagte Don. »Ich weiß, dass Helen auf Seite fünf ermordet wurde. Sie rennen dieser Frau hinterher und rufen Helens Namen, weil Sie glauben, dass sie es ist. Aber zufällig ist es nicht Helen, sondern ihre Zwillingsschwester. Was Ihnen klar wäre, wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, das Drehbuch vor dem Dreh zu lesen.«


  »Aber meinen Sie nicht, dass das sehr verwirrend ist? Diese Verwechslung mit einer Zwillingsschwester?«


  Don stieß einen hörbaren Seufzer aus. »Ja, das meine ich auch. Aber genau das ist der Knackpunkt. So etwas nennt man eine überraschende Wendung in einer Geschichte.«


  »Das ist es«, sagte Elliot. »Eine überraschende Wendung. Deshalb blicke ich überhaupt nicht mehr durch. Ich möchte aber, dass die Leute verstehen, was ich hier tue.«


  »Also gut, Elliot«, sagte Don. »Was schlagen Sie vor?«


  »Das ist doch ganz offensichtlich. Wenn er hinter dieser anderen Frau herläuft, sollte sie nicht genauso wie Helen aussehen. Dann würde es gar nicht erst zu der Verwirrung kommen.«


  »Wenn wir das tun«, sagte Don, »würde es gar keinen Sinn ergeben, dass Sie die Straße entlangrennen und ›Helen‹ rufen! Weil es einfach nur irgendeine Frau wäre.«


  »Es könnten trotzdem Schwestern sein.«


  Don sah aus, als hätte er Schmerzen. »Wie bitte?«


  »Schwestern. Sie könnten sogar Zwillinge sein, aber nicht die, die völlig gleich aussehen. Wie nennt man sie noch gleich?«


  »Zweieiige Zwillinge«, sagte ich. Beide sahen mich an. Ich winkte verlegen.


  »Ja, zweieiige Zwillinge«, sagte Elliot und wandte sich wieder Don zu. »Ich persönlich würde das viel glaubwürdiger finden.«


  »Tom«, wandte sich Don an mich. »Helfen Sie mir bitte.«


  »Ich weiß doch gar nicht, worum es geht. Nur dass es irgendwas mit Schwestern zu tun hat.«


  »In dieser Episode verliebt sich Elliot in eine Meeresbiologin namens Helen, die Zeuge eines Verbrechens wird, worauf Mafiakiller sie ermorden.«


  »Die Leute werfen sie in ein Becken mit elektrischen Aalen«, erklärte Elliot.


  »Richtig«, sagte Don. »Also ist Elliot ziemlich geknickt, und dann, ein paar Tage später, trifft er eine andere Frau, die genauso wie Helen aussieht. Natürlich ist er verwirrt…« -Don spuckte Elliot das Wort geradezu ins Gesicht, ohne dass dieser davon Notiz nahm – »… da er weiß, dass sie eigentlich tot ist. Doch dann stellt sich heraus, dass es ihre Zwillingsschwester ist.«


  »Auf die nun auch die Mafiakiller aufmerksam werden«, sagte ich. »Deshalb muss er sie vor ihnen beschützen, und dabei verliebt er sich dann auch in sie.«


  »Sehen Sie, Elliot?«, sagte Don zu seinem Star. »Ihr Agent hat sofort verstanden, worum es geht, und dazu musste er nicht mal das Drehbuch lesen. Er ist Ihnen mindestens um zwei Schritte voraus.«


  »Sie finden das überhaupt nicht verwirrend?«, wollte Elliot von mir wissen.


  »Es ist sehr wohl verwirrend«, räumte ich ein. »Aber das ist gut so, denn das ist genau die Art von Verwirrung, die die Zuschauer mögen, vor allem, da die Sache, wie ich stark vermute, im weiteren Verlauf der Handlung aufgeklärt wird. Stimmt’s oder habe ich Recht, Don?«


  »Das passiert kurz nach der Stelle, wo Sie aufgehört haben, das Drehbuch weiterzulesen, Elliot«, sagte Don.


  »Na prima«, sagte ich. »Dann ist doch alles bestens.«


  Vom anderen Ende des Sets war ein Schrei und dann ein Krachen zu hören. Eine der vollbusigen Rollschuhfahrerinnen war vom Kurs abgekommen und mit einem Kameramann zusammengeprallt. Dieser Unfall hatte zur Folge, dass ihr Bikini-Oberteil verrutschte. Für einen Moment schien die junge Frau völlig verdattert zu sein und versuchte zu entscheiden, ob sie ihre Brustwarzen bedecken oder nach der Beule an ihrer Stirn greifen sollte, wo ihr Kopf mit dem des Kameramanns zusammengestoßen war. Ihre rechte Hand bewegte sich abwechselnd zur einen und zur anderen Stelle weswegen sie keins der beiden Probleme richtig in den Griff bekam. Überwältigt vom Schmerz und der Peinlichkeit ihrer Lage schien sie ganz vergessen zu haben, dass sie noch eine zweite Hand besaß, die sie hätte benutzen können.


  Der Mann mit der Steadicam lag auf dem Pflaster der Promenade und war offensichtlich bewusstlos. Doch niemand aus dem vorwiegend männlichen Drehteam schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung.


  »Oh!«, sagte Don. »Hier haben wir ein wirklich ernsthaftes Problem.« Er wandte sich an Elliot. »Wenn ich zurückkomme, würde ich diese Szene sehr gerne drehen. Bitte versuchen Sie, bis dahin Ihr philosophisches Dilemma zu lösen.« Dann schlenderte er zum Schauplatz des Unfalls hinüber, wobei er jedoch mehr das Mädchen und weniger den Kameramann ansteuerte.


  »Ein aufregender Tag«, sagte ich zu Elliot.


  Er kaute an einem Daumennagel und starrte immer noch in das Drehbuch. »Sind Sie ganz sicher, dass es keine Schwierigkeiten mit dieser Geschichte gibt? Ich bin immer noch ein bisschen irritiert.«


  »Mit der Szene ist alles in Ordnung, Elliot. Machen Sie sich keine Sorgen. Und hören Sie auf, an Ihrem Daumennagel herumzukauen. Damit treiben Sie Ihre Maniküre in den Wahnsinn. Aber eigentlich wollten Sie mit mir reden. Da bin ich!«


  »Ja, gut«, sagte Elliot. Er wirkte immer noch sehr geistesabwesend, als er zu seinem Wohnwagen ging.


  Als wir den Wohnwagen betraten, stand ich einer lebensgroßen Pappfigur von Elliot gegenüber, in seinem Beachvolleyball-Kostüm und mit Sonnenbrille, breit grinsend und mit einer Parfümflasche in der Hand. Schlaglichtartig wurde ich an mein vorheriges Gespräch mit Joshua erinnert. »Wer ist dieser gut aussehende Kerl?«, fragte ich.


  »Ach, das«, sagte Elliot, während er eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank holte. »Die Produktionsgesellschaft meint, dass wir andere Märkte erschließen sollten. Also werden wir ein Pacific-Rim-Parfümherausbringen.«


  »Was Baywatch geschafft hat, werden Sie erst recht schaffen«, sagte ich.


  »Unser Duft ist anders als der von Baywatch. Er wird mit echten menschlichen Pheromonen hergestellt.«


  »Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«


  »Nein, wirklich.« Elliot öffnete einen Schrank, griff nach einer Probenflasche und reichte sie mir. »Um genau zu sein, sind es sogar meine Pheromone.«


  Ich schraubte die Flasche auf und schnupperte daran. Das Zeug roch so, wie ich mir vorstellte, wie Joshua riechen würde, wenn er zu lange in der Sonne gelegen hatte. »Sehr intensiv. Wie hat man Ihnen die Pheromone abgezapft, wenn ich fragen darf?«


  »Sie haben mich auf ein Laufband gestellt und meinen Schweiß eingesammelt.«


  »Klingt, als hätte es großen Spaß gemacht.«


  Elliot zuckte mit den Schultern. »Es war gar nicht so schlimm. Ich durfte mir Filme ansehen, während ich trainiert habe. Hören Sie, ich finde, wir sollten uns mit anderen Leuten treffen.«


  »Was?«


  »Ich finde, wir sollten uns mit anderen Leuten treffen«, wiederholte Elliot.


  »Elliot, wir sind kein Paar«, sagte ich und schraubte die Parfümflasche wieder zu, um sie dann auf einen Tisch zu stellen. »Mann, wir hatten nicht mal eine Affäre miteinander.«


  »Sie wissen genau, was ich meine. In letzter Zeit habe ich viel über meine Zukunft nachgedacht, und ich würde gern meine Möglichkeiten ausloten, wie man so sagt. Mal sehen, was ich sonst noch machen könnte. Tom, Sie wissen, dass im Moment viele Gerüchte über Sie in Umlauf sind.«


  »Wunderbar!«, sagte ich und ließ mich auf einen Stuhl fallen. »Die einzige Woche, in der jeder The Biz liest, ist die Woche, in der ich auf dem Cover zu sehen bin.«


  »The Biz?«, fragte Elliot.


  »Ja, Elliot«, sagte ich. »Die Zeitschrift, in der Sie von all diesen Gerüchten gelesen haben.«


  »Ich habe nichts darüber gelesen. Das meiste habe ich von Ben gehört.«


  Ich setzte mich auf. »Von wem?«


  »Ben«, sagte Elliot.


  »Ben Fleck?«


  »Ja«, sagte Elliot. »Sie kennen ihn?«


  »Ich glaube es einfach nicht«, sagte ich. »Ben Fleck ist ein verdammter Rosinenpicker!«


  »Er sagte, dass Sie in letzter Zeit zu viel Stress hatten«, erklärte Elliot. »Dass Sie all Ihre Klienten an andere Agenten abgegeben haben, weil Sie nicht mehr klarkommen. Also dachte ich mir, wenn Sie sowieso schon dabei sind, sollte ich vielleicht versuchen, in der Agentur zu bleiben, wo man mich kennt.«


  »Elliot«, sagte ich. »Ich habe keinen Stress. Ich komme bestens klar. Und ich will Sie weiterhin als Agent betreuen.


  Schauen Sie sich an, was Sie erreicht haben, Elliot. Sie sind gut im Geschäft. Was bedeutet, dass ich Sie gut ins Geschäft gebracht habe. Das sollten Sie nicht einfach wegwerfen, nur weil Ben Fleck Sie anruft und Ihnen erzählt, dass ich unter Stress leide. Sie kennen Ben nicht mal, Elliot. Er ist ein unfähiger Agent. Glauben Sie mir dieses Mal, wenn ich Ihnen so etwas sage.«


  »Klar.« Wieder zuckte Elliot mit den Schultern. »Jedenfalls sagt er, dass er mir eine Filmrolle besorgen kann, dass ich bereit für das große Kino bin.«


  »Natürlich sagt er so etwas zu Ihnen, Elliot. Weil er genau weiß, was Sie wollen. Weil es das ist, was alle wollen.«


  »Was meinen Sie? Finden Sie, dass ich für Kinorollen bereit bin?«


  »Sicher, für manche schon«, sagte ich und schrieb mein Vorhaben ab, ihn noch für eine Season nur im Fernsehen auftreten zu lassen. »Aber Sie müssen Ihre Grundlagen weiter ausbauen. Wissen Sie noch, was ich Ihnen über David Caruso gesagt habe? Er ist zu früh vom Fernsehen abgesprungen. Er landete zwei Flops, und dann dauerte es zehn Jahre, bis er CSI Miami machen konnte.«


  »Hm-hmh«, machte Elliot. »Ich weiß, dass Sie mich nicht für einen Superwissenschaftler halten, Tom, aber ich bin auch nicht völlig blöd. Ich bin jetzt zweiunddreißig. Ich verdiene nur 50.000 Dollar pro Episode. Ich habe einen Vertrag über vier weitere Staffeln. Was bringt mir das ein?«


  »Insgesamt fünf Millionen Dollar?«


  »So viel kann ich mit nur einem einzigen Film machen«, sagte Elliot. »Der Spitzenverdienst beim Film liegt bei zweiunddreißig. Ich muss jetzt aktiv werden. Ben ist bereit, mich dabei zu unterstützen, und ich glaube, ich sollte ein solches Angebot nicht ausschlagen. Sie haben Recht – das ist genau das, was ich will. Tut mir leid, Tom.«


  Es klopfte an der Tür. »Wir sind so weit, Elliot«, rief Don von draußen. »Legen Sie den Mensa-Test weg und kommen Sie zum Set.«


  »Elliot«, sagte ich. »Bitte denken Sie noch einmal gründlich darüber nach. Treffen Sie keine überstürzten Entscheidungen.«


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Elliot. »Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, Tom. Hier geht es nur ums Geschäft.«


  Jetzt war ich mit einem Schulterzucken an der Reihe. Ich ahnte, worauf diese Sache hinauslief. »Klar, Elliot. Kein Problem.«


  »Toll«, sagte er und öffnete die Tür. »Sie können die Parfümprobe behalten.«


  »Danke«, sagte ich.


  Er lächelte, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Ich hob die Parfümflasche auf und starrte sie eine ganze Weile an, bevor ich sie gegen eine Wand des Wohnwagens warf. Es sah richtig gut aus, wie sie in Scherben ging.


  


  Monica, Bens Büroassistentin, strahlte mich freundlich an, als ich hereinspaziert kam.


  »Hallo, Monica«, sagte ich. »Ben ist nicht zufällig gerade da?«


  »Er ist da, aber er spricht mit einem möglichen künftigen Klienten.«


  »Tatsächlich?«, sagte ich. »Jemand, den ich kenne?«


  »Sind Sie persönlich mit Playmates bekannt?«, fragte Monica.


  »Leider nicht.«


  »Dann kennen Sie sie bestimmt nicht.«


  »Es wird mir schwerfallen, mit dieser Enttäuschung zurechtzukommen. «


  »Sie werden es schon schaffen«, sagte Monica. »Soll ich ihm sagen, dass Sie hier waren?«


  »Nicht nötig. Ich brauche nicht lange.« Damit ging ich an Monicas Schreibtisch vorbei und trat in Bens Büro.


  Ben saß hinter seinem Schreibtisch, und auf dem Besucherstuhl davor hatte sich erwähntes Playmate drapiert. Er schenkte mir sein liebenswürdigstes Lächeln. »Tom, was für eine Überraschung! Kennst du Leigh schon? Sie ist ein Playmate.«


  »Noch nicht«, flötete Leigh. »Erst im November.«


  »Also haben wir Jungs etwas, worauf wir uns richtig freuen können«, sagte Ben.


  »Hallo, Leigh.« Ich schüttelte ihr die Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen. Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich brauche nur einen kurzen Moment.« Ich drehte mich um, beugte mich über den Schreibtisch und versetzte Ben einen Faustschlag auf die Nase. Dann wandte ich mich wieder Leigh zu, die völlig verdutzt dasaß und zusah, wie Ben vor Schmerzen aufheulte und sich die blutende Nase hielt. Ich hockte mich auf die Schreibtischkante und lächelte gewinnend.


  »So«, sagte ich. »Sie suchen also einen Agenten?«


  Leigh flüchtete schreiend aus dem Raum. Ich drehte mich wieder zu Ben um. Er hatte sich zwei Finger in die Nasenlöcher gesteckt, um den Blutfluss zurückzuhalten.


  »Du Mistkerl!«, sagte er. »Du hast mir die Nase gebrochen!«


  »Du hast mir Elliot Young abspenstig gemacht, Ben. Dafür habe ich nur wenig Verständnis. Genauso wenig Verständnis habe ich für das, was du in The Biz über mich gesagt hast. Deine Worte haben mich sehr verletzt. Ich war zutiefst betrübt. Da du keine Klienten hast, die ich gerne hätte, und ich nicht vorhabe, mich an die Presse zu wenden, musste ich mich auf andere Weise erkenntlich zeigen. Ich finde, jetzt sind wir ungefähr quitt, meinst du nicht auch?«


  »Du bist völlig übergeschnappt!«, schnaubte Ben. »Genieß deinen letzten Tag als Agent, du Arschloch.«


  »Ben, ich würde gern eine Sache klarstellen. Wenn du noch einmal deine Nase in meine geschäftlichen Angelegenheiten steckst, werde ich dich mit einem Vorschlaghammer bearbeiten. Und das meine ich nicht im übertragenen Sinne. Ich meine es wirklich so, dass ich in dieses Büro kommen und die Tür hinter mir abschließen werde, um dann einen Vorschlaghammer zu schwingen, bis du platt wie Zeitungspapier bist. Haben wir uns verstanden?«


  »Du hast wirklich den letzten Rest Verstand verloren, Tom«, sagte Ben.


  »Ben, haben wir uns verstanden?«


  »Ja.« Ben blickte mit bereits bläulich angelaufenem Gesicht zu mir auf. »Ja, du Drecksack, wir haben uns verstanden. Und jetzt verschwinde gefälligst aus meinem Büro, Tom. Mach, dass du rauskommst!«


  Ich ging zur Tür hinaus. Draußen hatten sich bereits mehrere Leute versammelt. Ich starrte sie an.


  »Sie können Ben gratulieren«, sagte ich. »Er ist soeben Vater einer prächtigen blutenden Nase geworden.«


  Ben schrie nach Monica. Ich ging zu meinem Büro hinüber, das nicht allzu weit entfernt war.


  Miranda folgte mir hinein. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie.


  »Nein. Ich habe furchtbare Schmerzen. Ich glaube, ich habe mir einen Finger gebrochen.«


  Miranda klemmte sich ihren Notizblock unter den Arm. »Lassen Sie mal sehen.«


  Ich hielt ihr meine Hand hin. Sie betastete meinen Mittelfinger.


  »Autsch«, sagte ich.


  »Er ist nicht gebrochen«, verkündete sie. »Er ist nicht einmal gestaucht. Aber Sie haben offenbar keine Ahnung, wie man einen anständigen Faustschlag ausführt.«


  »Nächstes Mal gebe ich mir mehr Mühe«, versprach ich.


  Miranda drückte fest auf meinen Finger. Ich schrie.


  »Tun Sie so etwas nie wieder!«, ermahnte sie mich. »Sonst werde ich Sie umbringen. Ich mag meinen Job, und ich will ihn nicht verlieren, weil mein Chef zu blöd für diese Welt ist. Kapiert?«


  »Ja! Lassen Sie jetzt bitte los.«


  Sie tat es. »Und jetzt«, sagte sie und zog ihren Notizblock wieder hervor, »zu den Nachrichten. Jim Van Doren hat angerufen.«


  »Was Sie nicht sagen!«


  »Kaum zu glauben, aber wahr. Er lässt ausrichten, dass er an einem anderen Artikel arbeitet, und möchte wissen, ob Sie diesmal für ein Interview zur Verfügung stehen.«


  »Das kann ich nicht machen. Ich habe Ihnen versprochen, dass ich niemanden mehr zusammenschlagen werde.«


  »So liebe ich meinen Chef«, sagte Miranda. »Amanda hat angerufen. Sie wollte Ihnen mitteilen, dass sie Tea dazu gebracht hat, völlig scharf auf die Rolle in diesem Will-Ferrell-Film zu sein. Sie sagt, Tea und sie hätten jetzt eine gute Arbeitsgrundlage gefunden. Sie rechnet nicht mehr damit, dass es noch zu großen Problemen kommt.«


  »Und Sie haben gedacht, dass Sie Ihre Zeit mit Händchenhalten verplempern müssen.«


  »Es ist mir ernst«, sagte Miranda. »Ich glaube, wir haben ein Monstrum erschaffen. Carl hat auch angerufen. Er möchte wissen, ob Sie morgen Mittag Zeit haben, sich mit ihm zu treffen.«


  »Ist das als Frage gemeint?«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie so etwas sagen würden. Deshalb habe ich ihm ausgerichtet, dass Sie ab zwölf Uhr dreißig Zeit haben. Dann treffen Sie sich mit ihm in seinem Büro.«


  »Abgespeichert«, sagte ich.


  »Letzte Nachricht«, fuhr Miranda fort. »Von jemandem, den ich nicht kenne, der aber behauptet, Sie zu kennen. Hat nur seinen Vornamen genannt.«


  »Joshua?«


  »Genau«, sagte Miranda. »Eine ziemlich kryptische Botschaft. Aber er meinte, Sie würden sie schon verstehen.«


  »Wie lautet sie?«


  »Er sagte: ›Etwas ist passiert. Werde mich verspäten.‹«
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  Carl lehnte sich gegen das Geländer am Santa Monica Pier und mampfte zufrieden einen Corn Dog. Ich hatte ebenfalls einen, war aber nicht so gut gelaunt. In diesem Moment überlegte ich mir, wie ich meinem Chef erklären sollte, dass das Alien, das er meiner Obhut anvertraut hatte, spurlos im Angeles National Forest verschwunden war.


  Die gute Nachricht war, dass Joshua tatsächlich ein Handy mitgenommen hatte. Damit hatte er in meinem Büro angerufen und mir die Mitteilung hinterlassen. Die schlechte Nachricht war, dass er nach diesem Anruf nicht mehr ans Handy gegangen war. Sobald ich seine Mitteilung erhalten hatte, rief ich ihn alle fünf Minuten an, bis ich zu Hause war. Aber er war nicht zu erreichen.


  Zu Hause zog ich mir Jeans, ein T-Shirt und meine viel zu lange nicht mehr benutzten Wanderstiefel an und trat dann hinaus in meinen Garten. Unterdessen rechnete ich mir aus, dass ein fünfzehn Jahre alter Hund und ein Klumpen Schleim nicht allzu weit gekommen waren. Ich überlegte, welche Richtung sie eingeschlagen haben könnten, und machte mich auf den Weg.


  Als ich dreizehn gewesen war, hatte ich jeden Baum, jeden Hang und jeden größeren Stein in den Wäldern hinter unserem Haus gekannt. Von Zeit zu Zeit warf ich ein Buch, mehrere Schokoriegel und ein paar Cola-Dosen in einen Rucksack, schrieb einen Zettel für meine Eltern und marschierte davon. Mehrere Stunden später kam ich im Dunkeln zurück, ohne mir Sorgen zu machen, dass ich mich verlaufen könnte. Schließlich lebte ich in Los Angeles. Man steuerte einfach die Richtung an, wo am meisten Licht war, und zehn Minuten später stand man auf einer Straße in irgendeiner Vorstadt. Außerdem kannte ich mich gut in der Gegend aus, und es war für mich einfach unvorstellbar, mich in den Wäldern zu verirren – genauso wenig, wie ich mich in meinem eigenen Garten verirren würde.


  In den fünfzehn Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte jemand in den Wäldern alle Bäume und Steine durcheinandergebracht. Nach fünf Minuten wusste ich überhaupt nicht mehr, wo ich war.


  Drei Stunden später war ich voller Kratzer und blauer Flecken und humpelte, weil ich mit einem Fuß in ein Kaninchenloch geraten war und mir den Knöchel verstaucht hatte. Und ich tauchte wieder aus dem Angeles National Forest auf – aber viele Meilen von der Stelle entfernt, wo ich hineingegangen war. Ich wäre völlig orientierungslos gewesen, wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, nur zweihundert Meter von meiner alten Highschool entfernt in die Zivilisation zurückzukehren. Dann brauchte ich allerdings noch mal eine Stunde, um nach Hause zu kommen, was an meinem verstauchten Knöchel lag.


  Als ich mich später in der Badewanne von meinem Abenteuer erholte, fasste ich einen Plan. Wenn Joshua nach Hause kam, würde ich in Erfahrung bringen, ob es möglich war, Protoplasma zu strangulieren. Es war ein guter Plan, und ich beglückwünschte mich dafür, dass ich ihn ganz allein ausgearbeitet hatte.


  Joshua blieb mir jedoch einen Schritt voraus. Denn er kam einfach nicht wieder.


  Um zwei Uhr nachts gab ich es auf und ging ins Bett. Mein Verstand sagte mir, dass ein Lebewesen, das Billionen Meilen luftleeren Raums überwunden hatte, in der Lage sein musste, eine Nacht in den Vorstadtwäldern von Los Angeles zu überleben. Doch der verrückte kleine Mann in meinem Kopf war davon überzeugt, dass Joshua längst von den Kojoten gefressen worden war. Ich dachte kurz daran, meine Telefongesellschaft zu kontaktieren, damit man die Position des Handys triangulierte, aber ich vermutete, dass das Gerät in diesem Fall empfangsbereit sein musste. Außerdem war da noch das kleine Problem, dass Joshua ein Außerirdischer war. Das machte es schwierig, den Suchtrupps zu erklären, was mein Telefon in einem Klumpen aus intelligentem Rotz machte. Letztlich hielt ich es für die beste Idee, meine Verandatür offen zu lassen und zu hoffen, dass Joshua und Ralph irgendwann nach Hause kamen.


  Gegen sechs schlief ich endlich ein. Weder Joshua noch Ralph hatten sich blicken lassen. Als ich schließlich um elf das Haus verließ, um mich auf den Weg zu Carl zu machen, waren die beiden immer noch nicht wieder aufgetaucht.


  Ich hatte es geschafft, das einzige Alien aus dem Weltraum, das sich auf diesem Planeten aufhielt, zu verlieren. Dafür konnte ich nur gefeuert werden.


  »Mein Gott«, sagte Carl und hielt seinen halb aufgegessenen Corn Dog hoch. »Ich liebe Corn Dogs. Wer hätte gedacht, dass eine Schweineschnauze so gut schmeckt, wenn man sie einfach aufrollt, mit Nitraten impft und in Maismehl paniert? Aber es funktioniert. Wie alt sind Sie, Tom?«


  »Achtundzwanzig«, sagte ich.


  »Als ich in den Zwanzigern war, bin ich oft mit Susan, meiner ersten Frau, hierhergekommen. Wir haben uns ein paar Corn Dogs mitgenommen und sind dann bis zum Ende des Piers gelaufen, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Das war Ende der Siebziger, als der Smog noch so schlimm war, dass es ein schweres Gesundheitsrisiko darstellte, frische Luft zu atmen.«


  »Ich erinnere mich an den Smog«, sagte ich. »Dadurch konnte ich mir oft den Sportunterricht ersparen. Wir mussten drinnen bleiben und Filme anschauen. Auf diese Weise habe ich sehr viel über die kalifornische Mission gelernt.«


  »Wissen Sie, so sehr vermisse ich den Smog gar nicht«, sagte Carl und starrte in die Ferne. »Dadurch gab es sehr hübsche Sonnenuntergänge. Die späten Siebziger waren eine schreckliche Epoche in der Geschichte des Universums, Tom. Es gab Stagflation, die amerikanischen Geiseln im Iran und furchtbar schreckliche Mode. Und den Smog. Aber die Sonnenuntergänge waren gar nicht schlecht. Das hat alles andere nicht aufgewogen, aber es beweist, dass nicht alles auf einmal schlecht sein kann.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie mehr als einmal verheiratet waren«, sagte ich zu ihm. »Ich dachte immer, Elise wäre Ihre erste Frau.« Carls Frau Elise war der unheimlichste Mensch, den man sich vorstellen konnte – sie war eine erschreckend intelligente Strafverteidigerin, die außerdem einen Doktor in Psychologie hatte. Sie überlegte, ob sie sich für den Posten des Bezirksstaatsanwalts von Los Angeles bewerben sollte. Von dort wäre es nur noch ein kleiner Schritt bis zur Bürgermeisterin. Gemeinsam würden Carl und Elise es innerhalb eines Jahrzehnts schaffen, die Macht über den Süden von Kalifornien zu gewinnen.


  Carl warf mir einen Seitenblick zu. »Elise ist meine zweite Frau. Susan starb 1981. Bei einem Autounfall. Ein betrunkener Idiot kam aus der falschen Richtung eine Ausfahrt hoch und knallte frontal in ihren Wagen. Beide waren sofort tot. Außerdem war sie damals schwanger.«


  »Das tut mir schrecklich leid«, sagte ich. »Es war nicht meine Absicht, schmerzhafte Erinnerungen zu wecken.«


  Carl winkte ab. »Es gibt keinen Grund, warum Sie es nicht wissen sollten. Ich rede nie darüber, und in meiner Umgebung redet auch niemand darüber. Das ist einer der Vorteile, wenn man zu der Sorte von Chefs gehört, die allen Untergebenen eine Heidenangst einjagen. Susan war eine wunderbare Frau – genauso wie Elise. Ich habe großes Glück gehabt.«


  »Ja, Sir.« Schweigend aßen wir unsere Corn Dogs.


  »Na los«, sagte Carl, nachdem er fertig war. »Schon seit Wochen habe ich keinen Strandspaziergang mehr gemacht. Unterwegs können wir etwas plaudern.« Wir verließen den Pier, hielten kurz an Carls Wagen an, um unsere Schuhe und Socken auszuziehen, dann stapften wir durch den Sand auf die Brandung zu.


  »So«, sagte er, als wir im Wasser liefen. »Wie geht es Joshua?«


  Ich schluckte und sah vor meinem geistigen Auge, wie sich meine Karriere in Luft auflöste. »Im Moment ist er spurlos verschwunden, Carl.«


  »Verschwunden? Erklären Sie das genauer.«


  »Er und Ralph – der Hund meines Nachbars – sind gestern zu einem Ausflug in den Wald aufgebrochen, während ich mich mit Elliot Young getroffen habe. Als ich ins Büro zurückkehrte, hatte Miranda eine Nachricht von ihm bekommen, in der es hieß, dass etwas passiert sei und er sich verspäte. Das war das Letzte, was ich von ihm gehört habe. Gestern Nacht habe ich mich auf die Suche nach ihm gemacht, konnte ihn aber nicht finden. Bis sechs Uhr früh blieb ich auf, aber da war er immer noch nicht zurückgekehrt.«


  »Wohin könnte er gegangen sein?«, fragte Carl. »Schließlich ist er nicht gerade unauffällig.«


  »Der Angeles National Forest beginnt praktisch hinter meinem Garten. Die beiden sind in den Wald gegangen.«


  Wäre ich Carl gewesen, wäre jetzt der Moment gekommen, in dem ich mich gefeuert hätte. Doch Carl wechselte stattdessen das Thema. »Wie ich hörte, haben Sie gestern Ben Flecks Nase planiert.«


  »Das habe ich getan«, gab ich zu. »Er hat mir Elliot Young abspenstig gemacht. Außerdem war er der sogenannte Agentur-Insider in diesem verfluchten Artikel in The Biz. Ein Schlag auf die Nase schien mir die bessere Alternative zu sein, als ihm das Genick zu brechen. Obwohl ich mir deswegen jetzt Vorwürfe mache. Es könnte sein, dass ich ihm das Nasenbein gebrochen habe.«


  »Er hat sich nichts gebrochen«, sagte Carl. »Wir haben ihn im Cedars Sinai röntgen lassen. Seine Nase hat lediglich eine ›schwere Prellung‹.«


  »Das ist gut«, sagte ich. »Ich meine, in Anbetracht der Umstände.«


  »Das ist es«, pflichtete Carl mir bei. »Aber trotzdem wäre es mir lieber, Tom, wenn Sie in Zukunft eine weniger dramatische Methode benutzen, um Ihre Probleme mit Ben zu lösen.


  Ben hat es offenbar herausgefordert, aber so etwas ist nicht gut für die Moral in der Firma. Außerdem lenkt es gerade jetzt zu viel Aufmerksamkeit auf Ihre Person.«


  Carl spielte auf die Kurznachricht auf der Filmseite der Times an. Irgendjemand hatte der Zeitung einen Tipp gegeben, und die Journalisten hatten nachgeforscht und herausgefunden, dass Ben mir einen meiner Klienten weggeschnappt hatte. Auch der Artikel in The Biz wurde in diesem Zusammenhang erwähnt, was der Meldung zusätzliche Glaubwürdigkeit verlieh. Damit es noch spannender wurde, hatte die Times außerdem am Vormittag in meinem Büro angerufen und um einen Kommentar zu den journalistischen Gepflogenheiten von The Biz gebeten. Es fühlte sich an, als hätten die Medien eine Fußbodendiele aufgehebelt, um nach Ungeziefer zu suchen, und mich gefunden. Ich wünschte mir, mich einfach wieder ins Dunkel zurückziehen zu können.


  Ich lachte. Carl warf mir einen verdutzten Blick zu. »Worüber amüsieren Sie sich?«, fragte er.


  »Entschuldigung. Ich habe nur gerade über alles nachgedacht. In dieser Woche haben mir zwei meiner Klienten den Laufpass gegeben, die Presse hat mich als Geistesgestörten hingestellt, ich habe einen Kollegen tätlich angegriffen, und ich habe zugelassen, dass ein Alien in den Wald spaziert, wo es wahrscheinlich von Kojoten gefressen wurde. Jetzt versuche ich mir vorzustellen, wie diese Woche noch schlimmer werden könnte. Doch das halte ich für ausgeschlossen.«


  »Es könnte zu einem Erdbeben kommen«, sagte Carl.


  »Ein Erdbeben wäre wunderbar. Dann hätten alle Leute plötzlich ganz andere Sorgen und würden nicht mehr an mich denken. Ein schönes großes Erdbeben, Stärke sieben oder acht auf der Richter-Skala. Mit erheblichen Gebäudeschäden. Das wäre wirklich gut.«


  Carl blieb eine Weile stehen und schien nachzudenken. Ich folgte seiner Blickrichtung bis zu seinen Zehen. Er war damit beschäftigt, sie in den Sand zu wühlen. Dann trat er aus seinen Fußstapfen und ließ eine Welle darüber hinwegfließen, wodurch sie teilweise verwischt wurden. Dann stellte er sich wieder hinein.


  »Tom«, sagte er. »Machen Sie sich im Moment keine allzu großen Sorgen um Joshua. Er kommt schon zurecht. Nach unseren Maßstäben sind die Yherajk nahezu unverwüstlich, und ich bezweifle, dass die Kojoten oder irgendetwas anderes ihm gefährlich werden könnten. Außerdem ist Joshua in der Lage, ein Stinktier vor Neid erblassen zu lassen. Er und… Ralph?« Er sah mich fragend an, und ich nickte. »Die beiden wollen wahrscheinlich nur ein bisschen Spaß haben. Sie haben mir gar nicht gesagt, dass er sich mit einem Hund angefreundet hat.«


  »Die beiden verstehen sich prima«, sagte ich. »Sie sind die beste Therapie für ihre Langeweile. Ich glaube sogar, dass Joshua Ralph sympathischer als mich findet.«


  »Na, das ist wenigstens eine gute Neuigkeit. Jedenfalls rechne ich damit, dass sich Joshua schon bald wieder blicken lässt. Versuchen Sie sich ein bisschen zu entspannen.«


  Ich schnaufte verhalten. »Wenn ich mir jetzt noch The Biz vom Hals schaffen könnte, wäre ich rundum zufrieden.«


  »Das wurde zum Teil bereits in die Wege geleitet«, sagte Carl. »Die Times bereitet einen Artikel über The Biz vor, wissen Sie.«


  »Jemand von der Zeitung hat mich heute früh angerufen«, gab ich zu. »Aber ich habe mich noch nicht getraut zurückzurufen.«


  »Ich habe schon mit der Times gesprochen«, sagte Carl. »Und ausführlich darüber geplaudert, dass The Biz offenbar nichts von unserem innovativen Mentorenprogramm versteht und deshalb glaubt, Sie hätten einen Nervenzusammenbruch gehabt. Ich habe erklärt, wenn Sie einen Nervenzusammenbruch hatten, würde es mir und mehreren Senioragenten genauso gehen, weil wir ebenfalls damit begonnen haben, einige unserer jüngeren Agenten als Mentoren zu betreuen.«


  »Danke«, sagte ich. »Das hätten Sie nicht tun müssen.«


  »Aber ich habe es getan«, sagte Carl. »Dadurch wird sich die Presseaufmerksamkeit reduzieren. Ich mache Ihnen überhaupt keine Vorwürfe. Dieser Van Doren hat schon länger an der Sache gearbeitet, und Sie sind ihm einfach zur falschen Zeit am falschen Ort begegnet. Außerdem ist die Idee mit den Mentoren gar nicht so schlecht. Wir waren jetzt lange genug eine Friss-oder-stirb-Agentur. Es könnte gut sein, jetzt mal ein paar Dinge anders zu machen.«


  »Es überrascht mich, dass Sie überhaupt davon erfahren haben.«


  »Ich habe Miranda gefragt«, sagte Carl. »Sie scheint große Stücke auf Sie und die ganze Angelegenheit zu halten.«


  »Auch ich halte große Stücke auf sie«, sagte ich. »Ich habe sogar schon daran gedacht, ihr eine Gehaltserhöhung zukommen zu lassen.«


  »Geben Sie ihr zehn Prozent mehr, aber sagen Sie ihr, dass sie es nicht weitererzählen soll. In letzter Zeit haben wir die Gehälter gedeckelt, aber ich denke mir, dass sie es verdient hat. Zumindest wird sie es sich verdient haben, wenn diese Sache durchgestanden ist. Apropos, da Sie die Idee mit dem Mentorenprogramm hatten, haben Sie dieses Jahr unseren Agentur-Innovationspreis gewonnen. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Toll«, sagte ich. »Aber ich habe noch nie von diesem Preis gehört.«


  »Er wird dieses Jahr zum ersten Mal vergeben«, sagte Carl. »Aber freuen Sie sich nicht zu sehr. Ich habe der Times schon erzählt, dass Sie das Preisgeld an das City of Hope National Medical Center gespendet haben.«


  »Das ist ja richtig nett von mir.«


  »Das ist es«, stimmte Carl mir zu. »Aber nun stellt sich das Ganze so dar, dass Sie nicht mehr als jemand betrachtet werden, der unter zu viel Stress zusammengebrochen ist, was interessant ist und für Schlagzeilen sorgt, sondern wie jemand, der seine Arbeit macht und das Herz am rechten Fleck hat, was langweilig ist und niemanden interessiert. The Biz steht nun als Käseblatt mit schlechten Journalisten da. Und auch Ben Fleck scheint sein Fett abbekommen zu haben. Jetzt ist alles wieder im Lot.«


  »Toll! Und ich war schon fest davon überzeugt, gefeuert zu werden.«


  »Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein, Tom«, sagte Carl. »So hatte ich es mir eigentlich nicht vorgestellt. Diesmal konnten wir noch die meisten Störfaktoren beseiteräumen. Aber jetzt tun Sie mir bitte den Gefallen, weitere Situationen zu vermeiden, die mich zwingen, einen deus ex machina hervorzuzaubern. Das mag ich nicht, und es lenkt mehr Aufmerksamkeit auf uns, als ich haben möchte. Kann ich mich auf Sie verlassen?«


  Ich spürte die große Verärgerung, die unmittelbar unter der Oberfläche von Carls ruhigen Worten lag. Auch wenn er mir nicht zum Vorwurf machte, was geschehen war, hieß das nicht, dass es kein schlechtes Licht auf mich warf. In Zukunft musste ich doppelt so hart arbeiten, um ihm nicht mehr auf die Füße zu treten. Wenn ich bedachte, wie es bisher gelaufen war, sah es ganz danach aus, dass ich früher oder später zum Untergang verdammt war.


  »Ich werde mich bemühen«, sagte ich.


  »Gut.« Carl klatschte in die Hände. »Mögen Sie Eiscreme? Hier in der Nähe gibt es einen Laden, der das beste Softeis von ganz L.A. hat. Kommen Sie mit.«


  Das Eis war wirklich so gut, wie Carl versprochen hatte. Zuerst wand es sich spiralförmig aus der Eismaschine und wurde dann in Schokoladensoße getunkt, die eine harte süße Kruste bildete. Wir saßen vor dem Laden und beobachteten das Kommen und Gehen von Möwen und Rollschuhfahrern.


  »Wissen Sie, was ich wirklich gerne erfahren würde?«, fragte ich.


  Carl wischte sich die Schokolade ab, die ihm aufs Kinn getropft war. »Sie werden es mir bestimmt gleich sagen.«


  »Darauf können Sie sich verlassen. Ich würde wirklich gerne wissen, wie es zu Ihrer ersten Begegnung mit unseren müffelnden kleinen Weltraumfreunden kam. Und ich würde gerne wissen, wie Joshua zu seinem Namen kam.«


  »Die Mittagspause ist fast schon vorbei«, sagte Carl. »Eigentlich habe ich keine Zeit mehr, um dieses Thema zu vertiefen.«


  »Na los!«, versuchte ich es mit etwas Vertraulichkeit. »Sie sind einer der mächtigsten Männer auf dieser Hälfte des Kontinents. Wenn Sie eine Besprechung haben, werden die anderen schon warten.«


  Carl ließ sich einen Happen Softeis auf der Zunge zergehen. »Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Na gut. Ich erzähle es Ihnen.«
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  Wenn man sich die erste Begegnung zwischen Menschen und Außerirdischen vorstellt, denkt man automatisch an Unheimliche Begegnung der dritten Art oder vielleicht noch an Der Tag an dem die Erde stillstand. Eine große Filmproduktion mit Wissenschaftlern, Regierungsvertretern und viel Hintergrundmusik. In der Wirklichkeit fand der Erstkontakt am Telefon statt. Das klingt ziemlich enttäuschend, wenn man auf große Dramatik steht, aber im Nachhinein finde ich es sogar beruhigend, und außerdem typisch für die Yherajk. Sie brannten darauf, sich mit uns zu treffen, aber sie waren höflich genug, vorher anzufragen, ob sie erwünscht waren.


  Damals jedoch dachte ich, dass sich jemand einen Telefonscherz mit mir erlaubte. Natürlich – denn wer rechnet schon damit, dass Aliens sich per Telefon melden.


  Der Anruf kam um etwa Viertel nach elf. Ich war gerade von der Premiere von Ruf der Verdammten zurückgekommen. Die anschließende Party hatte ich mir erspart, weil ich keine Lust hatte, allen Leuten erklären zu müssen, was ich wirklich von diesem Film hielt. Elise war in Richmond, um dort ihr Buch vorzustellen, und ich weiß noch, dass sie mir eine Nachricht hinterließ, in der sie vorschlug, wir sollten uns dort eine Pferdefarm kaufen, wenn wir uns irgendwann zur Ruhe setzen. Was zum Teufel soll ich mit Gäulen anfangen? Aber sie ist total in Pferde vernarrt. Sie hat es nie geschafft, über diese Mädchenphase hinwegzukommen.


  Mit meinem zweiten Bier saß ich gerade im Liegesessel und hörte mir an, was Fritz Coleman über diese jährlich wiederkehrenden Meteoritenschauer erzählte. Die Perseiden oder Leoniden. Ich verwechsle die beiden ständig. Fritz erzählte immer noch, als das Telefon klingelte. Ich ging ran.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Hi«, meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung. »Mein Name ist Gwedif. Ich bin der Vertreter einer außerirdischen Spezies, die sich im Orbit um Ihren Planeten befindet. Wir hätten Ihnen einen interessanten Vorschlag zu machen und würden gerne mit Ihnen darüber diskutieren.«


  Ich warf einen Blick auf das Display des Telefons, aber die Nummer des Anrufers wurde nicht angezeigt. »Sie wollen mir nicht zufällig Versicherungen oder Kosmetikprodukte verkaufen?«, fragte ich.


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Gwedif. »Wir wollen Ihnen nichts verkaufen.«


  Es lag am Bier, dass ich entspannt genug war, um nicht das zu tun, was ich normalerweise bei Telefonstreichen mache, nämlich einfach auflegen. Außerdem klang dieser Anruf wenigstens interessant. Wenn ich ansonsten unaufgefordert angerufen werde, sind es meistens Möchtegern-Schauspieler, die einen Agenten suchen. Ich langweilte mich, und Fritz war von einem Werbeblock abgelöst worden, also blieb ich dran.


  »Sie sind also Vertreter einer außerirdischen Spezies«, sagte ich. »So wie diese Ufogläubigen von Heaven’s Gate? Warten Sie auf das Erscheinen eines Kometen oder was?«


  »Nein«, sagte Gwedif. »Ich bin selber einer der Außerirdischen. Und wir sind unterwegs an Hale-Bopp vorbeigekommen, haben aber kein einziges Raumschiff in der Nähe gesehen. Diese Leute hatten einfach keinen blassen Schimmer.«


  »Sie selber sind ein Alien!«, sagte ich. »Das ist mal was Neues. Kommen Sie mit dieser Nummer bei anderen Leuten gut an? Ich meine, mir persönlich gefällt es.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Gwedif. »Wir haben noch keinen anderen Menschen angerufen. Mr. Lupo, uns ist bewusst, dass Ihnen diese Art der Kontaktaufnahme ungewöhnlich erscheinen muss, aber wir dachten uns, dass es so am besten wäre. Wir wollten diesen ganzen Spielberg-Kram weglassen und gleich auf den Punkt kommen. Wozu die Geheimniskrämerei? Wir wissen, dass Sie als Geschäftsmann klare Ansagen mögen. Wir haben die PBS-Dokumentation gesehen.«


  Sie erinnern sich daran, Tom – vor einem Jahr hat ein Drehteam von KCET mich eine Woche lang begleitet, als ich drüben bei Sony das Paket für Ruf der Verdammten zusammengestellt habe. Den Beitrag haben sie sogar zuerst im Kino aufgeführt, bevor er vom Fernsehen ausgestrahlt wurde, damit er die Voraussetzungen für eine Oscar-Nominierung erfüllt. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie von den Sony-Leuten keine einzige Stimme bekommen, weil es in der Dokumentation so aussieht, als hätte ich sie über den Tisch gezogen. Vielleicht stimmt das sogar…


  Jedenfalls haben die »Aliens« die Doku gesehen, und deshalb bekam ich nun diesen direkten Telefonanruf. Und nun wollten sie mit mir einen Termin vereinbaren. Inzwischen hatte ich das zweite Bier ausgetrunken und war zum Kühlschrank gegangen, um mir ein drittes zu holen. Was soll’s, dachte ich mir.


  »Klar doch, Gwed… macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie Gwed nenne?«


  »Überhaupt nicht«, sagte er.


  »Rufen Sie einfach in der Agentur an und verlangen Sie meine Assistentin Marcella. Mit ihr können Sie dann irgendwann nächste Woche einen Termin für ein persönliches Treffen in meinem Büro vereinbaren.«


  »Hmmm, das könnte etwas schwierig werden«, sagte er. »Wir hatten gehofft, dass wir uns noch heute Nacht zu einem Gespräch treffen können. Im Moment geht ein Meteoritenschauer auf die Erde nieder.«


  Diesen letzten Teil hatte ich nicht ganz verstanden, aber ich dachte mir, dass so etwas wohl dazugehörte, wenn man mit »Aliens« kommunizierte. »Also gut«, sagte ich. »Dann treffen wir uns noch heute Nacht.«


  »Wunderbar«, sagte Gwedif. »Ich werde in etwa fünfzehn Minuten unten sein.«


  »Toll«, sagte ich. »Brauchen Sie irgendwas? Einen Imbiss? Ein Bier?«


  »Machen Sie sich keine Umstände. Aber es wäre sehr nett, wenn Sie Ihre Swimmingpool-Beleuchtung einschalten könnten.«


  »Aber selbstverständlich. Jeder weiß doch, dass man seine Swimmingpool-Beleuchtung einschalten sollte, wenn Aliens zu Besuch kommen.«


  »Bis gleich«, sagte Gwedif und legte auf.


  Ich erhob mich aus dem Liegesessel, schaltete den Fernseher aus und ging zur Schiebetür, die zum Swimmingpool hinausführt. Der Schalter für die Beleuchtung befindet sich rechts neben der Tür, also drückte ich darauf, als ich nach draußen ging. Sie haben unser Haus nie gesehen, Tom, aber wir haben einen sehr großen Pool. Mit olympischen Maßen. Elise war Schwimmerin an der Uni und trainiert immer noch, um in Form zu bleiben. Ich persönlich wate lieber im flachen Teil des Pools herum – im Wasser fühle ich mich nur wohl, wenn ich festen Grund unter den Füßen habe.


  Ich fläzte mich auf eine Gartenliege, trank von meinem Bier und dachte darüber nach, was ich gerade getan hatte. Nie zuvor hatte ich Fremde in mein Haus eingeladen, nicht einmal solche, die normal im Kopf waren. Aber nun hatte ich jemanden, der behauptete, er wäre der Vertreter einer außerirdischen Spezies, zu einem gemütlichen Gespräch zu mir eingeladen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto idiotischer kam es mir vor. Nach etwa zehn Minuten war ich zu der Überzeugung gelangt, dass ich zum Opfer irgendeines rituellen Hollywood-Mordes werden sollte, von denen es anschließend in den Zeitungen hieß: »Da es keine Anzeichen für einen Kampf gibt, scheint das Opfer den Mörder gekannt zu haben.« Im nächsten Absatz würde es dann um die Wände gehen, die fantasievoll mit Blut beschmiert waren. Ich stand auf, um ins Haus zurückzugehen und die Polizei anzurufen, als ich einen Meteor bemerkte, der über den Himmel strich.


  Eigentlich war das gar nichts Besonderes. Schließlich ging gerade ein Meteoritenschauer nieder, und mein Haus liegt recht hoch in den Hügeln, wo die Lichtverschmutzung nicht allzu schlimm ist. Die ganze Zeit, die ich am Pool gesessen hatte, hatte ich Sternschnuppen gesehen. Aber die meisten waren klein, weit entfernt und von kurzer Leuchtdauer. Dieser jedoch war groß, nahe und auf einem Kurs, der direkt auf mein Haus zielte. Es sah aus, als würde er sich langsam bewegen, doch als ich ihn gebannt beobachtete, wurde mir klar, dass er in etwa fünf Sekunden einschlagen würde. Selbst wenn ich nicht wie gelähmt gewesen wäre, während ich ihn anstarrte, hätte es mir ohnehin nichts genützt, mich ins Haus zu flüchten. Wie es aussah, musste ich mir keine Sorgen machen, von Psychopathen ermordet zu werden – weil ich durch einen Meteoriteneinschlag ums Leben kommen würde. An dieser Stelle meldete sich ein absurd rationales Stückchen meines Bewusstseins mit einer Frage zu Wort: Ist dir klar, wie gering die Wahrscheinlichkeit ist, von einem Meteor getroffen zu werden?


  Etwa zwei Sekunden vor dem Aufschlag zerplatzte der Meteor mit einem gewaltigen Knall, und die winzigen Gesteinstrümmer verdampften wie ein Feuerwerk in der Atmosphäre. Benommen starrte ich auf die Explosion und blinzelte die Nachbilder weg, als ich ein fernes Pfeifen hörte, das langsam näher kam. Ich sah es einen Sekundenbruchteil, bevor es meinen Pool erreichte – einen Brocken des Meteors, etwa fassgroß, der trudelnd durch die Luft flog. Die Explosion schien die Geschwindigkeit dieses Dings gebremst zu haben, denn wenn etwas von dieser Größe mit dem ursprünglichen Tempo des Meteors in meinen Garten geknallt wäre, könnten jetzt weder ich noch meine Nachbarn diese Geschichte erzählen.


  Als es dann in den Pool einschlug, wurde ich von einer Flutwelle aus plötzlich sehr heißem Wasser getroffen. Dampf stieg von der Einschlagstelle auf, die im tieferen Bereich des Beckens lag. Ich kam wieder so weit zu mir, um mich zu fragen, wie viel mich der Schaden am Swimmingpool kosten würde und ob Meteoriteneinschläge von meiner Gebäudeversicherung abgedeckt wurden. Ich bezweifelte es. Mehrere Lampen waren durch den Einschlag zu Bruch gegangen. Also ging ich zur Tür zurück und schaltete sie aus, damit das Wasser nicht unter Strom gesetzt wurde. Dann schaltete ich die Gartenbeleuchtung an, um den Schaden besser in Augenschein nehmen zu können.


  Erstaunlicherweise schien der Pool die Sache gut überstanden zu haben, wenn man die kaputten Lampen nicht mitrechnete. Das Wasser kochte immer noch an der Stelle, wo der Meteor eingetaucht war, aber trotzdem konnte ich erkennen, dass die Kacheln offenbar unbeschädigt waren. Der Meteor war genau im richtigen Winkel in den Pool gefallen, so dass die Wassermasse und nicht das Becken selbst die Energie des Einschlags absorbiert hatte. Der Wasserstand im Pool lag jedoch mindestens einen Fuß tiefer als vorher.


  Meine Nachbarn schienen nichts von alledem bemerkt zu haben – jedenfalls habe ich nie etwas von ihnen gehört. Die Mauer rund um den Garten ist vier Meter hoch. Etwa 1991 habe ich sie errichten lassen, als mein direkter Nachbar der Trommler einer Heavy-Metal-Band war. Ich hatte genug davon, mir seine Partymusik anzuhören und beobachten zu müssen, wie er und seine Frauen auf Koks wilde Orgien in seinem Pool feierten. Es war leichter, die Mauer bauen zu lassen, als ihn dazu zu bringen, anderswohin zu ziehen. Wie sich herausstellte, hätte ich mir die Mühe sparen können. Etwa eine Woche nachdem die Gartenmauer fertig war, reichte seine Frau die Scheidung ein, und im Zuge dessen musste er das Haus verkaufen. Jetzt wohnt dort George Post. Ein Schönheitschirurg. Netter Nachbar. Sehr ruhig.


  Nachdem sich das Wasser einigermaßen beruhigt hatte, hörte ich ein leises Knacken. Als ich in den Pool blickte, sah ich, wie etwas Zähflüssiges aus dem Überrest des Meteoriten floss und sich auf der Wasseroberfläche sammelte. Das Zeug sah ölig aus, war aber fast völlig durchsichtig. Weltraumschleim. Nachdem es sich zusammengeballt hatte, tat die Masse etwas sehr Überraschendes. Sie bewegte sich auf den Rand des Beckens zu. Dort schob sich ein Tentakel hinüber bis zum Betonboden um den Pool, und der Rest des Schleims zog sich daran hinauf. Als der Schleim auf dem Trockenen war, bildete er einen neuen Tentakel aus, der eine Weile herumwedelte, bis er innehielt und wieder in der Hauptmasse verschwand. Dann rutschte der Schleim auf mich zu.


  Nicht einmal ansatzweise kann ich Ihnen schildern, was mir in diesem Moment durch den Kopf ging, Tom. Sie kennen bestimmt diese Träume, in denen etwas Schreckliches auf einen zukommt, wovor man wegläuft, so schnell man kann, aber trotzdem bewegt man sich nur in Zeitlupe voran. Genauso fühlte es sich an: undefinierbare Angst und völlige Bewegungsunfähigkeit. Mein Gehirn hatte den Betrieb eingestellt. Ich konnte mich nicht von der Stelle rühren, nicht einmal mehr denken. Zudem bin ich mir ziemlich sicher, dass ich auch das Atmen eingestellt hatte. Ich konnte nur zusehen, wie dieses Ding über den Betonboden zu der Stelle kroch, wo ich stand. Zum dritten und letzten Mal in dieser Nacht war ich fest davon überzeugt, dass ich sterben würde.


  Einen knappen Meter vor mir hielt das Ding an und sammelte sich zur kompakten Form eines Wackelpuddings. Eine faustgroße Ausstülpung schob sich bis auf meine Augenhöhe nach oben, gestützt von einem Stiel aus Schleim. Und dann sprach das Ding.


  »Carl? Ich bin’s, Gwedif. Wir haben telefoniert. Bist du bereit zu einem Gespräch?«


  Und dann, Tom, tat ich etwas, was ich noch nie zuvor getan habe. Ich fiel in Ohnmacht.


  Ich war nur ein paar Sekunden lang weggetreten. Als ich aufwachte, sah ich, wie Gwedif vor mir kauerte. Jetzt nahm ich seinen Geruch wahr: er müffelte wie eine alte Tennissocke.


  »Vermutlich war das nicht geplant«, sagte er.


  Ich rollte mich so schnell wie möglich von ihm weg und griff nach dem nächstbesten gefährlichen Gegenstand. Meine Bierflasche war zerbrochen, also schnappte ich mir den Rest davon und richtete das zersplitterte Ende auf das Ding.


  »Kreisch«, sagte Gwedif.


  »Komm mir nicht zu nahe!«, rief ich.


  »Steck weg deine Waffe«, sagte er. »Kein Leid will ich dir zufügen.«


  Die Sätze drifteten eine Sekunde lang durch meinen Geist, bis mir klar wurde, woher ich sie kannte: Es war ein Zitat von Yoda aus Das Imperium schlägt zurück. Das brachte mich so sehr durcheinander, dass ich mich wenigstens ein bisschen entspannte. Ich ließ die Bierflasche sinken.


  »Danke«, sagte Gwedif. »Und jetzt, Carl, möchte ich zu dir kommen, ganz langsam. Hab keine Angst. Okay?«


  Ich nickte. Wie versprochen, bewegte sich Gwedif sehr langsam bis auf Armeslänge heran.


  »Ist so weit alles in Ordnung mit dir?«, fragte Gwedif, und ich nickte. »Also gut. Streck deine Hand aus.«


  Ich tat es. Langsam schob er einen Tentakel aus seinem Körper hervor und legte das Ende um meine Hand. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass er sich gar nicht schleimig anfühlte. Sondern fest und warm. Mein Gehirn suchte nach einem Vergleich, um diese Empfindung einordnen zu können, und mir fielen nur diese Stretch-Armstrong-Puppen ein. Sie wissen schon, diese Action-Figuren, deren Arme man fast einen Meter langziehen kann.


  Als meine Hand in seinem Tentakel lag, tat Gwedif wieder etwas völlig Unerwartetes. Er schüttelte sie. »Hallo, Carl«, sagte er. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Ich starrte Gwedif etwa zwanzig Sekunden lang völlig verdutzt an. Dann fing ich an, schallend zu lachen.


  


  Wie soll man die Erfahrung beschreiben, einer völlig neuen, absolut fremdartigen und intelligenten Lebensform zu begegnen? Sie wissen natürlich, wie das ist, Tom, weil Sie es ebenfalls erlebt haben. Aber ich glaube, inzwischen dürfte Ihnen aufgefallen sein, dass ich Sie bei Ihrem Erstkontakt mit Joshua ziemlich überrumpelt habe, und das habe ich aus guten Gründen getan. Ich wollte dem bewussten Teil Ihres Gehirns etwas verhältnismäßig Vertrautes geben, womit es arbeiten kann, während sich Ihr Unbewusstes damit abrackert, die Existenz eines Aliens zu akzeptieren. Ich weiß nicht, ob es fair war, es so zu machen; vielleicht war es für Sie eine Art Coitus interruptus, so dass Sie die Besonderheit dieses Ereignisses gar nicht richtig genießen konnten. Wie bitte? Gut, es freut mich, dass Sie sich deswegen keine Sorgen machen.


  Ich selber brauchte eine gute Stunde, bis sich mein Gehirn so weit beruhigt hatte, dass Gwedif und ich ein vernünftiges Gespräch führen konnten. Bis dahin hatte er meine recht zusammenhanglosen Fragen beantwortet, mir erlaubt, ihn zu berühren und einmal sogar buchstäblich meine Hand in ihn zu stecken, während er sich ansonsten bemühte, mich auf einen normalen Geisteszustand herunterzufahren. Ich war wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug. Sie schauen mich an, als könnten Sie sich das nur schwer vorstellen, Tom. Wahrscheinlich haben Sie Recht, weil Sie und andere Leute mich normalerweise sehr beherrscht erleben, und auch dafür gibt es einen guten Grund.


  Aber es war mir einfach nicht möglich, meine Begeisterung und Aufregung zu zügeln! Nur ein einziger Mensch auf diesem Planeten kann der erste Mensch sein, der einem Alien begegnet, und nun war ich dieser Mensch! Noch verstand ich nicht, warum oder zu welchem Zweck sie mich auserwählt hatten, aber das war mir in diesem Moment egal. Die Antwort auf eine der größten Fragen, die die Menschheit jemals gestellt hatte – Sind wir allein im Universum? – lag als müffelnder Klumpen im Wohnzimmer meines Hauses. Es war… unbeschreiblich. Ein Segen von monumentalen Ausmaßen! Als mir das nach etwa einer halben Stunde klar wurde, weinte ich vor Freude.


  Natürlich unterhielten wir uns die ganze Nacht lang. Ich war viel zu aufgeregt, um schlafen zu können, und Gwedif schien gar keinen Schlaf zu brauchen. Als es neun Uhr morgens geworden war, rief ich Marcella an und sagte ihr, dass ich an diesem Tag krankmachte. Marcella war sehr um mich besorgt und wollte mir sofort einen Spezialisten vorbeischicken. Aber ich konnte sie überzeugen, dass ich auch allein zurechtkam. Dann ging ich doch schlafen, wachte aber schon zwei Stunden später wieder auf, weil ich einfach zu aufgeregt war. Gwedif fand ich draußen am Swimmingpool.


  »Ich bewundere gerade mein Werk«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob du es nachvollziehen kannst, aber das hier…« Er bildete einen Tentakel aus und deutete auf den Pool. »… war schon eine beachtliche Leistung. Versuch du mal, aus fünfzigtausend Meilen Entfernung eine Kapsel in einen Swimmingpool zu schießen, ohne dabei größeren Schaden anzurichten. Und dann noch so, dass alles wie ein ganz normaler Meteor aussieht.«


  »Jedenfalls war es sehr nett von euch«, sagte ich.


  »Nicht wahr?«, pflichtete Gwedif mir bei. »Und es hat mich ziemlich viele Nerven gekostet, auch wenn wir im biologischen Sinne gar keine Nerven haben. Aber es geht nicht anders, wenn wir in der Nähe einer Stadt landen wollen. Man kann einen Teil der Air Force für längere Zeit oder die gesamte Air Force für kürzere Zeit an der Nase herumführen, aber man kann nicht beides haben. Lieber so, als von einem Kampfjäger abgeschossen zu werden. Natürlich stehe ich nun vor dem Problem, wie ich wieder zurückkomme. Denn dieses Ding…« Er zeigte auf die Tonne am Boden des Pools. »… kann sich von selbst keinen Zentimeter von der Stelle bewegen.«


  »Und wie kommst du jetzt zurück?«, fragte ich.


  »Für nächste Nacht haben wir in der Nähe von Baker ein Rendezvous vereinbart. Da draußen in der Wüste gibt es nichts, also müssen wir uns keine Sorgen um mögliche Gaffer machen. Trotzdem werden wir vielleicht auf dem Radar auftauchen oder sonst wie Alarm auslösen. Also müssen wir ganz schnell ankommen und genauso schnell wieder abhauen. Ich hatte gehofft, dass du mich vielleicht hinbringst.«


  »Kein Problem«, sagte ich.


  »Und dass du mich begleitest«, fügte Gwedif hinzu.


  »Wie bitte?«


  »Denk nach, Carl«, sagte Gwedif. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich den ganzen Ärger auf mich genommen habe, um mal kurz Hallo zu sagen. Wir müssen über ein paar ernsthafte Dinge reden, und das wird viel schneller gehen, wenn du zum Raumschiff mitkommst.«


  Obwohl ich Gwedif erst seit recht kurzer Zeit kannte, hatte ich geahnt, dass er mir noch nicht alles erzählt hatte. Er wollte, dass ich zu seinem Raumschiff mitflog, na gut. Aber ich hatte das Gefühl, dass es nicht nur aus dem Grund geschah, ungestört plaudern zu können. Sofort hatte ich das Klischee von der Entführung durch Außerirdische im Kopf, wie ich nackt auf einen Tisch gefesselt war, neben mir ein Blob, der die Rektalsonde bereitmachte. Aber das hätte keinen Sinn ergeben. Man muss nicht besonders freundlich zu jemandem sein, den man für Laborexperimente haben will. Man kann ihn sich einfach schnappen.


  Außerdem wollte ich mitfliegen. Natürlich! Wer hätte sich eine solche Chance entgehen lassen?


  Noch am gleichen Vormittag rief ich ein Taxi und ließ mich zu einem Gebrauchtwagenhändler in Burbank fahren, um mir ein billiges, unauffälliges Auto zu kaufen. Ich bezahlte zweitausend Dollar und bekam dafür einen zwanzig Jahre alten Pick-up. Dann fuhr ich zu einem Schrottplatz und montierte die Nummernschilder eines Wracks an mein Gefährt. Schließlich machte ich noch die Fahrzeugnummer unkenntlich. Ich wusste nicht, ob Gwedifs Sorge wegen des Radars begründet war, aber auf keinen Fall wollte ich mein eigenes Auto in der Nähe habe, falls jemand kam, um der Sache nachzugehen.


  Um etwa acht Uhr abends machten wir uns auf den Weg über die 10, nahmen dann die 15, bis wir irgendwo bei Baker mitten im Nirgendwo waren. Gwedif breitete sich unter dem Beifahrersitz aus und fuhr einen Tentakel über die Rückenlehne aus, um sehen und sprechen zu können. Es stellte sich heraus, dass der Pick-up sein Geld nicht wert war. Während der Fahrt wäre er mir zweimal fast liegen geblieben, und einmal musste ich einen Nothalt einlegen, um an einer Tankstelle neues Kühlwasser nachzufüllen.


  Etwa fünf Meilen vor Baker sagte Gwedif, dass ich die 15 verlassen und eine Landstraße nehmen sollte, der wir ein paar Meilen weit folgten, bis wir auf eine schilderlose Schotterstraße stießen. Wir fuhren noch einmal vier oder fünf Meilen nach Süden, bis die einzigen Lichter buchstäblich nur noch meine Scheinwerfer und die Sterne am Himmel waren.


  »Gut«, sagte Gwedif schließlich. »Hier ist es.«


  Ich brachte den Pick-up zum Stehen und blickte mich um.


  »Ich sehe nichts«, sagte ich.


  »Sie sind unterwegs«, versicherte Gwedif mir. »Lass ihnen noch drei Sekunden.«


  Der Boden erzitterte. Dreißig Meter links von uns war ein schlichter schwarzer Würfel ohne irgendwelches Brimborium vom Himmel gefallen. Der Boden brach auf, wo das Ding gelandet war.


  »Hmmm… das war ein wenig zu früh«, sagte Gwedif.


  Ich schaute zum Würfel hinüber, dem es – abgesehen von der Tatsache, dass er soeben vom Himmel gefallen war – an jeglicher Großartigkeit mangelte. »Macht nicht besonders viel her«, stellte ich fest.


  »Natürlich nicht.« Gwedif manövrierte sich auf den Vordersitz. »Das Feuerwerk heben wir uns für unseren offiziellen großen Auftritt auf. Aber jetzt geht es nur darum, rein- und wieder rauszukommen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Bereit?«


  Ich öffnete die Fahrertür.


  »Was hast du vor?«, fragte Gwedif.


  »Ich dachte, wir fliegen mit dem Ding.«


  »Das tun wir auch. Fahr einfach hinein. Wir können diesen Wagen wohl kaum mitten im Nirgendwo stehen lassen. Jemand könnte ihn finden. Deshalb habe ich einen größeren Transporter angefordert.«


  »Das hättest du mir vorher sagen können«, beschwerte ich mich. »Dann wäre ich mit dem Mercedes gefahren.«


  »Schade«, sagte Gwedif. »Eine Klimaanlage wäre nicht schlecht gewesen.«


  Ich schlug das Lenkrad ein und fuhr vorsichtig auf den schwarzen Würfel zu. Als die Stoßstange ihn berührte, tippte ich leicht aufs Gaspedal. Es gab einen kleinen Widerstand, der plötzlich verschwand, als würde die Würfeloberfläche aufreißen, die daraufhin den Pick-up in sich aufnahm.


  Dann waren wir innerhalb des Würfels. Die Umgebung war schwach beleuchtet, und es schien, dass die Wände selber das Licht abgaben. Der Innenraum war recht unscheinbar. Die einzige Struktur war eine Plattform in drei Metern Höhe. Ich konnte nicht sehen, was sich darauf befand, weil wir uns darunter befanden.


  »Wann starten wir?«, fragte ich.


  Gwedif streckte einen Tentakel aus und berührte damit die nächste Wand. »Wir sind schon gestartet.«


  »Tatsächlich? Es wäre schön, wenn dieses Ding Fenster hätte. Ich würde gern sehen, wohin wir fliegen.«


  »Kein Problem«, sagte Gwedif. Der Würfel verschwand. Ich schrie auf. Dann war der Würfel wieder zu sehen, aber nur halb durchsichtig.


  »’tschuldigung«, sagte Gwedif. »Ich hätte ihn nicht völlig transparent machen sollen. Wollte dir keinen Schrecken einjagen.«


  Als ich mich wieder gefasst hatte, kurbelte ich die Seitenscheibe runter und blickte auf den Planeten hinunter, der durch die getönten Würfelwände in rötlichem Licht zu sehen war.


  »Wie hoch sind wir?«


  »Etwa fünfhundert Meilen«, sagte Gwedif. »Auf den ersten paar Meilen müssen wir langsam sein, aber wenn wir über zehn Meilen sind, achtet niemand mehr auf uns, so dass wir richtig schnell werden können.«


  »Kann ich den Wagen verlassen? Ich meine, wird der Boden mich tragen?«


  »Klar«, sagte Gwedif. »Schließlich trägt er auch den Pick-up.«


  Ich öffnete die Tür und stellte sehr vorsichtig einen Fuß auf den Boden des Würfels, um ihn ebenso vorsichtig zu belasten. Der Boden fühlte sich nachgiebig an, wie eine Sportmatte oder ein straff gespanntes Trampolin, aber er trug mein Gewicht. Ich trat ganz nach draußen, wobei ich die Wagentür offen ließ, und entfernte mich ein Stück vom Pick-up. Ich blickte auf und konnte nun durch die Plattform sehen. Auf der anderen Seite hielten sich zwei weitere Blobs auf, die mit Tentakeln die Wände berührten – der Pilot und der Kopilot, vermutete ich.


  Nachdem ich ein paar Minuten lang herumgelaufen war, sagte ich zu Gwedif, dass er den Würfel noch einmal völlig transparent machen sollte. Eine knappe Sekunde lang stieg erneut Panik in mir auf, die jedoch im nächsten Moment vom Gefühl berauschenden Erstaunens abgelöst wurde – Gottes Blickwinkel auf unseren Planeten, unbehindert durch Raumanzug oder Sichtscheibe. Ich fragte Gwedif, ob es künstliche Schwerkraft im Würfel gab, was er bestätigte. Dann fragte ich ihn, ob sie sich abstellen ließ, damit ich schweben konnte, aber dagegen hatte er Bedenken. Er sagte, es wäre ihm lieber, wenn der Pick-up nicht unkontrolliert durch die Gegend fliegen würde. Allerdings verringerten sie die Schwerkraft, um sie der des Raumschiffs anzupassen, zu dem wir unterwegs waren, und mit einem Schlag war ich vierzig Pfund leichter. Einige Minuten später bat ich darum, die Wände wieder halb durchsichtig zu machen. Mein Großhirn hatte begriffen, dass mir keinerlei Gefahr drohte, doch mein reptilisches Kleinhirn hatte damit immer noch Probleme.


  Der Flug dauerte etwas weniger als eine halbe Stunde. Wir verzögerten erheblich, als wir uns dem Raumschiff näherten, obwohl ich natürlich keine Fliehkräfte spürte. Aber ich sah es – eben noch starrte ich ins Schwarz des Weltraums, und im nächsten Moment rollte ein riesiger Felsbrocken auf mich zu, fast so wie der Meteor in der vergangenen Nacht. Unwillkürlich verkrampfte ich mich, aber dann schien seine Bewegung plötzlich gestoppt zu werden, und er hing ein paar Meilen entfernt da, wie es schien.


  »Da ist es«, sagte Gwedif. »Trautes Heim, Glück allein.«


  Ich konnte unmöglich einschätzen, wie groß dieses als Asteroid getarnte Raumschiff sein mochte. Als wir näher herankamen, dachte ich mir, dass es einen Durchmesser von einer knappen Meile haben musste, was Gwedif als ziemlich gute Schätzung beurteilte. Wie es aussah, hatte der Asteroid keine unnatürlichen Strukturen, aber wenig später erkannte ich schwarze Streifen auf der Oberfläche. Wir steuerten einen von ihnen an.


  »Hat dieses Schiff einen Namen?«, fragte ich.


  »Ja, aber lass mir einen Moment Zeit, um ihn zu übersetzen.« Er schwieg ein Weilchen und sagte dann: »Es heißt Ionar. Das ist der Name unseres ersten intelligenten Vorfahren, wie Adam und Eva bei euch. Er bedeutet gleichzeitig ›Entdecker‹ oder ›Lehrer‹ im weiteren Wortsinn, insofern als Ionar, während ihm bewusst wurde, dass er der erste seiner Art war, so viel wie möglich über die Welt lernte und seine…« Wieder machte er eine kurze Pause. »… Kinder noch viel mehr lernen sollten. Seine Entdeckungen sind das erste und größte Gedächtnisepos unserer Kultur. Also dachten wir, dass sein Name ein guter Name für dieses Raumschiff wäre. Sozusagen vorausschauend. Wobei mir einfällt, dass wir dir Stöpsel in die Nase tun sollten, bevor wir das Schiff betreten.«


  »Wie bitte?«


  »Wir kommunizieren mit Gerüchen«, sagte Gwedif. »Als ich sagte, dass ich den Namen übersetzen muss, ging es darum, die Gerüche, die wir mit einem bestimmten Begriff assoziieren, in eine entsprechende Lautäußerung zu übertragen. Aber bislang beherrschen nur wenige von uns die akustische Kommunikation, was bedeutet, dass sich die meisten weiterhin in unserer ›Muttersprache‹ unterhalten. Und ich glaube nicht, dass unsere Gespräche einen angenehmen Eindruck auf deine Sinnesorgane machen werden.«


  »Ich möchte nicht unhöflich sein«, erwiderte ich.


  »Dann demonstriere ich dir mal, wie wir Ionar aussprechen«, sagte Gwedif, und von ihm ging eine Duftnote aus, die mich an den Furz eines Hundes erinnerte. »Und so riecht mein eigener Name.« Diesmal schien der Furz von einem deutlich größeren Hund zu kommen. Mir tränten die Augen.


  »Und jetzt bedenke bitte, dass sich mehrere Tausend von uns in diesem Raumschiff aufhalten«, sagte Gwedif.


  »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte ich.


  »Sehr gut. Dann werde ich die entsprechenden Maßnahmen ergreifen. Schau mal, wir docken gleich an.«


  Unser Würfel kam am Rand einer schwarzen Fläche zur Ruhe, die etwa hundert Meter lang und halb so breit war. Unterhalb des Würfels löste sich die schwarze Oberfläche auf und schien so etwas wie eine luftdichte Versiegelung um die Außenseiten des Würfels zu bilden. Dann sank der Würfel langsam durch die Versiegelung. Als wir die Oberfläche hinter uns gelassen hatten, konnte ich erkennen, dass wir in einem großen Hangar waren, der etwa dreißig Meter Tiefe hatte. Die Beleuchtung war spärlich, und so weit ich sehen konnte, gab es keine weiteren Würfel oder sonstige Dinge, die einem Raumschiff ähnelten.


  Ich überlegte, ob ich Gwedif danach fragen sollte, doch dann war ein sanfter Ruck zu spüren, als wir landeten. Unmittelbar darauf begann sich der Würfel aufzulösen. In der Mitte bildete sich ein kreisrundes Loch und wurde größer. Die aufgelöste Substanz floss an den Wänden hinunter, die ebenfalls schmolzen. Die Yherajk auf der Pilotenplattform glitten die Wände hinunter, unmittelbar bevor sie wie Wachs zerflossen. Auch die Plattform löste sich auf und wurde von der Wand aufgesaugt. Die Masse des Würfels lag wie ein Wall auf dem Boden des Hangars, bis sie schließlich absorbiert wurde und nur noch ich, die drei Yherajk und der Pick-up übrig waren. Der gesamte Vorgang beanspruchte weniger als eine Minute.


  »Interessant«, sagte ich.


  »O ja«, bestätigte Gwedif. »Wir lassen einfach wachsen, was wir brauchen. Einen Würfel zu machen dauert allerdings ein wenig länger, als einen aufzulösen.«


  In einer Wand des Hangars entstand eine Tür, und ein Yherajk trat hindurch und kam auf uns zu. Mit einem Tentakel hielt er etwas, das wie Wattebällchen aussah. Er näherte sich Gwedif, berührte ihn kurz und hielt mir dann die Wattebällchen hin.


  Ich nahm sie entgegen. »Soll ich sie essen?«


  »Ich glaube nicht, dass du das tun möchtest«, antwortete Gwedif. »Stopf sie dir lieber in die Nase.«


  Ich tat es und spürte im nächsten Moment, wie sich die Watte ausdehnte und meine Nasenhöhlen vollständig ausfüllte. Ich musste einen starken Niesreiz unterdrücken.


  Der Yherajk, der die Watte gebracht hatte, verließ den Hangar, genauso wie die Piloten, nachdem sie Gwedif noch einmal kurz berührt hatten.


  »So«, sagte Gwedif, als wir allein waren. »Oewij, der dir die Nasenstöpsel überbracht hat, sagte mir, dass eine Vollversammlung der Schiffsbesatzung in unserer Gemeinschaftshalle anberaumt wurde. Wir sollen uns dort unverzüglich einfinden. Allerdings würde ich es für völlig gerechtfertigt halten, dir etwas Zeit zu lassen, damit du dich sammeln oder auch schlafen kannst, wenn du es wünschst. Mir ist bewusst, dass du seit unserer Begegnung kaum zur Ruhe gekommen bist. Wenn du möchtest, können wir zunächst auch einen Rundgang durchs Schiff machen. Du hast die freie Wahl.«


  »Ich bin überhaupt nicht müde«, sagte ich. »Ein Rundgang klingt sehr verlockend. Aber den können wir auch nach der Vollversammlung machen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Gwedif.


  »Also gut«, sagte ich, »dann gehen wir jetzt zu dieser Versammlung.«


  


  Gwedif und ich betraten die Ionar durch dieselbe Tür, die auch die anderen Yherajk genommen hatten. Dabei musste ich mich ducken und dann gebückt weitergehen, als wir mehrere Korridore durchquerten. Die Decke war ein paar Zentimeter niedriger, als ich groß war. Das leuchtete mir sofort ein, weil die Yherajk nach menschlichen Maßstäben eher klein sind. Für sie müssen diese Korridore äußerst geräumig sein.


  Gwedif bemerkte mein Problem. »Tut mir leid, wenn es unbequem für dich ist. Vielleicht hätte ich ein Transportmittel ordern sollen, in dem du sitzen könntest. Aber ich dachte mir, dass du wenigstens einen kleinen Teil des Schiffes direkt erleben möchtest, während wir zur Gemeinschaftshalle unterwegs sind.«


  »Schon gut«, versicherte ich und blickte mich um. Anscheinend hatte man die Korridore einfach aus dem Gestein des Asteroiden gehauen. Ansonsten wiesen sie keine Verzierung oder Verkleidung auf, genauso wie die Wände des Hangars, den wir soeben verlassen hatten. Diese Überlegungen teilte ich Gwedif mit.


  »Du hast Recht«, sagte er. »Die Yherajk haben nicht viel für visuelle Reize übrig. Nach euren Maßstäben können wir zwar recht gut sehen, aber es ist nicht unser primärer Sinn wie bei Menschen. Diese Wände sind mit Geruchshinweisen versehen, die die gleiche Funktion wie Schriftzeichen oder Schilder für euch haben. Aber das heißt nicht, dass wir keinen Sinn für Kunst hätten. Später, wenn ich dir das Schiff zeige, würde ich dich gerne durch unsere Kunstgalerie führen. Dort gibt es ein paar Tivis, die wirklich hübsch sind.«


  »Was sind Tivis?«, fragte ich.


  Gwedif stoppte so abrupt, dass ich sozusagen eine Vollbremsung machen musste, wobei ich mich instinktiv aufrichtete und mit dem Kopf gegen die Decke stieß. »Ich überlege gerade, ob es eine menschliche Entsprechung gibt, aber mir fällt nichts ein. Ich schätze, man könnte es noch am besten mit ›Geruchsgemälde‹ umschreiben, obwohl auch das die Sache nicht ganz trifft. Ach was«, sagte Gwedif und setzte sich wieder in Bewegung. »Du wirst es verstehen, wenn du sie siehst – oder genauer gesagt riechst.«


  Ich musste mich beeilen, um ihm zu folgen.


  Ein paar Korridore weiter hielten wir vor einer Tür an. »Da wären wir«, sagte Gwedif. »Carl, mach dir bitte klar, dass sich fast sämtliche Yherajk, die sich in diesem Schiff befinden, hier versammelt haben. Bist du dafür bereit?«


  »Nun, ich werde es geistig irgendwie verarbeiten können.«


  »Das meine ich nicht«, sagte Gwedif. »Ich möchte nur wissen, ob mit deinen Nasenstöpseln alles in Ordnung ist. Da drinnen dürfte nach euren Maßstäben ein penetranter Gestank herrschen.«


  »Ich habe das Gefühl, dass meine Nasenhöhlen mit Zement ausgegossen sind.«


  »Gut. Dann gehen wir jetzt rein.« Er streckte einen Tentakel zur Tür. Als er sie berührte, ging sie nach innen auf.


  Zwei Eindrücke überwältigten mich, als wir hindurchtraten. Der erste war, dass die Yherajk-Tradition der visuellen Monotonie auch hier vorherrschte, denn der Raum bestand aus einer schmucklosen Kuppel über einem kreisrunden Fußboden, der sich in der Mitte zu einem kleinen Podium wölbte, das ebenfalls ohne Verzierungen war. Über den Boden verteilten sich größere Ansammlungen von Yherajk, fast genauso, wie es Menschen taten, bevor eine Zusammenkunft offiziell begann.


  Der zweite war, dass der Geruch trotz der Nasenstöpsel wie eine Rakete in meinen Kopf einschlug. Es war, als hätte jemand einen kompletten Pferdestall fermentiert. Der Gestank war unglaublich intensiv. Ich musste mich an der Wand abstützen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Gwedif.


  »Der Geruch ist wirklich der absolute Hammer. Aber das ist jetzt nicht positiv gemeint.«


  »Das liegt daran, dass im Moment alle durcheinanderreden«, erklärte Gwedif. »Es wird besser, wenn es losgeht und alle anderen still sind. Versuch vorläufig, möglichst flach zu atmen.«


  In mittlerer Entfernung löste sich ein Yherajk aus einer Gruppe und kam auf uns zu. Er berührte Gwedif kurz – offenbar ihre Art, sich zu begrüßen – und streckte dann einen Tentakel in meine Richtung aus. Ich sah Gwedif an.


  »Carl, das ist Uake«, sagte Gwedif. »Uake ist der Ientcio der Ionar – unser Anführer sowohl in Bezug auf den Betrieb des Raumschiffs als auch die sozialen Interaktionen. Unser Kapitän und Priester. Er heißt dich willkommen und hofft, dass du einen interessanten Aufenthalt an Bord hast. Er würde dir gern die Hand schütteln.«


  Ich streckte die Hand aus, worauf sich Uakes Tentakel darum legte und sie schüttelte. »Vielen Dank, Ientcio. Es war bis jetzt ein sehr aufschlussreicher Besuch, und ich danke dir für die große Ehre, überhaupt euer Schiff besuchen zu dürfen.« Ich richtete meine Worte direkt an Uake und ging davon aus, dass Gwedif sie übersetzte, ohne dass ich ihn dazu auffordern musste.


  Genau das tat er. »Deine Worte habe ich weitergegeben und hinzugefügt, dass wir bald beginnen sollten, bevor die Gerüche dich in Ohnmacht fallen lassen. Dir lässt Uake mitteilen, dass wir uns durch deine Anwesenheit geehrt fühlen. Mir hat er gesagt, dass wir ihn zum Podium begleiten sollten, damit wir anfangen können und die lärmende Menge sich beruhigt. Bist du einverstanden?«


  Uake, Gwedif und ich gingen durch die Menge zum Podium. Mit uns trafen gleichzeitig drei weitere Yherajk ein, die einen undefinierbaren Klotz trugen und auf dem Podium abstellten.


  »Ich dachte mir, dass du vielleicht sitzen möchtest«, sagte Gwedif. »Wir haben keine Stühle, aber das hier müsste denselben Zweck erfüllen.« Ich dankte ihm und nahm Platz. Uake begab sich auf die andere Seite des Podiums, und Gwedif ließ sich zwischen uns nieder.


  Offenbar wurde irgendein Geruchssignal gegeben, denn die Yherajk am Boden lösten die Gruppen auf und ordneten sich in konzentrischen Ringen um das Podium an. Anscheinend wurden die Privatgespräche eingestellt, denn in der Halle ließ der Gestank merklich nach.


  »In wenigen Augenblicken wird der Ientcio mit seiner Ansprache beginnen«, sagte Gwedif. »Er hat mich gebeten, weiter als Übersetzer zu fungieren, damit du alles verstehst, was gesagt wird. Allerdings wird es keine exakte Übersetzung sein, da Uake sehr viel Hohe Sprache benutzen dürfte, mit der wir in kurzer Zeit große Informationsmengen übermitteln. Dennoch werde ich versuchen, dir das Wesentliche zu erklären. Wenn du irgendwelche Fragen hast, sag es mir. Wir stören die Rede nicht, wenn wir uns unterhalten.« Dann verstummte er ein paar Minuten lang, bis er damit begann, mir die Ansprache zu übersetzen.


  »Der Ientcio heißt alle Anwesenden willkommen und bringt seine Hoffnung zum Ausdruck, dass es zu diesem Zeitpunkt der Reise allen gutgeht und sie im Frieden mit sich selbst sind. Er fordert uns alle auf, uns an den Moment vor über siebzig Jahren zu erinnern – nach menschlicher Zeitrechnung –, als die ersten schwachen Anzeichen von Intelligenz durch unsere wissenschaftlichen Instrumente aufgefangen wurden, und an die Verwirrung, die Unruhen, die Freude und die Furcht, die diese Signale, zuerst in Form von Tönen, dann von Bildern, in unserem Volk auslösten.


  Wir sollen uns auch an den Tag erinnern, als dieses Raumschiff zur langen Reise aufbrach, als diplomatische Gesandtschaft an ein Volk, das uns sehr fremd und unähnlich ist. Die Besatzung dieses Schiffs soll zwei Aufgaben erfüllen. Wir sollen mehr über dein Volk in Erfahrung bringen, feststellen, ob wir mit euch kommunizieren können, und gegebenenfalls einen Kontakt herstellen, verbunden mit der Hoffnung, dass sich unsere Völker in gegenseitiger Freundschaft begegnen.


  Nun zählt der Ientcio noch einmal die Schwierigkeiten dieser Reise auf – die Länge, sowohl in zeitlicher als auch in räumlicher Hinsicht, die verschiedenen Unfälle, die die Zahl der Besatzungsmitglieder reduzierten und dem Schiff Schaden zufügten, sowie der Meutereiversuch, der den Seelentod von Echwar, unserem ersten Ientcio, und von einem Zehntel der Besatzung zur Folge hatte. Diese Aufzählung soll uns daran erinnern, dass wir selbst in diesem glücklichen Moment nicht aus den Augen verlieren dürfen, wie beschwerlich diese Reise für uns war.


  Und nun erreicht unsere Reise ihren Höhepunkt, sagt der Ientcio. Nun erfahren wir, ob unsere Bemühungen zu einem Gedächtnisepos der Yherajk werden, das noch erzählt wird, wenn unser Volk alt ist und die Sterne rot geworden sind, oder ob es in Dunkelheit versinkt. Wir haben Kontakt mit einem Vertreter der Menschen aufgenommen, den wir für weise halten und dessen Entscheidungen unseren Schicksalsweg bestimmen werden. Es ist problematisch, unser Schicksal einem Individuum anzuvertrauen, das keiner von uns ist, aber das ist bei einer solchen Begegnung unvermeidlich. Obwohl wir uns auf dieses Ereignis vorbereitet haben, können wir den Verlauf des Ereignisses nicht beeinflussen.«


  Tom, ich war völlig perplex, als ich das hörte. Diese Wesen waren von Stern zu Stern gereist und hatten unvorstellbare Entfernungen überwunden. Und falls ich es richtig verstanden hatte, legten sie die Entscheidung über den Erfolg oder Misserfolg ihrer Reise nun in meine Hände. Das war eine Verantwortung, die ich weder haben wollte noch in ihrem ganzen Ausmaß begriff. Ich fragte Gwedif, ob ich richtig verstanden hatte, was gesagt wurde.


  »Aber ja«, sagte Gwedif. »Auf dieser Versammlung wird sich entscheiden, was mit uns geschieht und ob unsere Mission erfolgreich war. Das ist uns schon seit sehr langer Zeit bewusst, und es ist charakteristisch für die Yherajk. Wir geben die Kontrolle ab und hoffen, dass der Moment etwas Größeres entstehen lässt. Dieser Moment ist jetzt gekommen.«


  »Warte mal«, sagte ich. »Sicher bin ich nicht zu euch gekommen, um für euch Gott zu spielen. Ihr verlangt etwas von mir, von dem ich genau weiß, dass ich dazu nicht in der Lage bin. Mir ist nicht mal richtig klar, was ihr eigentlich von mir erwartet, geschweige denn, ob ich überhaupt dazu fähig bin. Ich komme mir vor, als wäre ich ausgetrickst worden.«


  Gwedif bildete einen Tentakel aus und legte ihn auf meine Hand. »Carl, niemand verlangt von dir, Gott zu spielen. In Kürze wirst du erfahren, was wir von dir erwarten. Wenn du ablehnst, kehren wir nach Hause zurück, und dann wird sich unser Volk etwas anderes überlegen, wie wir mit deinem Volk Kontakt aufnehmen könnten. Das ist alles. Wir werden uns nicht mit diesem Schiff in die Sonne stürzen, wenn wir scheitern. Wenn das alles sehr dramatisch für dich klingt, liegt es an den etwas gedrechselten Formulierungen unserer Hohen Sprache. Inzwischen kennst du mich gut genug, um zu wissen, dass wir normalerweise nicht so reden. Aber wir brauchen deine Einschätzung. Du kennst dein Volk viel besser, als wir es jemals kennenlernen werden. Wir brauchen dich, um zu verstehen, ob wir hier und jetzt Kontakt mit den Menschen aufnehmen können. Ist es dir jetzt etwas klarer geworden?«


  Ich nickte.


  »Also gut«, sagte Gwedif. »Der Ientcio spricht jetzt zu dir. Er heißt dich offiziell an Bord der Ionar willkommen, wünscht dir Glück zu diesem Zeitpunkt deiner Reise und möchte dir deine Gastgeber vorstellen, die Besatzung der Ionar. Und er hofft, dass du es entsprechend anerkennen wirst.«


  »Wie soll ich das tun?«


  »Gute Frage. So etwas hat noch nie ein Mensch getan. Versuch’s mit Winken, und ich mache den passenden Duft dazu.«


  Ich stand auf und winkte. Zweitausend Yherajk reckten Tentakel in die Höhe und winkten zurück.


  »Ich habe gesagt, dass du unsere Gastfreundschaft anerkennst und der Besatzung alles Glück zu diesem Zeitpunkt der Reise wünschst. Das ist mehr oder weniger die korrekte Erwiderung, mit der du keine weiteren Verpflichtungen eingehst. War das so in Ordnung?«


  »Ja.« Ich setzte mich wieder.


  »Gut. Jetzt berichtet Uake dir von unserer Reise und erklärt, was wir durch eure Radio- und Fernsehsendungen über euch erfahren haben. Seine genauen Worte sind aufgrund der Komplexität der Hohen Sprache unübersetzbar, aber das Fazit lautet ungefähr, dass eure Sendungen zwar auf eine reichhaltige und faszinierende Kultur schließen lassen, wir sie aber gleichzeitig als sehr widersprüchlich und verwirrend empfunden haben. Es gibt keine Struktur in dem, was euer Planet in den Weltraum sendet.«


  »Nun ja, macht euch klar, dass es Fernsehen ist«, sagte ich. »Menschen sollen diese Sendungen verstehen. Sie sind gar nicht für andere Empfänger gedacht. Das ist gewissermaßen nur der Restmüll. Es gibt da bei uns noch ein wissenschaftliches Projekt, das Botschaften an außerirdische Zivilisationen in den Weltraum sendet. Das ist unser einziges Programm, das sich an ein nichtmenschliches Publikum wendet.«


  »Der Ientcio möchte dir sagen, dass wir diese Sendungen des SETI-Projekts sehr wohl empfangen haben. Wir fanden sie… es lässt sich wohl am besten mit amüsant auf den Punkt bringen. Euer Fernsehen ist viel interessanter.«


  Ich fragte mich, was Carl Sagan dazu gesagt hätte, wenn er noch am Leben gewesen wäre.


  »Der Ientcio geht nun darauf ein«, fuhr Gwedif fort, »dass wir aus euren Radio- und Fernsehprogrammen durchaus einiges über euch lernen konnten. Einige von uns, und hier spielt er offensichtlich auf mich an, beherrschen inzwischen die englische Sprache und konnten sich ein ungefähres Bild über euren Planeten und die Kulturgeschichte deines Volkes machen.


  Uns ist jedoch bewusst geworden, dass es uns nicht möglich war, eine klare Unterscheidung zwischen Fakten und Fiktionen zu treffen – was eine tatsächliche Beschreibung eurer Kultur darstellt und was lediglich eure Fantasien sind. Wir verstehen beispielsweise sehr wohl den Unterschied zwischen Nachrichtensendungen und Unterhaltungsprogrammen. Aber uns fehlt der Kontext, um zu erkennen, welches von beiden die Übertreibung des anderen darstellt. Das ist für uns sehr frustrierend – denn auf die Yherajk macht ihr den Eindruck zwanghafter Lügner, die selber nicht in der Lage sind, den Unterschied zwischen Wahrheit und Unwahrheit zu sehen. Jetzt verstehst du vielleicht, dass wir gewisse Sorgen hinsichtlich einer Kontaktaufnahme mit euch haben. Wir brauchen jemanden, der uns den Kontext gibt, damit wir Wahrheit und Lüge unterscheiden können und die tatsächlichen Verhältnisse auf eurem Planeten korrekt einschätzen können.


  Das ist für uns von ganz besonderem Interesse, da es auch die Einstellung der Menschheit gegenüber der Möglichkeit eines Kontakts mit Aliens betrifft. Das SETI-Projekt lässt darauf schließen, dass ihr aktiv den Kontakt zu anderen Spezies sucht, doch euer Unterhaltungsprogramm deutet darauf hin, dass ihr in Wirklichkeit feindselig auf ein solches Ereignis reagieren würdet. Ihr werdet von der Angst beherrscht, dass außerirdische Völker versuchen könnten, euren Planeten zu unterwerfen. Und wenn ihr Aliens doch einmal als friedlich oder wohlmeinend darstellt, haben sie in der Regel ein humanoides Aussehen. Wenn sie dagegen feindselig oder gewalttätig sind, sehen sie eher aus wie wir. Das macht uns verständlicherweise große Sorgen.«


  »Ich glaube, ihr unterschätzt den Einfluss des Special-Effects-Budgets auf die Handlung solcher Filme«, wandte ich ein.


  »Der Ientcio ist ebenfalls der Ansicht, dass das der Fall sein könnte«, sagte Gwedif. »Das führt uns erneut auf die Notwendigkeit zurück, mehr über den Kontext und eure Welt im Allgemeinen zu erfahren. Er hofft, dass du unser Dilemma jetzt etwas besser nachvollziehen kannst.


  Du bist einer der mächtigsten Männer im Industriezweig, der die Sendungen herstellt, die von eurem Planeten ausgesendet werden, und das hast du deinem Charakter und deiner Intelligenz zu verdanken. Du bietest die besten Voraussetzungen, um uns den Unterschied zwischen Realität und Fantasie zu erklären, zwischen dem, was sich die Menschen wünschen, und dem, wovor sie sich fürchten. Der Ientcio hofft, und er möchte unterstreichen, dass es gleichzeitig die Hoffnung aller Yherajk an Bord dieses Schiffes ist, dass du uns in unseren Bemühungen unterstützen wirst, dein Volk besser zu verstehen. Du sollst uns einen fundierten Einblick in die menschliche Realität geben, wie nur ein Mensch es vermag.«


  Ich blinzelte verdutzt. »Das ist alles? Ihr wollt mich als Berater?«


  »Für den Anfang«, sagte Gwedif.


  »Natürlich werde ich euch helfen, so gut ich kann. Aber ich weiß nicht, wie viel ich euch tatsächlich helfen kann. Macht euch klar, dass die meiste Zeit nicht einmal Menschen verstehen, warum Menschen bestimmte Dinge tun. Ich kann euch alles sagen, was ich weiß, aber es wäre immer nur meine subjektive Ansicht. Und es würde Jahre dauern, um alles zu erklären.«


  »Dem Ientcio ist bewusst, dass du nur ein Mensch unter Milliarden bist. Nichtsdestotrotz bist du unter diesen Milliarden einer, dessen Fähigkeiten und Voraussetzungen unsere Bedürfnisse auf ideale Weise erfüllen. Und was die Jahre betrifft, die die Wissensübermittlung in Anspruch nehmen würde…« Gwedif unterbrach sich und schien sich zunächst besinnen zu müssen.


  »Was die Jahre betrifft«, fuhr er dann fort, »so hätten wir da eine andere Methode.«


  


  Tom, hat Joshua Ihnen jemals erzählt, wie sich die Yherajk fortpflanzen? Nein? Das überrascht mich nicht allzu sehr, denn es ist schließlich eine sehr persönliche Angelegenheit. Auf der zellularen Ebene sind alle Yherajk gleich – riesige Kolonien von einzelligen Organismen, die sich asexuell vermehren. Doch hinsichtlich der Erfahrungen ist jeder Yherajk einzigartig. Man muss sie sich als Population eineiiger Zwillinge beziehungsweise Mehrlinge vorstellen, die die gleiche genetische Information besitzen, aber offenkundig individuelle Personen sind, die sich durch ihre individuellen Erfahrungen unterscheiden.


  Als die Menschen zu verstehen begannen, welche Rolle die Gene spielen, wurde darüber diskutiert, ob sie durch ihre Chromosomen oder durch die Umwelt geprägt werden, ob wir durch unsere Gene oder durch unsere Erfahrungen zu dem werden, was wir sind. Für die Yherajk stellt sich diese Frage überhaupt nicht. Da sie genetisch identisch sind, müssen ihre Persönlichkeiten eine Folge ihrer individuellen Erfahrungen sein.


  Die Persönlichkeit eines Yherajk hat aus unserer Perspektive ein paar Besonderheiten. Zum Beispiel lässt sie sich übertragen, nachdem sie vollständig ausgebildet ist. Eine Persönlichkeit ist nicht auf einen bestimmten Körper beschränkt. Sie und ihre Erfahrungen können auf einen anderen Körper übergehen, wenn der vorherige Körper zum Beispiel an einer Krankheit oder aus einem sonstigen Grund stirbt. Die Yherajk benutzen eine sehr vereinfachte Version dieses Vorgangs für die Übermittlung von Informationen. Wenn ein Yherajk bestimmte Erfahrungen gemacht hat, kann er sich mit einer Gruppe von Artgenossen verbinden, die seine Erinnerungen von ihm »downloaden«. Dann verfügen alle Yherajk über das gleiche Wissen wie der eine.


  Doch dazu ist ein körperlicher Kontakt und sehr viel Zeit nötig. Die Hohe Sprache der Yherajk, die eine noch stärker vereinfachte Version davon ist, dient im Prinzip der gleichen Funktion, indem Begriffe als aromatische Moleküle kodiert werden, die dann freigesetzt und automatisch von allen Yherajk dekodiert werden, die damit in Kontakt kommen. Es ist etwa so, als hätten Sie plötzlich fremdes Wissen im Kopf, wenn jemand nur ein einziges Wort sagt. Wirklich faszinierend, Tom.


  Während der Fortpflanzung der Yherajk geschieht noch etwas ganz anderes – ihre Persönlichkeiten verschmelzen miteinander. Die Yherajk verbinden sich zu einer großen Masse, und dabei übertragen sie nicht einfach nur Informationen oder eine »Seele« von einem Körper auf einen anderen, sondern die individuellen Seelen interagieren innerhalb der vereinigten Gesamtmasse. Dabei dominieren verschiedene Teile der verschiedenen Persönlichkeiten.


  Nachdem sich das Verhältnis dieser Teile eingepegelt hat, spaltet sich die Masse wieder auf. Eine dieser Hälften teilt sich erneut und wird zu den ursprünglichen Yherajk, die die Verbindung eingegangen sind. Sie besitzen die gleichen Persönlichkeitsmerkmale und Erinnerungen, sind aber körperlich kleiner als zuvor. Der übrige Teil wird zu einer völlig neuen Persönlichkeit. Er hat die Erinnerungen und den Intellekt seiner Eltern, ist aber mit einer ganz neuen »Seele« ausgestattet, wenn man so will, die aus den verschmolzenen Persönlichkeiten entstanden ist. Dieses Individuum kommt fertig auf die Welt, denn bei den Yherajk gibt es keine Kindheitsphase.


  Diese Verschmelzung ist nicht einfach. Die betreffenden Yherajk müssen bereit sein, ihren freien Willen aufzugeben, und zulassen, dass sich ein zweites Wesen, eine andere Seele ungehindert mit ihrer vermischt. Diese andere Seele liefert sich genauso offen aus – es ist eine vollständige Vereinigung. Doch das kann auch eine große Gefahr in sich bergen. Wenn ein Yherajk sich völlig preisgibt und der andere Yherajk unlautere Absichten hat, kann dieser die Persönlichkeit des anderen überwältigen und vernichten, um sie durch seine eigene zu ersetzen. Das wird als »Seelentod« bezeichnet, und ein solcher Seelenmord wird als das schlimmste Verbrechen betrachtet, das ein Yherajk einem Artgenossen zufügen kann. Das Widerstreben der Yherajk, über ihre Fortpflanzung zu sprechen, geht zum Teil darauf zurück, dass aus einer vollkommenen Vereinigung schlagartig eine totale Vergewaltigung werden kann.


  Aber so etwas geschieht nur selten – viel seltener, als Menschen Morde begehen. In den meisten Fällen ist es ein sehr beglückendes Erlebnis – anscheinend viel besser als Sex für uns.


  Das Interessante daran ist, dass eine Fortpflanzung in der Regel zwischen zwei Yherajk stattfindet, theoretisch aber genauso gut mit drei, vier oder noch mehr Partnern vollzogen werden kann. Eine solche Verschmelzung ist wesentlich komplexer, und es dauert viel länger, bis sich die Persönlichkeitsteile neu verbunden haben, aber es ist durchaus möglich. Gwedif erzählte mir, dass es in einem ihrer großen Gedächtnisepen um eine Kolonie von Yherajk geht, die angegriffen wurde, woraufhin sich sämtliche Artgenossen zusammentaten, in der verzweifelten Hoffnung, einen Helden hervorzubringen, der sie vor der Vernichtung rettet. Die Kolonie bestand aus vierhundert Individuen. Es hat funktioniert – offensichtlich hat es funktioniert. Andernfalls würde es dieses Epos nicht geben. Seit Jahrtausenden, zum Teil aus Respekt vor diesem Epos, blieb dieser Rekord ungebrochen.


  Der Ientcio der Ionar hatte geplant, diesen Rekord zu übertreffen. Er schlug vor, es mit zweitausend Individuen zu machen – der gesamten Besatzung der Ionar. Plus einem Menschen.


  


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstanden habe«, sagte ich zu Gwedif, nachdem er mir den Vorschlag des Ientcio übersetzt hatte.


  »Der Ientcio bittet dich, mit uns zu verschmelzen«, erklärte Gwedif. »Vereinige dein Wissen mit unserem und hilf uns, einen neuen Yherajk hervorzubringen – einen, der eine tiefere Kenntnis der Menschen hat, durch den sich schneller und leichter ergründen ließe, ob sich unsere zwei Völker in Freundschaft verbinden können. Das wäre ein großes Geschenk – und wir würden uns für immer an dich erinnern, nicht nur als unseren ersten menschlichen Freund, sondern auch als Elternteil, den bedeutendsten Elternteil des größten Yherajk in der Geschichte unseres Volkes. Und das wird er sein – jemand, zu dessen Erschaffung sich zweitausend von uns hingegeben haben. Das wäre ein unglaublich mächtiges Ereignis.«


  Ich blickte auf die Masse der zweitausend Yherajk, die ganz offensichtlich darauf warteten, dass ich etwas sagte. Irgendetwas. Tom, ich hatte Lampenfieber. Aber ich konnte mich nirgendwohin flüchten.


  Ich spielte auf Zeit. »Ich weiß nicht, ob es euch aufgefallen ist«, sagte ich, »aber ich bin kein Yherajk. Wir Menschen neigen nicht zu dieser Art von Verschmelzung.«


  »Der Ientcio schlägt vor«, sagte Gwedif, »dass ich, wenn du erlaubst, als dein Relais fungiere.«


  »Was heißt das?«


  Gwedif hielt einen Moment inne. »Verdammt«, sagte er schließlich. »Uake hat mir gerade irgendwelches Geschwafel in Hoher Sprache übermittelt, aber ich werde gar nicht erst versuchen, es zu übersetzen. Carl, es geht darum, dass ich Tentakel in dein Gehirn stecke, deine Erinnerungen auslese und sie an den Rest der Besatzung weiterleite. Ganz offen gesagt: Ich werde in deinem Gehirn herumwühlen und nach den guten Sachen suchen.«


  »Das klingt schmerzhaft.«


  »Du wirst keine Schmerzen spüren, das verspreche ich dir. Aber du wirst dich wie eine verstopfte Nase fühlen. Carl, mach dir bitte klar, dass ich praktisch dein Gehirn an die Gruppe downloaden werde. In der Verschmelzung gibt es keine Geheimnisse mehr – und das Kind dieser Vereinigung wird alles wissen, was du weißt. Uns ist bewusst, dass wir sehr viel von dir verlangen, viel mehr, als von jedem Einzelnen von uns verlangt wird. Wenn du es nicht machen willst, sag einfach Nein.«


  »Was geschieht, wenn ich Nein sage?«


  »Nichts. Wir würden niemals versuchen, dich zu einer Verschmelzung zu zwingen.«


  Wieder überblickte ich die versammelte Besatzung. »Und jeder Einzelne von euch ist bereit, es zu tun?«


  »Ja.«


  »Was ist, wenn einer von euch versucht, den Rest zu übernehmen? Wäre das möglich? Was würde dann mit mir geschehen?«


  »Du wärst durch mich mit der Gruppe verbunden«, erklärte Gwedif. »Wenn einer von uns versuchen würde, die gesamte Besatzung zu übernehmen, würde ich die Verbindung trennen, bevor er an dich herankäme. Wahrscheinlich würde mir dazu genug Zeit bleiben.« Diese Einschränkung beunruhigte mich ein wenig, aber Gwedif fuhr unbeirrt fort. »Trotzdem halte ich einen solchen Fall für extrem unwahrscheinlich. Zum einen würde dadurch die gesamte Besatzung ausgelöscht werden, und dann würde keiner von uns mehr nach Hause zurückkehren können. Und zum anderen… Carl, das hier ist ein episches Ereignis. Wenn es funktioniert, wird es als ganz großer, entscheidender Moment in die Geschichte unseres Volkes eingehen. Wir würden ewige Berühmtheit erlangen. Glaub mir, keiner von uns will derjenige sein, der alles verpatzt hat.«


  »Werde ich in der Lage sein, die Gedanken aller Besatzungsmitglieder zu lesen?«


  »Nein«, antwortete Gwedif. »Deine Gedanken werde ich für die anderen übersetzen. Ich habe dann keine Zeit mehr, in die Gegenrichtung zu dolmetschen. Du wirst unsere Gedanken wahrnehmen, aber sie werden für dich keinen Sinn ergeben. Das wird für dich der verrückteste Trip, den du jemals erlebt hast, mein Freund.«


  »Tja«, sagte ich. »Wenn du es mir so schmackhaft machst, wie kann ich mich da noch verweigern?«


  »Also bist du einverstanden?«, fragte Gwedif.


  »Wenn du mein Relais bist, Gwedif, würde ich mich sehr geehrt fühlen. Übersetz das bitte wörtlich eurem Ientcio.«


  Offenbar kam Gwedif meiner Aufforderung nach – jedenfalls breitete sich der Duft destillierter Jauche in der Halle aus. Ich fragte Gwedif, was das zu bedeuten hatte.


  »Die Besatzung applaudiert dir, Carl«, sagte er. »Alle sind erleichtert und glücklich. Schließlich will keiner von ihnen, dass sie die Hälfte ihres Lebens völlig umsonst mit der Reise hierher verbracht haben. Carl, ich habe dich ein wenig angelogen. Wenn du dich geweigert hättest, wäre es für uns alle eine schwere Enttäuschung gewesen. Aber mit einer solchen Verantwortung wollte ich dich nicht belasten. Tut mir leid, dass ich geflunkert habe.«


  »Schon gut«, sagte ich. »Damit habe ich kein Problem. Das wird mir helfen, während der Verschmelzung deine Gedanken zu erkennen – ich werde nach den verlogenen Ausschau halten.«


  »Ich selber werde gar nicht an der Verschmelzung teilnehmen können«, sagte Gwedif. »Weil ich mich um deine Gedanken kümmern muss. Deshalb muss ich die ganze Zeit bei vollem Bewusstsein bleiben. Ich werde der Einzige von allen sein, der nicht mit dem Rest verschmilzt.«


  Bestürzt sah ich ihn an. »Das tut mir sehr leid, Gwedif. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich darum gebeten, dass ein anderer von euch die Rolle des Relais übernimmt. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass du nicht daran teilnehmen kannst.«


  »Mein Freund«, sagte Gwedif. »Es ist mir eine überaus große Ehre, dass du mich als dein Relais erwählt hast. Mach dir das bitte klar. Dadurch hast du mir ermöglicht, der Einzige zu sein, der die Verschmelzung bewusst miterlebt. Ich bin der Einzige, der die ganze Zeit weiß, was geschieht. Wenn diese Geschichte zu unserem Gedächtnisepos wird, werden alle sie durch meine Augen sehen.«


  Gwedif bildete einen Tentakel aus und winkte damit der Besatzung zu. »Diese Yherajk werden die Akteure des Gedächtnisepos sein. Aber ich werde es schreiben – und dadurch werde ich auf ewig darin weiterleben – als Homer der größten Odyssee meines Volkes. Du hast mir ein großes Geschenk gemacht, Carl, und dafür kann ich dir gar nicht genug danken, dir, meinem Freund, meinem großen und wahren Freund.«


  »Dann gönne ich es dir von Herzen«, sagte ich.


  »Wunderbar.« Gwedif ließ einen zweiten Tentakel entstehen und richtete dann beide auf mich. »Jetzt musst du diese Stöpsel herausnehmen – weil ich diese Pseudopodien in deine Nase stecken werde.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte ich.


  »Doch«, sagte er. »Es könnte ein bisschen unangenehm werden.«


  


  Ich will gar nicht erst versuchen, die Verschmelzung zu beschreiben, Tom. Nur so viel: Erinnern Sie sich an den lebhaftesten, wildesten, erotischsten Traum, den Sie jemals hatten. Und dann stellen Sie sich das Ganze als Ballung von Gerüchen vor, die aufeinanderstoßen, sich verschieben und miteinander vermischen. Und es scheint eine Ewigkeit zu dauern. So hat es sich angefühlt.


  Als ich aufwachte, war ich immer noch auf dem Podium, umgeben von drei Yherajk. Ich fragte nach Gwedif. Der rechts von mir wedelte mit einem Tentakel.


  »Hat es geklappt?«, fragte ich ihn.


  »O ja«, sagte Gwedif und deutete auf den Yherajk zu meinen Füßen. »Darf ich vorstellen, Carl: das gemeinsame Kind von zweitausend Yherajk – und einem Menschen.«


  »Hallo«, sagte ich zum Yherajk.


  »Hallo, Paps«, sagte er.


  »Der Ientcio…« – dabei deutete Gwedif auf den dritten Yherajk – »… möchte dir erneut für deine große Hilfe und dein Verständnis danken. Und er versichert dir, dass du zweifellos als einer unserer größten Helden in die Geschichte der Yherajk eingehen wirst. Und dazu kann ich nur sagen, dass genau das bereits in die Wege geleitet wurde.«


  »Ich danke ihm, und ich danke dir«, sagte ich zu Gwedif.


  »Kein Problem«, erwiderte Gwedif. »Außerdem lässt der Ientcio dir mitteilen, dass dir als Elterlichem Initiator nun die Ehre obliegt, diesem neugeborenen Yherajk einen Namen zu geben.«


  »Vielen Dank, aber das Ganze war Uakes Idee. Mir steht kein Urheberrecht zu.«


  »Sicher, aber deine Annahme des Vorschlags wurde von allen Elternteilen als eigentliche Initiation anerkannt. Also kannst du dich nicht aus der Verantwortung stehlen. Der Ientcio hat jedoch, da er mit einer widerstrebenden Reaktion deinerseits gerechnet hat, im Vorfeld einen Namen ausgesucht, der dem Neugeborenen verliehen werden soll, sofern du einverstanden bist.«


  »Wie lautet er?«


  »Wir haben einen Namen gesucht, der die große Bedeutung symbolisiert, die dieser Yherajk für uns hat und, wie wir hoffen, auch für dein Volk haben wird. Einen Namen, dessen Bedeutung jeder sofort versteht. Was hältst du von ›Jesus‹?«


  Unwillkürlich musste ich lachen.


  »Seht ihr?«, sagte der Yherajk, der Jesus heißen sollte. »Ich habe euch doch gesagt, dass das eine schlechte Idee ist. Aber was weiß ich denn schon? Ich bin ja nur ein Neugeborener.« Sein Sarkasmus war unüberhörbar.


  »Es wäre in der Tat keine gute Idee«, sagte ich. »Etwa die Hälfte der Leute auf meinem Planeten könnte darauf sehr empfindlich reagieren.«


  »Mist«, sagte Gwedif. »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Den hatte ich. »Jesus« ist die latinisierte Form von »Joshua«, ein Name, der durchaus noch in Gebrauch ist, aber keine so starken religiösen Anklänge hat. Außerdem war es der Name meines Vaters und zufällig der des Babys, mit dem Sarah schwanger war, als sie starb. Wir hatten einen Monat vor der Geburt erfahren, dass es ein Junge werden sollte. Elise und ich haben nicht vor, Kinder zu bekommen, Tom. Also ist dieser Yherajk – wenn auch nur zu einem winzigen Bruchteil und nur hinsichtlich meiner Gedanken – das einzige »Kind«, das ich vermutlich jemals haben werde. Den Namen »Joshua« habe ich schon lange in mir getragen, und nun war ich froh, ihn endlich weitergeben zu können. Auch Joshua war mit dem Namen glücklich. Natürlich – denn er wusste ja genau, welche Bedeutung er für mich hat.


  Nachdem ich Joshua getauft hatte, entschuldigte sich Uake, weil er sich um seine Pflichten als Raumschiffskapitän kümmern musste. Als wir »die Hände schüttelten«, warf ich zufällig einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war 11.30 Uhr, fast Mittag.


  »Oh«, sagte ich. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Du hast noch gar keinen Rundgang durch das Schiff gemacht«, sagte Gwedif.


  »Lass dich nicht verunsichern«, sagte Joshua. »Diese Leute hier wissen einfach nicht, was sich gehört.«


  »Das Angebot würde ich sehr gern annehmen, aber ich bin spät dran. Ich habe schon gestern einen ganzen Tag versäumt. Inzwischen dürfte meine Assistentin Marcella bei mir zu Hause angerufen haben und sich Sorgen machen. Wenn ich mich heute nicht im Büro blicken lasse, wird sie eine Vermisstenmeldung bei der Polizei aufgeben.«


  »Leider gibt es da ein Problem«, sagte Gwedif. »Es ist mitten am Tag. Wir dürfen es nicht riskieren, dass jemand sieht, wie wir dich absetzen.«


  »Dann macht stattdessen eine Einweglandung«, schlug Joshua vor.


  »Das könnten wir tun«, sagte Gwedif. »Aber auch damit gibt es ein Problem.«


  »Welches?«, fragte ich.


  »Das hängt davon ab«, sagte Joshua, »wie gut du deinen Schließmuskel beherrschen kannst.«


  Gwedif erklärte es mir, während wir zum Hangar unterwegs waren. Sie konnten einen unbemannten Würfel von der Größe des Pick-ups erschaffen, ihn starten und ungefähr dort landen lassen, wo wir abgeflogen waren. Aber genauso wie im Fall des »Meteors« und des schwarzen Würfels müsste er mit hohem Tempo niedergehen, damit er auf keinem Radar auftauchte – oder zumindest nur für sehr kurze Zeit. Außerdem würde der Würfel transparent sein müssen.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Schwarze Würfel sind am Tageshimmel recht auffällig«, sagte Gwedif. »Und ein roter Pick-up am Tageshimmel ist einfach nur verrückt. Selbst wenn jemand ihn sieht, würde er sich keinen Reim darauf machen können. Und das ist eine recht gute Lösung.«


  »Gut ist auch, dass du längere Zeit keine Speise zu dir genommen hast«, sagte Joshua.


  Kurz bevor ich mich hinter das Lenkrad des Pick-ups setzte, verabschiedete ich mich von Gwedif und Joshua. Ich fragte Gwedif, ob ich ihn irgendwann wiedersehen würde.


  »Wahrscheinlich nicht in nächster Zeit«, sagte er. »Wenn wir wieder jemanden runterschicken, wird es Joshua sein. Aber selbst er wird noch ein paar Monate lang hierbleiben, damit wir an seinem – beziehungsweise deinem – Wissen teilhaben können, um einen Weg zu finden, uns der Menschheit zu offenbaren. Voraussichtlich sehen wir uns erst dann wieder, wenn unser Volk sich offiziell vorstellt. Aber ich freue mich schon auf diesen Tag, Carl. Dann werde ich sehr glücklich sein. Wir werden uns endlich gemeinsam die Tivis-Galerie ansehen können.«


  »Ich kann es gar nicht erwarten«, sagte ich und wandte mich an Joshua. »Und ich freue mich schon sehr darauf, dich wiederzusehen.«


  »Danke, Paps«, sagte Joshua. »Es wird nicht mehr allzu lange dauern. Besorg dir bis dahin einen besseren Wagen.«


  Ich stieg in den Pick-up, und gleich darauf wuchs drum herum ein Würfel. Es dauerte tatsächlich länger, einen Würfel zu bauen, als ihn zu demontieren, aber nicht allzu sehr. Nach fünf Minuten war ich vollständig umschlossen. Dann wurde der Würfel so durchsichtig, dass es schien, als wäre er wieder verschwunden. Ich schaute zu Gwedif und Joshua und winkte ihnen zu. Sie winkten zurück.


  Plötzlich wurde ich ins All geworfen, und die Ionar entfernte sich von mir wie ein Ball, den ein Riese von sich geschleudert hatte. Die große blaue Scheibe, die der Planet Erde war, wurde mit beunruhigender Geschwindigkeit größer.


  Erst in der letzten Minute wurde es schlimm, als der Pick-up anscheinend keine Anstalten machte, langsamer zu werden, und die Oberfläche des Planeten immer mehr Einzelheiten zeigte. In den letzten fünf Sekunden konnte ich gar nicht mehr hinsehen – ich schlug die Hände vor die Augen und schluchzte ein Vaterunser.


  Und dann stand ich neben der namenlosen Schotterstraße, wo Gwedif und ich abgeholt worden waren. Von der Landung spürte ich nichts, aber als ich die Augen öffnete, sah ich eine aufgewirbelte Staubwolke, und unter dem Pick-up war die Erde aufgebrochen, ähnlich wie an einer Stelle auf der anderen Seite der Straße.


  Ich ließ den Wagen an und fuhr nach Hause. Dann ging ich zur Arbeit. Marcella sagte, wenn ich nur zehn Minuten später gekommen wäre, hätte sie das FBI angerufen.
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  Carl blickte auf die Uhr. »Verdammt!«, sagte er. »Ich habe meinen Sechzehn-Uhr-Termin verpasst.«


  »Die Premiere von Ruf der Verdammten war vor vier Monaten, Carl«, sagte ich. »Was haben die Aliens in der Zwischenzeit gemacht?«


  »Joshua ausgequetscht, schätze ich. Vergessen Sie nicht, dass er meine Erinnerungen hat – und das ist eigentlich sogar noch besser, als mich dazuhaben, weil ich nicht weiß, wie ich damit zurechtkommen würde, wenn man mir täglich das Gehirn aussaugt. Yoshua hat die Yherajk erst darauf gebracht, dass sie uns als ihre Agenten engagieren könnten.«


  »Das verstehe ich noch nicht ganz«, sagte ich. »Wenn sie all Ihr Wissen haben, kapiere ich nicht, wie Sie oder ich ihnen noch helfen können.«


  »Weil sie immer noch Gallertklumpen sind, was ihre Möglichkeiten einschränkt, unauffällig zu bleiben. Aber ich glaube, es gibt da noch einen anderen Aspekt. Ich vermute, sie hatten schon vorher einen Plan, aber dann wollten sie erst einmal abwarten, ob mir und jetzt Ihnen noch etwas Besseres einfällt. Für sie geht es nicht allein darum, etwas auf möglichst effiziente Weise zu tun, weil Joshua ansonsten längst eine Rede vor den Vereinten Nationen halten würde. Aber die Yherajk haben diese Neigung, sich im entscheidenden Moment völlig fallen zu lassen – eine Sache, die tief in ihrem Fortpflanzungsverhalten verwurzelt ist. Ich glaube, dass sie sich auch in diesem Punkt ganz hingeben wollen. Sie sagen, dass sie uns den bedeutendsten Moment der Geschichte unserer beiden Völker anvertrauen wollen, und verlassen sich darauf, dass wir das Beste daraus machen.«


  »Das ist eine Menge Vertrauen«, bemerkte ich.


  »Ja, und offen gesagt ist es außerdem eine große Zumutung«, setzte Carl hinzu. »Damit will ich nicht sagen, dass wir uns dieser Verantwortung verweigern sollten, ganz und gar nicht. Aber wir übernehmen die gesamte Last, und wenn es schiefgeht, sind wir dafür verantwortlich. Wir kriegen den ganzen Ärger. Beziehungsweise Sie, Tom, weil ich alles auf Sie abgewälzt habe. Haben Sie sich, seit diese Sache losging, einmal wirklich klargemacht, was wir hier eigentlich tun?«


  »Bisher habe ich das immer vermieden. Mir wird schwindlig, wenn ich es tue. Stattdessen versuche ich mich auf kleinere Dinge zu konzentrieren, zum Beispiel auf die Hoffnung, dass Joshua heute irgendwann wieder auftauchen wird.«


  »Das ist wahrscheinlich genau die richtige Einstellung«, sagte Carl. »Aber ich denke gerade sehr viel darüber nach. Diese Geschichte ist monumental und atemberaubend – und ich wünschte, wir hätten sie längst hinter uns gebracht.«


  »Es wird schon gutgehen, Carl. Machen Sie sich keine Sorgen.« Carls Bemerkung hatte mich sehr betroffen gemacht – sie passte überhaupt nicht zu dem Carl Lupo, den wir alle kannten und fürchteten.


  Carl schien es ebenfalls bewusst geworden zu sein, denn plötzlich grinste er auf eine wölfische Weise, die seinem Namen alle Ehre machte. »Mit Ihnen kann ich darüber reden, Tom, weil wir beide in das größte Geheimnis der Welt eingeweiht sind. Sonst würde mir niemand glauben. Oder Ihnen. Wem könnten wir noch von solchen Sachen erzählen?«


  »Das ist seltsam. Joshua hat einmal fast das Gleiche zu mir gesagt.«


  »Wie der Vater, so der Sohn«, bemerkte Carl und stand auf. »Kommen Sie, Tom. Wir müssen zurück. Ich darf Rupert nicht mehr allzu lange warten lassen. Er ist sehr ungehalten, wenn man ihn versetzt.«


  


  »Dreieinhalb Stunden für ein Mittagessen?«, sagte Miranda, als sie mir ins Büro folgte. »Selbst nach Hollywood-Maßstäben ist das ziemlich extravagant. Ihr Chef würde Ihnen den Hals umdrehen, wenn er nicht selber der Grund für die Verspätung gewesen wäre.«


  »Tut mir leid, Mutter«, erwiderte ich. »Ich werde auch all meine Hausaufgaben machen, bevor ich heute Abend ausgehe.«


  »Werd nicht frech, Junge«, sagte Miranda. »Sonst gibt es keinen Nachtisch. Möchten Sie jetzt Ihre Nachrichten hören, oder wollen Sie weiter herumalbern?«


  »Oh, ich will Nachrichten hören, bitte, bitte!«, sagte ich, während ich mich setzte.


  »Das klingt schon besser. Also, Sie haben sechs – in Worten: sechs – Nachrichten von Jim Van Doren. Innerhalb der zwei Stunden vor Ihrer Mittagspause. Nach den kalifornischen Gesetzen ist damit wohl der Tatbestand des Stalkings gegeben.«


  »Da habe ich ja noch mal Glück gehabt. Was will er?«


  »Hat er nicht gesagt. Aber er klang nicht besonders glücklich. Wenn seine Chefs bei The Biz ihm noch nicht die Hölle heißgemacht haben, dürfte er zumindest das Gefühl haben, dass es allmählich heißer wird. Dann hat Carl mich heute früh angerufen und gebeten, Informationen über Ihr neues Mentorenprogramm zusammenzustellen. Er erwähnte, dass er vorhat, Van Doren und The Biz in der Times als die letzten Vollidioten dastehen zu lassen. Das sind keine guten Aussichten für den Schreiberling und sein Käseblatt, wenn Sie mich fragen.«


  »Au weia«, sagte ich. »Das dürfte dazu führen, dass beide noch unausstehlicher werden. Sonst noch jemand?«


  »Michelle hat angerufen. Anscheinend hat sie gewisse Schwierigkeiten mit dem Team von Rache für die Erde. Es ging dabei um irgendeine Latexmaske. Irgendwann habe ich gar nichts mehr verstanden. Außerdem sagte sie, dass Ellen Merlow jetzt definitiv für Bittere Erinnerungen abgelehnt wurde und sie selbst sich der Rolle nun gewachsen fühlt, weil sie das Buch Eismann in Jerusalem gelesen hat.« Miranda blickte verwirrt zu mir auf. »Sie kann unmöglich Eichmann in Jerusalem gemeint haben.«


  »Gehen Sie nicht so hart mit ihr ins Gericht, Miranda. Immerhin ist der Titel zu zwei Dritteln richtig.«


  Miranda schnaufte. »Wie Sie meinen. Aber ich schätze, dass für den Rest der Wörter der gleiche Prozentsatz gilt. Jedenfalls will sie später noch einmal anrufen. Die letzte Nachricht stammt von Ihrem mysteriösen Freund Joshua. Er sagt, dass jetzt wieder alles in Ordnung ist, dass Sie nicht zurückrufen sollen, dass er im Moment sehr beschäftigt ist, aber da sein wird, wenn Sie da sind, was auch immer das heißen soll. Lassen Sie sich wieder mal auf zwielichtige Gestalten ein, Tom?«


  »Sie haben ja keine Ahnung«, sagte ich. Warum sollte ich nicht zurückrufen? Trotz Joshuas beschwichtigender Nachricht machte ich mir Sorgen. Ich widerstand dem Drang, sofort nach dem Telefonhörer zu greifen. Dann beschloss ich, mich stattdessen auf ein anderes sinnloses Unterfangen zu konzentrieren. »Miranda, könnten Sie mir eine Verbindung zu Roland Lanois herstellen?«


  »Natürlich. Wer ist das?«


  »Miranda!« Ich täuschte vor, schockiert zu sein. »Ich hätte Ihnen wirklich mehr zugetraut. Er ist der Regisseur und Produzent des Oscar-nominierten Spielfilms Die grünen Felder und arbeitet derzeit an seinem neuen Projekt Bittere Erinnerungen. Seine Produktionsgesellschaft hat ihr Büro auf dem Paramount-Gelände, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Was?«, entfuhr es Miranda. »Tom, das kann nicht Ihr Ernst sein. Sie wollen doch nicht wirklich versuchen, Miranda diese Rolle zu besorgen!«


  »Warum nicht? Schließlich liegt es nicht völlig außerhalb des Möglichen, dass sie die Rolle bekommt.«


  Miranda verdrehte die Augen und blickte gen Himmel, die Hände erhoben. »Nimm mich jetzt, Jesus. Ich möchte hier unten nicht mehr leben.«


  »Hören Sie auf damit und rufen Sie Roland an.«


  »Tom, die Götter des Anstands flehen mich an, Sie daran zu hindern, diesen Anruf zu tätigen.«


  »Sie bekommen zehn Prozent mehr Gehalt, wenn Sie mir eine Verbindung zu Roland herstellen, ab sofort.«


  Miranda blinzelte verdutzt. »Wirklich?«


  »Hab heute beim Mittagessen das Okay von Carl bekommen. Sie haben also die freie Wahl: Anstand oder Gehaltserhöhung.«


  »Ich würde sagen, heute habe ich mich genug für wohltätige Zwecke eingesetzt. Jetzt ist die Zeit gekommen, ans Geld zu denken.«


  »Das liebe ich so an Ihnen, Miranda«, sagte ich. »Die Unerschütterlichkeit Ihrer moralischen Prinzipien.«


  Miranda vollführte einen kleinen Stepptanz, als sie mein Büro verließ. Ich lächelte. Dann griff ich nach dem Telefon und wählte schnell die Nummer von Joshuas Handy.


  Keine Antwort.


  


  Roland war gerade in einer Besprechung, aber seine Assistentin sagte, dass er sich gerne mit mir unterhalten würde, wenn es für mich kein Problem wäre, in einer Stunde in seinem Büro vorbeizuschauen. »Roland mag es überhaupt nicht, am Telefon über geschäftliche Dinge zu reden«, sagte die Assistentin. »Er hat die Leute gern in Schlagreichweite vor sich sitzen.« Es war bereits nach 16.30 Uhr. Wenn ich in einer Stunde auf dem Paramount-Gelände sein wollte, musste ich sofort losfahren. Miranda gab ich die Anweisung, mich sofort anzurufen, falls Joshua sich meldete, und machte mich dann auf den Weg.


  Etwa auf halber Strecke, auf der Melrose Avenue, bemerkte ich, dass ich einen Verfolger hatte. Ein altersschwacher weißer Escort blieb die ganze Zeit drei Autos hinter mir. Immer wenn ein Wagen zwischen uns die Spur wechselte, schwenkte der Escort mit einem gefährlichen Manöver auf eine andere Spur, ließ einen Wagen vorbei und schwenkte dann mit einem ebenso gefährlichen Manöver zurück, wenn der angemessene Abstand wiederhergestellt war. Das laute Gehupe, von dem diese Manöver begleitet wurden, machten mich überhaupt erst auf diesen Wagen aufmerksam. In gewisser Weise war das für mich eine Erleichterung, denn die Polizei, der Geheimdienst oder die Mafia hätten sich niemals so dusselig angestellt.


  Ich näherte mich einer Ampel. Absichtlich wurde ich so langsam, dass ich bei Gelb ankam – so weit ich mich erinnern kann, war es das erste Mal, dass ich so etwas tat. Und als die Ampel auf Rot umsprang, nahm ich den Gang raus, zog die Handbremse, ließ den Kofferraum aufschnappen, schaltete die Warnblinklichter an und stieg aus dem Wagen. Ich griff in den Kofferraum, während der Fahrer hinter mir in einem verrosteten Monte Carlo mich auf Spanisch anbrüllte. Er verstummte, als er sah, dass ich einen Softballschläger aus Aluminium herausholte, ein Überrest aus der letzten Spielzeit.


  Der Kerl im weißen Escort sah mich gar nicht kommen. Als ich die Straße zurückging, war er damit beschäftigt, verstohlen mit seinem Handy zu telefonieren. Je näher ich kam, desto besser waren seine weißen, rundlichen Gesichtszüge zu erkennen. Es war Van Doren – wer sonst?


  Ich stellte mich vor das Fenster auf der Fahrerseite, drehte den Schläger herum, so dass ich das dicke Ende hielt, und klopfte unsanft mit dem Griff gegen die Scheibe. Van Doren schreckte auf und blickte sich verwirrt um. Er brauchte etwa fünf Sekunden, um zu erkennen, wer es war, der da gegen seine Fahrertür schlug. Weitere drei Sekunden verbrachte er damit, sich zu überlegen, wie er vielleicht entkommen konnte, bis ihm klar wurde, dass er eingeklemmt war. Schließlich lächelte er verlegen und kurbelte die Seitenscheibe herunter.


  »Tom«, sagte er. »Wie klein doch die Welt ist.«


  »Steigen Sie aus dem Wagen, Jim«, sagte ich.


  Van Dorens Blick zuckte zum Softballschläger. »Warum?«


  »Wenn Sie mich verfolgen, bringen Sie die anderen Autofahrer in Gefahr«, sagte ich. »Ich kann es nicht verantworten, mehr Menschenleben als das Ihre auf dem Gewissen zu haben.«


  »Ich glaube, ich bleibe lieber in meinem Wagen sitzen.«


  »Jim«, sagte ich. »Wenn Sie nicht innerhalb von drei Sekunden aus Ihrem Wagen steigen, werde ich mit diesem Schläger Ihre Windschutzscheibe zertrümmern.«


  »Das würden Sie nicht wagen«, sagte Van Doren. »Hier auf der Straße wimmelt es von Zeugen. Und so gut wie jeder dürfte ein Handy mit Kamera dabeihaben.«


  »Wir sind hier in L. A. Jim. Niemand wird sein Handy zücken, wenn ich nicht von der Polizei bin. Eins. Zwei.«


  Van Doren riss eilig die Tür auf und löste seinen Sitzgurt.


  »Gut«, sagte ich, nachdem er seinen Wagen verlassen hatte. »Wir gehen jetzt. Wir werden meinen Wagen nehmen.«


  »Was wird aus meinem Auto?«, sagte Van Doren. »Ich kann es hier doch nicht einfach stehen lassen.«


  »Aber sicher können Sie das. Die Polizei wird jeden Augenblick kommen und es abschleppen.«


  »Bitte! Das kann ich nicht tun! Es ist ein Firmenwagen.«


  »Daran hätten Sie früher denken müssen. Kommen Sie, Jim. Setzen Sie nicht Ihr Mundwerk, sondern Ihre Beine in Bewegung. Die Ampel ist bereits umgesprungen.« Behutsam trieb ich ihn mit dem Schläger an. Er ging los. Wir stiegen in meinen Wagen und fuhren kurz vor Ende der nächsten Gelbphase über die Kreuzung. Jetzt war meine karmische Verkehrsbilanz wieder ausgeglichen.


  Van Doren beobachtete, wie sein Escort in der Ferne verschwand. »Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass Sie sich einer Entführung schuldig machen.«


  »Wovon reden Sie da? Ich stand an einer Ampel und kümmerte mich um meine eigenen Angelegenheiten, als Sie plötzlich meine Beifahrertür öffneten und sich in meinen Wagen fläzten. Dann haben Sie mich mit Fragen belästigt. Ziemlich nervig. Aber für so etwas sind Sie ja bekannt. In meinem Büro haben Sie allein heute sechs Nachrichten für mich hinterlassen. Ich versuche Sie zu besänftigen, indem ich Sie in der Gegend herumkutschiere. Immerhin neigen Sie zu unberechenbarem Verhalten. Wenn hier jemand in Gefahr ist, dann bin ich es, Jim.«


  »Sie vergessen schon wieder die Zeugen.«


  »Ach, hören Sie doch auf«, sagte ich und wechselte auf eine Linksabbiegerspur. »Jeder, der sich da hinten aufgehalten hat, ist inzwischen an Ihrem Wagen vorbei und in den Sonnenuntergang davongefahren. Das Einzige, was die Leute sehen, ist ein verlassenes Fahrzeug mitten auf einer Hauptverkehrsstraße. Wenn ich Sie wäre, Jim, würde ich mir schleunigst eine gute Erklärung ausdenken. Normalerweise würde ich Carjacking vorschlagen, aber das würde Ihnen niemand glauben. Schließlich waren Sie mit einem Escort unterwegs.«


  Van Doren starrte mich ein paar Sekunden lang an, dann schnallte er sich verspätet an. »Ich glaube, ich hatte Recht. Sie sind tatsächlich völlig übergeschnappt.«


  Ich seufzte und bog nach Norden ab. »Nein, Jim, aber ich habe tatsächlich von Ihnen die Nase voll. Ihr Artikel über mich war von Anfang bis Ende ein einziges Lügengespinst. Er hatte zur Folge, dass zwei meiner wichtigsten Klienten die Zusammenarbeit mit mir aufgekündigt haben. Sie haben kein einziges Wort geschrieben, das der Wahrheit entspricht, und Sie haben meiner Karriere großen Schaden zugefügt. Wahrscheinlich könnte ich Sie und The Biz erfolgreich auf Schadensersatz verklagen.«


  »Sie würden es nicht schaffen, mir böswillige Absichten nachzuweisen«, sagte Jim.


  »O doch. Schließlich haben Sie sich an mich gewandt, um eine Story über mich zu schreiben, und als ich mich weigerte, kamen Sie mit diesen merkwürdigen Geschichten. Angesichts der Menge von ausgemachtem Blödsinn, den Ihre Zeitschrift wöchentlich produziert, dürfte es für einen guten Anwalt kein Problem sein, die Geschworenen davon zu überzeugen, dass Sie mir eins auswischen wollten. Gehen Sie lieber davon aus, dass unsere Anwälte besser als Ihre sind.«


  »Warum drohen Sie mir?«


  »Ganz einfach. Ich möchte, dass Sie mich in Ruhe lassen. Ich habe Ihnen nichts getan. Ich habe überhaupt nichts getan, außer mich zu bemühen, ein guter Agent für meine Klienten zu sein. Ich nehme kein Koks. Ich habe keinen Sex mit kleinen Jungs. Ich zerstückele keine Tiere zum Spaß. Es gibt keine Story, Jim. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«


  »Damit gibt es nur ein Problem, Tom«, sagte Van Doren. »Ich glaube Ihnen nicht. Vielleicht sind Sie gar nicht durchgedreht, obwohl ich gerade in diesem Moment wieder fest davon überzeugt bin. Aber irgendwas ist mit Ihnen. Und es muss etwas ziemlich Merkwürdiges sein.« Er hielt eine Hand hoch und zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Als Erstes bekommt mein Chef heute früh einen Anruf von der Times, in dem es um Ihr ›Mentorenprogramm‹ geht. Es hieß, dass Carl Lupo dieses Programm schon vor einiger Zeit initiiert hat. Aber ich weiß genau, dass das nicht stimmt. Mein Informant in Ihrer Agentur hat es mir gesagt.«


  »Dabei handelt es sich nicht zufällig um denselben ›Insider‹, der Ihren Artikel dazu benutzt hat, mir meine Klienten abspenstig zu machen?«


  »Davon weiß ich nichts. Obwohl ich gehört habe, dass Sie vor kurzem einem Agentenkollegen die Nase gebrochen haben.«


  »Nicht gebrochen«, stellte ich richtig. »Nur geprellt.«


  »Zweitens«, fuhr Van Doren fort, »haben Sie heute mehr als drei Stunden lang mit Carl Lupo zu Mittag gegessen. Über drei Stunden, Tom. Als Carl Lupo das letzte Mal drei Stunden lang zu Mittag gegessen hat, wurde er zum neuen Präsidenten von Century Pictures ernannt. Zwischen Ihnen beiden ist definitiv irgendwas im Busch.«


  »Sie haben uns drei Stunden lang beim Mittagessen beobachtet?«, sagte ich. »Jim, haben Sie kein eigenes Leben mehr?«


  Van Doren grinste. »Das mag durchaus sein. Aber vielleicht ist es auch mein Leben, an der größten Story von Hollywood dranzubleiben, nach der ich endlich damit aufhören kann, beschissene kleine Artikel über Agenten zu schreiben, für die sich niemand interessiert. Sie könnten es mir einfacher machen und mir sagen, was los ist, und dann lasse ich Sie in Ruhe.«


  »Gut«, sagte ich. »Carl und ich bereiten alles für die Begegnung zwischen Menschen und Aliens aus dem Weltraum vor. Er hat sogar ihr Raumschiff besucht. Ich habe einen von ihnen bei mir zu Hause untergebracht. Sein bester Freund ist ein Hund.«


  »Klar«, sagte Van Doren. »Das glaube ich Ihnen sofort. Ein Raumschiff. War auch Elvis an Bord? Zusammen mit Jim Morrison und Tupac Shakur?«


  »Natürlich nicht. Das wäre doch völlig unrealistisch.«


  »Stimmt«, sagte Van Doren. »Ich kann verstehen, wenn Sie es mir nicht verraten wollen, Tom. Aber rechnen Sie nicht damit, dass ich die Sache dann auf sich beruhen lasse. Irgendetwas geht hier vor sich, und ich werde es herausfinden. Ich arbeite zwar für ein unglaublich schlechtes Magazin, aber ich bin kein schlechter Journalist. Ich bin sogar richtig gut, ganz gleich, was Sie von mir halten.«


  »Wenn Sie so gut sind, wie kommt es dann, dass Sie so schlechte Arbeit geleistet haben, als Sie mich beschatten wollten?«


  »Ach das«, sagte Van Doren und lächelte erneut. »Ich bin einfach nur ein schlechter Fahrer.«


  Ich hielt an. Van Doren blickte sich um. »Wo sind wir?«


  »An der Stelle, wo Sie aus meinem Wagen steigen.«


  »Sie wollen mich einfach hier aussetzen?«


  »Sie haben doch nicht wirklich ernsthaft geglaubt, dass ich Sie dorthin mitnehme, wohin ich ursprünglich unterwegs war.«


  »Mann!«, sagte Van Doren. »Sie sind einfach nur gemein.« Er stieg aus meinem Wagen, doch dann hielt er noch für einen Moment die Tür offen. »Was ich noch sagen wollte, Tom. Hier in der Umgebung gibt es keine Schwefelquellen. Und Ihr Vater ist tot, und Ihre Mutter lebt in Arizona, was ein Essen mit den beiden im einen Fall schwierig und im anderen unmöglich macht. Wenn es keine Story gibt, warum haben Sie damit angefangen, mich zu belügen?«


  Ich gab ihm keine Antwort. Er schlug die Tür zu, steckte die Hände in die Hosentaschen und spazierte davon.


  


  Roland Lanois steckte den Kopf durch seine Bürotür. »Tut mir leid, Tom. Meine letzte Besprechung ging länger als geplant, und danach musste ich noch einigen Papierkram erledigen.«


  »Kein Problem, ich bin selber spät dran. Ich musste erst noch einen Mitfahrer absetzen.«


  »Na gut.« Roland öffnete mir die Tür. »Dann können wir uns gegenseitig entschuldigen. Kommen Sie ins Allerheiligste, Tom.«


  Roland Lanois, in Montreal geboren, in Eton und Oxford ausgebildet, war kultiviert, weltmännisch und geistreich. Er hatte einen guten Geschmack und galt in der gesamten Branche als höflichster Produzent der Filmindustrie. Die meisten Leute, die ihn kennengelernt hatten, hielten ihn für schwul. In Wirklichkeit legte er seine Hauptdarstellerinnen flach wie ein Mähdrescher, der durch ein Weizenfeld fährt. Hollywood ist es nur nicht gewohnt, dass heterosexuelle Männer kultiviert auftreten.


  »Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten, Tom?«, sagte Roland. »Etwas zu trinken? Die Leute von Ellen Merlow haben mir gerade einen sehr guten achtzehn Jahre alten Glenlivet geschickt. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir dabei helfen würden, die Flasche anzubrechen.«


  »Danke«, sagte ich und machte es mir auf Rolands Couch bequem. »Pur, bitte. Vielleicht mit einem Schuss Wasser, wenn es Ihnen keine Umstände macht.«


  »Ah«, sagte Roland, während er die Flasche öffnete. »Ein Mann mit Finesse. Ich habe noch Evian da. Damit müsste es gehen. Idealerweise sollte man natürlich etwas von dem Wasser nehmen, mit dem der Scotch verdünnt wurde. Die meisten Leute in dieser Stadt verschandeln ihren Scotch mit Eis. Barbaren, wenn Sie mich fragen.« Roland goss zwei Gläser ein.


  »Warum haben Ellens Leute Ihnen den Scotch geschickt?«, fragte ich.


  »Ich bitte Sie, Tom!« Roland sah mich mit der Spur eines Lächelns an. »Sie wären nicht hier, wenn Sie nicht bereits wüssten, dass Ellen aus Bittere Erinnerungen ausgestiegen ist. Wie es scheint, wird sie eine regelmäßigere – und lukrativere – Rolle im Fernsehen annehmen.« Roland sprach das Wort Fernsehen aus, als würden ihm davon die Zähne schmerzen.


  »Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass es mir leidtut, das zu hören. Sie wäre eine wunderbare Besetzung für die Rolle gewesen.«


  »In der Tat.« Roland hatte das Mineralwasser geholt und gab je einen penibel bemessenen Schuss in beide Gläser. »Sie war die perfekte Besetzung. Eine brillante Schauspielerin, genau das richtige Alter, und sie spricht das Zielpublikum an, das wir im Sinn haben. Aber sie lebt gerade in Scheidung, und es sieht nicht danach aus, dass ihr Ehevertrag vor Gericht anerkannt wird. Sie macht sich Sorgen, ob ihr Vermögen nach der Scheidung ausreicht, um ihren Lebensstandard zu halten. Eine Pferdefarm verbraucht offenbar mehr Geld, als Sie oder ich vermuten würden.«


  Roland reichte mir den Scotch und nahm auf der anderen Seite der Couch Platz. »Und wie Sie wissen, arbeiten wir bei Bittere Erinnerungen mit einem recht geringen Budget. Also ist sie abgesprungen, um eine Vorstadtmutter zu spielen, deren Butler ein Alien ist. Sie bekommt 250.000 Dollar pro Episode. NBC hat sich verpflichtet, vierundvierzig Episoden zu kaufen. Sie kann ihre Pferdefarm behalten, und ich sitze jetzt, was dieses Projekt betrifft, mit dem Arsch auf dem Trockenen. Prost.« Roland beugte sich vor, um mit mir anzustoßen. Wir tranken.


  »Das ist ein verdammt guter Scotch«, sagte ich.


  »Ja, er ist wirklich gut«, bestätigte Roland. »Deshalb wurde er mir geschickt, um mich für den Schlag zu entschädigen. Seltsamerweise kam er zusammen mit einem Wurstsortiment von Hickory Farm. Komisch, nicht wahr? Ich vermute, sie haben da drüben eine neue Sekretärin, die sich mit solchen Sachen noch nicht so gut auskennt. Wenigstens war es keiner von diesen Obstkörben mit Luftballon und Plüschtier. Es hätte passieren können, dass ich mich danach aus dem Fenster stürze.«


  »Luftballons sind eigentlich gar nicht so schlimm«, gab ich zu bedenken.


  »Nein, es wäre auch das Plüschtier gewesen, das mich in den Wahnsinn getrieben hätte. Aber nun zu Ihnen, Tom. Sie sind bestimmt nicht vorbeigekommen, um mich wegen des Filmprojekts zu bedauern, obwohl es sehr nett von Ihnen ist, so großes Mitgefühl zu zeigen. Was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Gut, dann werde ich gleich auf den Punkt kommen. Ich habe eine Klientin, die sehr daran interessiert ist, die Rolle in Bittere Erinnerungen zu übernehmen, für die ursprünglich Ellen Merlow vorgesehen war. Michelle Beck.«


  »Ach ja, richtig«, sagte Roland. »Sie ruft fast jeden Tag hier an, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Hat sich inzwischen mit meinem Assistenten Rajiv angefreundet, sogar so sehr, dass der arme Kerl sich alle Mühe gibt, ihr die Sachen zu erzählen, die eigentlich Produktionsgeheimnisse sind. Das ist durchaus ein Problem, aber man weiß ja, welche Wirkung eine Frau wie Miss Beck auf junge Männer hat. Wahrscheinlich gibt er vor seinen alten Freunden von der Uni mächtig mit ihr an. Deswegen würde ich ihn nur ungern feuern.«


  »Sie sind ein grundguter Mensch, Roland Lanois«, sagte ich.


  »Danke, Tom. Das höre ich viel zu selten.« Wir stießen erneut an, dann lehnte sich Roland zurück, die Hand ans Kinn gelegt. Er machte den Eindruck, als würde er über eine sehr schwierige Frage nachdenken, und er brachte tatsächlich die intellektuellen Voraussetzungen mit, so etwas zu bewerkstelligen. »Sagen Sie mir Ihre Meinung, Tom. Trauen Sie Michelle Beck zu, diese Rolle zu spielen?«


  »Das hängt stark davon ab, ob Sie mich als Agent oder als Filmliebhaber fragen.«


  »Tatsächlich?«, sagte Roland mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Ich würde gern zuerst die Antwort des Agenten hören.«


  »Sie ist die beste Schauspielerin, die Sie sich für diese Rolle wünschen können. Sie ist beliebt, sie ist ein Zugpferd, und Sie wird Ihnen problemlos 20 Millionen am Startwochenende und gute Einnahmen im Ausland garantieren.«


  »Und als Filmliebhaber?«


  »Wenn Sie noch halbwegs bei Verstand sind, dürfen Sie ihr die Rolle auf gar keinen Fall geben.«


  Roland nickte mit beeindruckter Miene. »Das ist etwas, das man nicht aus dem Mund jedes Agenten hören wird.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe Ihnen nichts verraten, was Sie nicht längst wissen. Und ich würde mich zum Idioten machen, wenn ich etwas anderes sagen würde.«


  »Was ich so interessant finde«, bemerkte Roland, »ist, dass Sie mich für verrückt erklären würden, wenn ich ihr die Rolle gebe, aber trotzdem sind Sie zu mir gekommen, um mich zu überreden, genau das zu tun. Das ist ein geradezu Orwellsches Beispiel für Zwiedenken. Ich bin gespannt darauf, wie Sie diese beiden Standpunkte unter einen Hut bekommen wollen.«


  »Ich muss überhaupt nichts unter einen Hut bekommen«, sagte ich. »Denn ich glaube, dass sie nicht gut genug für die Rolle wäre. In diesem Punkt werde ich ganz aufrichtig sein. Aber – und jetzt kommt etwas, das Sie auch nicht oft von einem Agenten hören dürften – ich könnte mich täuschen, vielleicht sogar gewaltig täuschen. Ich kann Ihnen viele Schauspieler und Schauspielerinnen nennen, denen niemand eine bestimmte Rolle zugetraut hätte, die aber dennoch eine wunderbare Leistung abgeliefert haben. Sally Field war jahrelang nicht mehr als Gidget, und heute hat sie schon zwei Oscars. Verdammt, Ellen Merlows erste Filmrolle war ein Horrorstreifen, der nur auf Video veröffentlicht wurde.«


  »Das wusste ich gar nicht«, sagte Roland.


  »Blood City III: Das Erwachen. Darin gibt es außerdem Ellens erste und bislang einzige Nacktszene zu sehen.«


  »Ist ja interessant! Den Film muss ich mir mal besorgen.«


  »Jetzt hat auch Ellen schon zwei Oscars. Damit will ich nur sagen: Wenn ich glaube, dass Michelle nicht für die Rolle geeignet ist, muss das nicht heißen, dass ich Recht habe.«


  »Zur Kenntnis genommen. Aber damit haben wir noch nicht das Problem aus der Welt geschafft, dass Miss Beck nicht das richtige Alter für diese Rolle hat und auch nicht – um es möglichst vorsichtig zu formulieren – das nötige intellektuelle Format.«


  »Es gibt vierzigjährige Schauspielerinnen, die Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um wie fünfundzwanzig auszusehen«, warf ich ein. »Ich glaube, die Make-up-Technik ist inzwischen weit genug fortgeschritten, um auch das entgegengesetzte Resultat zu erzielen. Vielleicht müssen wir das Alter der Figur um ein halbes Jahrzehnt oder so reduzieren, aber daran wird die Story keinen Schaden nehmen. Und was den intellektuellen Faktor betrifft – vielleicht überrascht es Sie, wenn Sie hören, dass Michelle vor kurzem Hannah Arendt gelesen hat.«


  »Das überrascht mich in der Tat«, sagte Roland.


  »Sie hat erst heute Nachmittag mit meiner Assistentin Miranda über das Buch diskutiert.« Wohlweislich ließ ich den Teil aus, dass Michelle mit dem Titel des Buches ein wenig danebengelegen hatte.


  Roland legte einen Arm auf die Couchlehne und nippte nachdenklich an seinem Scotch. Dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, Tom«, sagte er. »Aber es fällt mir einfach sehr schwer, mir Michelle in dieser Rolle vorzustellen. Ich möchte sie ihr nicht geben, weil es nicht nur für mich, sondern auch für sie mit einem Fiasko enden könnte. Sie verstehen sicher, in welcher Position ich mich befinde.«


  »Ich will Sie gar nicht überreden, ihr die Rolle zu geben. Ich möchte Sie nur bitten, sie vorsprechen zu lassen. Wenn sie es verpatzt, gut. Aber dann weiß sie wenigstens, dass sie eine Chance gehabt hat. Und sie weiß, dass ich mich für sie eingesetzt habe. Wie ich Michelle kenne, wird sie sich dann bei ihrem nächsten Job umso mehr anstrengen. Und noch einmal: Wir beide könnten uns in ihr täuschen. Es kann nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen. An welchem Punkt steht das Filmprojekt in diesem Moment, Roland?«


  »Es hat natürlich einen Rückschlag erlitten. Wir waren schon dabei, das Drehteam zusammenzustellen, und jetzt mussten wir alle wieder entlassen. Das ist verdammt unangenehm. Ich verliere zum Beispiel Januz, meinen Kameramann, an ein anderes Projekt. Irgendeinen Kinderfilm. Über Primaten.« Er verzog das Gesicht. »So etwas bringt doch nichts ein. Ich weiß nicht, was er sich davon verspricht.«


  »Haben Sie noch andere Schauspielerinnen in der Warteschlange?«


  »Keine von den richtig guten. Nachdem wir uns für Ellen entschieden hatten, ließen sich alle für andere Projekte engagieren. Die auf unserer A-Liste wären frühestens in neun Monaten wieder zu haben. Wir haben noch ein paar auf der B-Liste, die geeignet wären, aber ein Film wie dieser wird ohne mindestens einen großen Namen keinen Erfolg haben.«


  »Wenn das so ist«, sagte ich, »haben Sie nichts zu verlieren.«


  Roland machte wieder auf nachdenklich. »Selbst wenn Michelle unseren Erwartungen entsprechen würde, könnten wir sie uns nicht leisten. Sie wissen doch, dass die Studios nicht viel Geld für solche Themen lockermachen.«


  Innerlich führte ich einen Siegestanz auf. Wenn ein Produzent anfängt, über Geld zu sprechen, heißt das, dass er alle philosophischen Bedenken vom Tisch geräumt hat, die er gegen einen bestimmten Klienten hatte. Jetzt ging es nur noch um die letzten Schrittfolgen des Tanzes. Äußerlich ließ ich mir natürlich keine Gefühlsregung anmerken. »Michelle will diesen Film nicht wegen der Gage machen. Wenn sie uns tatsächlich überzeugen sollte, glaube ich, dass wir uns in finanzieller Hinsicht sehr schnell einig werden.«


  Wieder eine Weile Nachdenklichkeit. »Na gut, in Ordnung«, sagte Roland. »Ich schätze, es kann nicht schaden, wenn ich sie mir einmal ansehe. Und wenn sie, was Gott verhindern möge, über sich selbst hinauswächst und wir die Produktion starten können, desto besser. Um ehrlich zu sein, Tom, ich hatte bereits daran gedacht, Bittere Erinnerungen komplett zu kippen, um ein ganz anderes Projekt anzuleiern. Auch wenn es um ein ähnliches Thema geht. Es ist ebenfalls ein Holocaust-Drama.«


  »Wirklich?«


  »Ja.« Roland zog den Kopf ein, was bei ihm meiner Vermutung nach so viel wie ein Schulterzucken bedeutete. »Auch wenn es eigentlich noch gar kein Projekt ist. Es ist nicht mehr als ein Drehbuch – es stammt von einem New Yorker Studenten und landete zunächst auf unserem Haufen unverlangt eingesandter Manuskripte, aber es ist großartig. Es geht um einen polnischen Dichter, einen Katholiken, der im Zweiten Weltkrieg im KZ gelandet ist, weil er Juden geholfen hat.«


  »Krzysztof Kordus?«, fragte ich.


  Roland sah mich überrascht an. »Richtig, so heißt der Mann. Sie haben mich schon wieder beeindruckt, Tom. Die meisten Leute in dieser Branche wissen nicht mehr als das, was in Variety steht. Jedenfalls ist dieses Skript brillant und sehr bewegend. Vor ein paar Jahrzehnten hat man etwas über diesen Kordus im Fernsehen gemacht…« – wieder klang das Wort aus seinem Mund wie ein obszöner Begriff – »… aber das Drehbuch geht weit darüber hinaus. Natürlich stehen wir jetzt vor dem Problem, die Genehmigung zu bekommen, Leben und Werk dieses Mannes verfilmen zu dürfen. Ich habe Rajiv schon darauf angesetzt, herauszufinden, wer das literarische Erbe von Kordus verwaltet und was sich machen lässt. Wahrscheinlich müssen wir uns dumm und dämlich zahlen, um die Genehmigung zu bekommen. Aber so läuft es nun mal in diesem Geschäft.«


  »Sie können Rajiv zurückpfeifen«, sagte ich. »Denn ich weiß, wer Krzysztofs literarisches Erbe verwaltet. Sie sitzen ihm gegenüber.«


  Roland ließ den Arm von der Couchlehne rutschen und beugte sich vor. »Raus hier!«, sagte er. »Ich lasse mich nicht auf den Arm nehmen.«


  »Das tue ich nicht«, erwiderte ich. »Mein Vater war Krzysztofs Agent. Bevor der Autor starb, hat er meinen Vater testamentarisch zu seinem Nachlassverwalter ernannt. Als mein Vater starb, erbte ich diese Ehre. Ich hatte versucht, Krzysztofs Vermächtnis bei einem richtigen Literaturagenten unterzubringen, aber seine Hinterbliebenen wollten, dass es in der Familie bleibt. Ich konnte schlecht Nein sagen, also bin ich weiterhin Krzysztofs Nachlassverwalter. Die Aufgabe ist eigentlich gar nicht so schwer, da alle seine Bücher vertraglich unter Dach und Fach sind. Ich muss nicht mehr tun, als die Verträge über die Neuauflagen zu unterschreiben und seiner Tochter alle drei Monate einen Scheck zu schicken.«


  »Tom«, sagte Roland, »ich bin ja so froh, dass Sie vorbeigekommen sind. Warten Sie einen Moment, und ich hole Ihnen das Drehbuch. Lesen Sie es, und dann reden wir weiter.«


  »Zwei Drehbücher bitte. Vergessen Sie nicht, worüber ich eigentlich mit Ihnen reden wollte.«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Roland. »Wir werden Miss Beck auf jeden Fall vorsprechen lassen. Sagen wir, genau in einer Woche? Um Mittag?«


  »Das wäre hervorragend.«


  »Wunderbar«, sagte Roland und stand auf. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich bin in wenigen Sekunden wieder da.« Er ging hinaus, um sich die Drehbücher von seinem Assistenten zu holen.


  Ich trank den Scotch aus. Es war wirklich ein sehr guter Scotch.


  


  Sobald ich zu Hause war, rief ich Michelle an, um ihr die gute Neuigkeit mitzuteilen. Sie quiekte wie ein glückliches Schwein, was meiner Ansicht nach ihre Chancen auf die Rolle nicht gerade verbesserte.


  »Danke, Tom, danke, danke, danke!«, rief sie. »Ich bin so glücklich! Ich kann es noch gar nicht fassen!«


  »Beruhige dich, Michelle«, sagte ich durchaus freundlich. »Bisher hast du nicht mehr in der Tasche als eine Audition. Das heißt noch nicht, dass du die Rolle hast. Es könnte passieren, dass sie feststellen, dass du nicht dafür geeignet bist.« Das war meine subtile Strategie, sie auf die mögliche Enttäuschung vorzubereiten.


  Es funktionierte nicht. »Ach, das ist mir egal. Ich bin bereit, schließlich habe ich meine Hausaufgaben gemacht. Sie werden überrascht sein. Du wirst es sehen. Du wirst doch dabei sein, Tom, nicht wahr?«


  »Äh… Ach, was soll’s? Ich werde mitkommen.«


  »Tom, ich könnte dich küssen!«, sagte Michelle.


  »Wir sollten es vermeiden, unser gutes Agent-Klient-Verhältnis zu ruinieren.« Als Michelle kicherte, zuckte ich innerlich zusammen und wechselte das Thema. »Miranda sagte mir, du hättest ein Problem mit dem Team von Rache für die Erde. Irgendwas mit einer Latexmaske.«


  »Ach, das«, sagte Michelle. »Tom, sie wollen mir Latex über den Kopf gießen, damit sie von mir ein Puppendouble oder so was machen können. Das will ich nicht.«


  »Michelle, das ist gar nicht so schlecht. Sie müssen solche Masken herstellen, damit sie Aufnahmen von deinem Kopf machen können, für die du deinen echten Kopf nicht hergeben möchtest. Wenn die Haut aufreißt oder die Augen platzen und solche Sachen. Das ist ein bisschen alte Schule, aber es ist völlig normal. Alle großen Actionstars haben so etwas gemacht. Arnold Schwarzenegger hat es getan, bevor er zum Gouverneur wurde. Glaub mir, du bist erst dann ein Actionstar, wenn du eine Latexmaske von dir anfertigen lässt.«


  »Aber sie wollen mir Schleim über den Kopf gießen, und dann muss ich stundenlang stillsitzen. Wie soll ich mit so was atmen?«


  »Soweit ich weiß, wird man dir Strohhalme in die Nasenlöcher stecken.«


  »Kommt nicht infrage«, sagte Michelle.


  Ich hörte ein Kratzen an meiner Hintertür. Ich drehte mich um und sah Ralph draußen stehen.


  »Michelle, wart mal eine Sekunde. Ich muss meinen Hund reinlassen.«


  »Tom, ich kann das mit der Latexmaske nicht machen«, sagte Michelle. »Ich will keine Strohhalme in der Nase haben. Was ist, wenn ich niesen muss? Was ist, wenn sie rausfallen? Wie soll ich dann atmen?«


  »Michelle, lass mich mal kurz… einen Moment bitte.« Ich legte den Hörer ab, lief zur Tür und schob sie auf. Dann rannte ich zum Telefon zurück, während Ralph durch die Tür hereinspazierte.


  »Michelle, bist du noch da?«, fragte ich.


  »Das werde ich nicht machen, Tom«, wiederholte sie. »Ich bin klaustrophobisch. Ich kann mir nicht mal eine Decke über den Kopf ziehen, ohne auszuflippen. Es ist mir egal, ob sie mich feuern oder nicht.«


  »Sag das nicht. Hör mal, wann wollen sie das mit der Latexmaske machen?«


  »Genau in einer Woche«, sagte sie. »Um drei Uhr nachmittags. In Pomona.«


  »Verdammt«, sagte ich. »Das ist am gleichen Tag wie deine Audition.«


  »Dann kann ich die Maske sowieso nicht machen lassen.«


  Ralph kam zu mir herüber und setzte sich. Geistesabwesend kraulte ich ihm den Kopf. »Wir könnten es folgendermaßen machen. Ich gehe mit dir zu beiden Terminen. Ich hole dich ab und fahre mit dir zur Audition. Nachdem wir damit fertig sind, lassen wir die Latexmaske anfertigen, und ich passe auf, dass die Strohhalme nicht rausfallen. Wie klingt das?«


  »Tom…«, begann Michelle.


  »Komm schon, Michelle. Anschließend gehen wir im Mondo Chicken essen. Ich lade dich ein.«


  »Na gut«, sagte Michelle. »Ach, Tom, du weißt genau, was du zu mir sagen musst.«


  »Deshalb liebst du mich so sehr, Michelle.« Ich unterbrach die Verbindung, legte das Telefon weg und ging in die Knie, um Ralphs Fell zu rubbeln.


  »Hallo, Ralph«, sagte ich in der Kindersprache, die man üblicherweise bei Hunden anwendet. »Wo ist denn dein kleiner Freund Joshua? Na? Dein kleiner Freund? Dem ich den Hals umdrehen werde, weil er sich einfach in den Wald davonmacht, obwohl ich ihm gesagt habe, dass er das nicht tun soll. Na? Wo ist der kleine Mistkerl, Ralphie?«


  »Wieso fragst du mich das?«, sagte Ralph. »Ich bin doch nur ein Hund.«


  Ich bekam einen Schreianfall, der ziemlich lange anhielt.
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  »Mann«, sagte Ralph, nachdem ich mich wieder beruhigt hatte. »Das hat wehgetan. Mit einem simplen ›Schön, dass du wieder da bist‹ wäre ich völlig zufrieden gewesen.«


  »Joshua?«, fragte ich.


  »Natürlich«, sagte Ralph beziehungsweise Joshua. »Aber ich bin jetzt auch Ralph. Ralphua. Joshualph. Du hast die freie Wahl.«


  »Joshua«, sagte ich. »Was hast du getan?«


  »Tom, komm runter«, sagte Joshua in gereiztem Tonfall. »Es ist doch offensichtlich, was ich getan habe. Ich bin jetzt ein Hund.« Joshua bellte. »Überzeugt? Oder muss ich noch dein Bein bespringen?«


  »Ich weiß, was du bist. Aber jetzt will ich wissen, warum du es getan hast. Ich dachte, du magst Ralph. Ich dachte, er ist dein Freund. Und jetzt hast du ihn…« Ich gestikulierte hilflos, als ich nach Worten suchte. Da mir nichts Intelligentes einfiel, verlegte ich mich auf die nächstbeste Formulierung. »Du hast ihn gefressen, Joshua!«


  Joshua lachte, was aus dem Maul eines Hundes unglaublich bizarr klang.


  »Tut mir leid, Tom«, sagte er schließlich. »Jetzt verstehe ich, worauf du hinauswillst. Hast du wirklich gedacht, ich hätte nur auf den richtigen Moment gewartet, um von Ralph Besitz zu ergreifen, wie die Körperfresser in diesem Film? So ist es aber nicht. Ich habe dir doch erklärt, dass die Yherajk so etwas nicht machen. Tom, Ralph lag im Sterben. Und dies war die einzige Möglichkeit, ihn zu retten.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Okay, wenn du mir versprichst, mich nicht mehr anzuschreien, erzähle ich es dir. Einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  »Gut«, sagte Joshua. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Könntest du mir einen Gefallen tun und mir ein Bier geben?«


  »Was?«


  »Ein Bier, Tom. Du weißt schon, dieses Gebräu aus Hopfen und Malz. Ich habe keine Tentakel mehr, mit denen ich Dinge aufmachen kann. Aber nur weil ich jetzt ein Hund bin, heißt das nicht, dass ich nicht mehr gelegentlich ein Bier vertragen könnte. Wir treffen uns im Wohnzimmer.« Er trottete hinaus. Ich holte ein Bier aus dem Kühlschrank, nahm eine Schüssel mit, aus der er es trinken konnte, und ein paar Aspirin für mich. Dann folgte ich ihm ins Wohnzimmer und setzte mich in meinen Liegesessel.


  Ich schluckte die Aspirin, spülte sie mit Bier hinunter und kippte den Rest in die Schüssel. Joshua leckte es auf. Ich streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. So etwas kam mir jetzt nicht mehr angemessen vor. Man tätschelte nicht einfach so intelligente Lebewesen.


  »Jetzt geht es mir schon viel besser«, bemerkte Joshua. »Danke, Tom.«


  »Gern geschehen. Jetzt erzähl mir, was da draußen passiert ist.«


  »Ralph hatte eine Herzattacke«, sagte Joshua, und dabei sah ich mir das Hundemaul genauer an. Das Maul – oder musste man bei einem intelligenten Lebewesen von einem Mund sprechen? – stand einfach offen, während er sprach. Es war, als hätte er ein Radio verschluckt. »Wir waren ein paar Meilen von hier entfernt und stiegen einen Abhang hinauf. Bis dahin war es Ralph gutgegangen. Aber dann hörte ich, wie er ein leises Winseln von sich gab. Als ich zurückblickte, sah ich, dass er zusammengebrochen war. Ich kehrte um und schaute nach, ob irgendwas nicht stimmte, aber ich konnte keine Verletzungen oder Knochenbrüche erkennen. Also drang ich in sein Gehirn ein, und da stellte ich fest, dass er eine Herzattacke hatte.«


  »Woran hast du das gemerkt?«


  »Ich konnte spüren, wo er Schmerzen hatte. Sein Brustkorb fühlte sich an, als würde er zusammengequetscht. Ralph war natürlich völlig verwirrt. Schließlich ist er nur ein Hund. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm los war.«


  »Warum hast du mich nicht angerufen? Ich wäre sofort gekommen und hätte Ralph zum Tierarzt gebracht.«


  »Denk nach, Tom«, sagte Joshua. »Du warst zu diesem Zeitpunkt in Venice Beach. Bis du uns erreicht hättest, per Auto und noch ein Stück zu Fuß, wäre es mit Ralph längst zu Ende gewesen. Und selbst wenn du rechtzeitig gekommen wärst und ihn zu einem Tierarzt gebracht hättest, hätte der Tierarzt dir nur erklärt, dass er nichts mehr für ihn tun kann. Außerdem ist er eigentlich gar nicht dein Hund. Du hättest sowieso nichts machen können.«


  Das saß. Joshua schien es bemerkt zu haben. »Damit wollte ich nicht andeuten, dass du irgendetwas falsch gemacht hast, Tom«, sagte er vorsichtig. »Nur, dass die Zeit nicht gereicht hätte. Und selbst wenn, war es so auf jeden Fall besser. Ralph hat es nicht verdient, unter fremden Menschen auf dem Behandlungstisch eines Tierarztes zu sterben.«


  »Gut, Ralph hatte also einen Herzanfall«, sagte ich mit leicht belegter Stimme. »Was hast du dann getan?«


  »Als Erstes habe ich die Schmerzempfindung blockiert. Ich wollte nicht, dass er leidet. Und ich habe auch seine Motorik blockiert, damit er nicht losrennt, nur weil er sich wieder besser fühlt. Dann habe ich einen Tentakel in seinen Brustkorb gestreckt, um nachzusehen, wie schlimm die Sache ist, und ob wir den Rückweg zum Haus schaffen. Leider sah es ziemlich schlimm aus. Ralph war alt, und sein Herz war nicht mehr gut in Form. Zu diesem Zeitpunkt bekam Ralph kaum noch etwas mit. Sein kleines Gehirn stellte langsam den Betrieb ein. Ich wollte nicht, dass er stirbt, Tom, deswegen tat ich zwei Dinge. Zuerst rief ich deine Assistentin an, um ihr zu sagen, dass wir uns verspäten würden. Und dann übernahm ich ihn.«


  »Was bedeutet das genau?«, wollte ich wissen.


  »Schau mich an«, sagte Joshua.


  »Ich meine, inwiefern ist das anders, als wenn Ralph einfach gestorben wäre? Schließlich steckt nicht mehr Ralph in diesem Körper, sondern du, Joshua.«


  »Das stimmt nicht ganz. Alle Erinnerungen und Empfindungen von Ralph sind noch da. Ich weiß genau, wie es ist, ein Hund zu sein und Sachen zu machen, die Hunde so machen.«


  »Aber du bist nicht Ralph.«


  »Richtig«, räumte Joshua ein. »Andererseits ist Ralph nicht gestorben. Seine Persönlichkeit ist… mit meiner verschmolzen. Aus Ralphs Perspektive ist er plötzlich viel intelligenter geworden. Er ist jetzt ein Hund mit einem IQ von 180. Was mich betrifft, weiß ich jetzt, wie die Welt aus der Hundeperspektive aussieht. Als Joshua bin ich natürlich die dominante Persönlichkeit. Aber sei nicht überrascht, wenn ich etwas tue, das dich sehr an Ralph erinnert. Es ist alles noch da, zu einem größeren Paket geschnürt. Deswegen sprach ich vorhin von ›Ralphua‹.«


  »Wie hat Ralph darüber gedacht, wenn du mir diese Frage gestattest?«


  »Er ist gut damit zurechtgekommen«, sagte Joshua. »Allerdings auf eine Weise, die du kaum verstehen wirst. Grundsätzlich habe ich ihn wissen lassen, dass er sich keine Sorgen machen soll, und er hat mich wissen lassen, dass er mir vertraut. Dann wurden er und ich zu wir. Woraus dann ich wurde. Und ich bin froh, am Leben zu sein.«


  Ich lehnte mich im Sessel zurück. »Das bereitet mir Kopfschmerzen.«


  »Nimm noch eine Aspirin«, schlug Joshua vor.


  Unschlüssig blickte ich auf Joshua. Er hockte wie ein typischer Retriever da. »Was hast du mit deinem alten Körper gemacht? Hast du ihn im Wald zurückgelassen? Müssen wir ihn jetzt suchen und begraben oder was?«


  »Nein«, sagte Joshua. »Er ist hier drinnen. Bodysharing sozusagen. Im Augenblick befinden sich meine Körperzellen in Ralphs Verdauungstrakt und in seinen Blutgefäßen. Er isst, was ich esse, und meine Zellen haben die Rolle des Blutes übernommen und versorgen seine Zellen mit Sauerstoff. Schau dir mal meine Zunge an.« Joshua ließ die Hundezunge heraushängen, die ungewöhnlich blass aussah. »Sie ist nicht mehr so rot wie vorher. Trotzdem ist das nur eine vorläufige Lösung. Zwei Körper zu steuern macht ziemlich viel Arbeit, auch wenn ich meinen eigenen Körper quasi auf Autopilot geschaltet habe.«


  »Wie sieht die langfristige Lösung aus?«


  »Irgendwann werden meine Zellen all seine Körperzellen ersetzt haben. Das ist wesentlich effizienter, weil ich mich dann nicht mehr um die vielen spezialisierten Organe kümmern muss. Dann muss ich nur noch aufpassen, diese Gestalt aufrechtzuerhalten, was aber nicht allzu schwierig sein wird. Das dürfte etwa eine Woche in Anspruch nehmen.«


  »Was passiert mit Ralphs alten Zellen?«


  »Ich verdaue sie.«


  »Mann!«, sagte ich. »Du bist doch ein Körperfresser!«


  »Tom«, sagte Joshua. »Das ist gar nicht so krass, wie du denkst. Außerdem geht es nicht anders. Ich kann nicht auf Dauer zwei Körper in Betrieb halten, und mein Yherajk-Körper ist wesentlich flexibler.«


  »Und du findest, dass all das…« – ich wedelte unbestimmt mit den Händen – »… nicht im Widerspruch zu deiner ›Ich-übernehme-keine-fremden- Körper‹-Philosophie steht?«


  »Nun ja«, sagte Joshua. »Es ist in der Tat ein Grenzfall. Die Einschränkung gilt für ›intelligente Lebensformen‹. Wir könnten uns jetzt darüber streiten, ob Ralph mit seiner ausgeprägten Persönlichkeit den Tatbestand der Intelligenz erfüllt oder nicht. Ich persönlich würde sagen, dass er durchaus intelligent war, wenn auch in verhältnismäßig geringem Grad. Aber das ist meiner Meinung nach nur ein gradueller Unterschied und kein grundsätzlicher. Außerdem hatte ich den deutlichen Eindruck, dass er mir sein Einverständnis gegeben hat. In gewisser Weise. Auch darüber könnte man sich streiten. Aber ich habe nicht das Gefühl, etwas Falsches getan zu haben. Und es gefällt mir, ein Hund zu sein. Auf dem Weg hierher habe ich jeden Baum markiert, weißt du. Das ist jetzt alles mein Revier.«


  »Gut, dass meine Katze nicht mehr am Leben ist«, sagte ich. »Ich kann mir vorstellen, dass ihr beide in diesem Punkt unterschiedlicher Meinung gewesen wärt.«


  »Apropos«, sagte Joshua. »War sie getigert?«


  »Ja«, sagte ich. »Gelb-braun. Ein recht großer Kater.«


  »Zu den Farben kann ich nichts sagen, aber ich habe eine Erinnerung, wie ich vor ein paar Jahren eine große getigerte Katze gejagt habe und wie sie auf der Straße von einem Pick-up überfahren wurde.« Joshua wand sich, was bei einem Hund recht eigenartig aussah. »Von einem Ford Explorer, wie es aussieht.«


  »Wunderbar. Ralph war ein Katzenmörder. Das hat mir gerade noch gefehlt.«


  »Er hat nur mit der Katze gespielt, Tom«, sagte Joshua. »Und ich kann dir versichern, dass er anschließend ein sehr schlechtes Gewissen hatte.«


  Ich schlug mir auf die Oberschenkel und stand auf. »Jetzt kann ich auch ein Bier gebrauchen.«


  »Bringst du mir auch noch eins mit? Weil ich jetzt keine Flasche mehr aufkriege und so.«


  »Moment mal«, sagte ich. »Wenn du keine Tentakel mehr bilden kannst, wie hast du es dann geschafft, mich anzurufen?«


  »Das Handy hat eine Wahlwiederholungstaste, Tom. Aber du kannst mir glauben, dass es verdammt anstrengend war, sie zu drücken.«


  »Wo ist das Handy jetzt?«


  »Äh…« Joshua ließ den Kopf hängen. »Das habe ich im Wald liegen gelassen. Ich wollte es nicht den weiten Weg im Maul mitschleppen.«


  »Joshua, du bist ein Retriever. Das ist der Job eines Apportierhundes.«


  »Ich war einer«, sagte Joshua. »Jetzt bin ich in einer anderen Branche tätig.«


  


  Am nächsten Morgen statteten Joshua und ich Carl einen Besuch ab.


  »Ach, ist das nicht ein ganz reizendes Hündchen?«, sagte seine Assistentin Marcella und beugte sich über den Schreibtisch, um Joshua zu bewundern.


  »Leider nur auf den ersten Blick«, sagte ich.


  »Tom, so etwas Gemeines dürfen Sie nicht sagen!«, ermahnte sie mich. »Sie wissen doch, dass Hunde es merken, wenn man über sie spricht.«


  »Das würde ich keinen Augenblick anzweifeln«, erwiderte ich. »Ist Carl da? Ich würde gern mit ihm reden, wenn er kurz Zeit hat.«


  »Er ist da«, sagte Marcella. »Ich werde mal nachfragen, ob er Sie empfangen kann.« Sie dirigierte uns mit einem Wink in den Wartebereich. Als wir uns setzten, stellte Joshua eine Pfote auf meinen Fuß – unser vereinbartes Zeichen, wenn er mir etwas sagen wollte. Ich beugte mich zu ihm herunter. »Was gibt’s?«, fragte ich flüsternd.


  »Ich wollte nur erwähnen, dass es mir gerade sehr schwerfällt, mich zu beherrschen.« Joshuas Stimme war ebenfalls sehr leise. »Meine Hundenatur droht mich zu überwältigen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, dass ich diesen unwiderstehlichen Drang verspüre, jeden Hintern zu beschnuppern, der in meine Nähe kommt. Das macht mich wahnsinnig.«


  »Versuch dich zu beherrschen. Nachdem wir hier fertig sind, können wir in den Park gehen, wo du nach Herzenslust an anderen Hunden schnüffeln kannst. Ist das ein Angebot?«


  »Du machst dich über mich lustig, nicht wahr?«


  »Vielleicht.«


  »Tom?« Marcella schaute zu uns herüber. »Carl würde Sie jetzt empfangen.« Sie verzog das Gesicht zu einem Grinsen und winkte Joshua zu.


  Joshua sprang auf und schien ihr direkt auf den Schoß springen zu wollen. Ich hielt ihn am Halsband fest und zerrte ihn in Carls Büro.


  Carl saß an seinem Schreibtisch und blätterte in einem Hollywood Reporter. Er legte die Zeitschrift weg, als ich die Tür hinter mir schloss.


  »Tom«, sagte Carl und blickte dann auf Joshua. »Ist das Joshuas Freund?«


  »Nicht ganz«, sagte ich und drehte mich zu Joshua um. »Sag Hallo, Joshua.«


  »Hallo, Joshua«, sagte Joshua.


  Carl war einen Moment lang verdutzt, aber er erholte sich schneller als ich. »Niedlich«, sagte er schließlich.


  »Danke. Ich liebe diesen Witz«, sagte Joshua.


  »Könnte einer von Ihnen beiden mir erklären, wie Joshua in den Hund gekommen ist?«, sagte Carl.


  »Sein bester Freund war schon recht alt und hatte eine Herzattacke«, sagte ich. »Darauf beschloss Joshua, seinen Körper zu übernehmen.«


  »Dabei bin ich eine Verschmelzung mit der Persönlichkeit des Hundes eingegangen«, sagte Joshua.


  Carl runzelte die Stirn. »Meinst du damit, dass deine Persönlichkeit jetzt zur Hälfte die eines Hundes ist?«


  »Wenn du einen Stock wirfst, werde ich ihn holen«, tönte Joshua. »Wenn du meinen Rücken kraulst, werde ich vor Wonne vergehen. Wenn du mir eine Katze zeigst, werde ich sie jagen. ’tschuldigung, Tom.«


  »Schon gut«, erwiderte ich.


  »Tom«, sagte Carl, »ich hoffe doch sehr, dass Sie sich die Kontaktaufnahme zwischen unseren Spezies nicht auf diese Weise vorstellen. Joshua scheint sich als Hund recht wohlzufühlen, aber ich glaube nicht, dass sich Yherajk und Menschen in dieser Form freundschaftlich verbinden sollten.«


  »Nein, auf gar keinen Fall«, beruhigte ich ihn. »Aber ich denke, es hat ein paar interessante Aspekte, wenn wir ihn eine Zeit lang Hund sein lassen.«


  »Erklären Sie das«, verlangte Carl.


  »Nun, zum einen ermöglicht es ihm, tatsächlich mit anderen Menschen als uns beiden zu interagieren. Jetzt kann ich ihn fast überallhin mitnehmen. Er wird natürlich keinen vollständigen Einblick in die menschliche Erfahrungswelt bekommen, aber er wird mehr von diesem Planeten sehen, wenn er nicht mehr die ganze Zeit in meinem Haus eingesperrt ist. Und vielleicht bringt uns diese Interaktion auf Ideen, wie wir den offiziellen Auftritt der Yherajk gestalten könnten.«


  »Joshua?«, sagte Carl.


  »Ein Leben als Hund ist keine optimale Beobachtungsposition«, sagte er. »Aber es ist deutlich besser als das, was ich bisher hatte, sprich: Kabelfernsehen und Online-Chats.


  Und ich habe jede Menge Spaß. Ich bin der Alpha-Hund des Universums. Besser kann es kaum kommen.«


  Carl wandte sich wieder mir zu. »Wie sieht Ihr Plan aus?«


  »Im Moment habe ich noch keinen«, gestand ich. »Ich dachte mir nur, dass ich ihm unsere Welt zeige. Dass ich eine Weile als professioneller Hundesitter arbeite.«


  »Das macht er ziemlich gut«, bemerkte Joshua. »Und es schadet ihm auch nicht, wenn er etwas mehr Bewegung bekommt.«


  »Still!«, sagte Carl zu Joshua, der sofort die Mimik und Gestik eines Hundes annahm, der genau wusste, dass er in die falsche Ecke der Wohnung gemacht hatte. Ich hätte es nie gewagt, Joshua einen solchen Befehl zu geben. Aber ich war auch nicht sein Papa.


  »Es geht nicht, dass Sie überall mit einem Hund herumspazieren«, sagte Carl. »Dieser Van Doren schwirrt immer noch wie eine Fliege um Sie herum. Ich muss Ihnen eine Beschäftigung besorgen.« Carl dachte einen Moment lang nach, dann sprach er wieder Joshua an. »Kannst du schauspielern?«, fragte er ihn.


  »Ich spiele gerade, dass ich ein Hund bin«, sagte Joshua.


  Carl summte Marcella an. »Stellen Sie bitte eine Verbindung mit Albert Bowen her, Marcella.« Er ließ die Sprechtaste los und wandte sich wieder an mich. »Haben Sie in den nächsten paar Tagen wichtige Termine?«


  »Eigentlich nicht. Ich werde Michelle Beck zu einer Audition für Bittere Erinnerungen begleiten, aber die findet erst nächste Woche statt. Amanda kümmert sich um meine anderen Klienten. Also bin ich frei.«


  »Gut«, sagte Carl. »Albert Bowen und ich waren zusammen am College. Er ist Veterinär und Tiertrainer, der vierbeinige Darsteller für Werbespots und Fernsehsendungen vermittelt. Schauen wir mal, was ihm dazu einfällt.«


  Marcella meldete sich über die Sprechanlage. »Albert Bowen am Apparat«, sagte sie und klinkte sich aus.


  »Hallo, Al«, sagte Carl.


  »Wolfman!«, sagte Bowen am anderen Ende der Leitung. Carl zuckte unwillkürlich zusammen. Wahrscheinlich war ihre College-Freundschaft der einzige Grund, warum sich Carl diesen Spitznamen gefallen ließ. »Hab schon lange nichts mehr von dir gehört, mein Freund. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich habe hier einen interessanten potenziellen Klienten für dich, Al«, sagte Carl. »Einen Tiertrainer aus dem Yukon-Territorium. Er bildet Hunde aus. Einer meiner Agenten hat vor etwa einem Jahr an der Pazifikküste Wanderurlaub gemacht und ist dabei auf diesen Typ gestoßen, der in der Nähe von Whitehorse seine Show aufführt. Mit den klügsten Hunden, die du je gesehen hast. Der Agent konnte den Mann überreden, ihm einen der Hunde für eine Woche zu schicken, um zu sehen, ob sie für Werbespots oder Fernsehsendungen geeignet sind. Ich glaube daran, und wenn es wirklich funktioniert, wollen wir den Trainer repräsentieren.«


  »Der Trainer hat einfach einen seiner Hunde rübergeschickt?«, sagte Bowen. »Er ist nicht selber gekommen?«


  »Er meinte, das wäre gar nicht nötig. Er hat eine Liste mit Handzeichen mitgeschickt. Mehr braucht man nicht, sagt er, weil der Hund alles versteht. Es sind wirklich sehr kluge Hunde, Al.«


  »Hmmm. Das muss ich sehen, bevor ich es glaube.«


  »Genau das ist mein Plan, Al. Ich schickte dir den Agenten mit dem Hund rüber. Der Mann heißt Tom Stein, und der Name des Hundes ist Joshua. Würdest du dir den Hund mal ansehen und mir sagen, was du davon hältst? Und wenn du ihn schon nächste Woche oder so für einen Werbespot oder so benutzen kannst, haben wir damit kein Problem. Der Trainer hat gesagt, dass wir frei über ihn verfügen können, solange er bei uns ist.«


  »Wer ist dieser Kerl?«, fragte Bowen.


  »Das werde ich dir nicht verraten, Al«, sagte Carl. »Geschäftsgeheimnis, bis wir einen Vertrag gemacht haben. Aber wenn dir gefällt, was du siehst, können wir für deine Castingfirma sicher Sonderkonditionen aushandeln. Wie klingt das?«


  »Wunderbar«, sagte Bowen. »Sie sollen heute gegen eins vorbeikommen. Wir werden den Hund auf Herz und Nieren prüfen, und ich rufe dich dann spätestens morgen Vormittag zurück. Du weißt, wo meine Ranch liegt?«


  »In Valencia, wenn ich mich recht entsinne«, sagte Carl.


  »Volltreffer«, entgegnete Bowen. »Ausfahrt Magic Mountain, links abbiegen und fünf Meilen durch die Hügel. Ist nicht zu verfehlen. Wir freuen uns schon auf die beiden.« Carl und Bowen tauschten zum Abschied noch ein paar Nettigkeiten aus, dann legten sie auf.


  »Yukon-Territorium? Whitehorse?«, sagte ich.


  Carl grinste breit. »Ich will den sehen, der diese Lüge überprüft.«


  


  Al Bowen erwartete uns an der Auffahrt zu seiner Ranch. Offensichtlich brannte er darauf, Joshua kennenzulernen. Zumindest, bis er ihn zu Gesicht bekam.


  »Das ist der Hund?«, sagte er, nachdem wir uns vorgestellt hatten. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er Joshua nicht viel zutraute. Aber dasselbe ließ sich von ihm behaupten. Al Bowen war einer dieser Männer, die aussahen, als hätten sie viel zu lange als Roadie für Grateful Dead gearbeitet.


  »Das ist er«, sagte ich. »Er ist wirklich viel intelligenter, als er aussieht.«


  »Das hoffe ich«, sagte Bowen und ging in die Knie. »Ist er bissig?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte ich.


  Bowen hielt Joshua eine Hand hin, damit er ihn beschnuppern konnte. Joshua dachte gar nicht daran, es zu tun. Dann griff Bowen nach dem Hundemaul und sah sich die Zähne an, und anschließend tastete er seinen Körper ab.


  »Wie alt ist dieser Hund?«, fragte er schließlich.


  »Acht Jahre, glaube ich.«


  Bowen schnaufte und richtete sich wieder auf. »Er ist eher doppelt so alt. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Tom. Wenn Carl sich nicht für dieses Tier verbürgt hätte, würde ich Sie auf der Stelle wieder nach Hause schicken. Aber gut, hier entlang, bitte.« Er führte uns am Ranchhaus vorbei auf den Hof.


  »Nettes Anwesen«, bemerkte ich.


  »Danke«, sagte Bowen. »Es ist gar nicht so groß, nur knapp tausend Hektar. Familienbesitz, wissen Sie. Die Bowens wohnen hier schon seit gut 200 Jahren. In den Siebzigern dachte ich schon, ich müsste es verkaufen, aber dann hatte ich meine Approbation als Tierarzt in der Tasche und habe mit dieser Sache angefangen. Damit kann ich meine Rechnungen bezahlen. Hab hier einen richtigen kleinen Zoo. Hunde, Katzen, Schweine, Pferde, sogar ein paar Lamas. Wir hatten auch mal eine Viehherde, mit der Stampeden gedreht wurden, aber in letzter Zeit wird so etwas kaum noch angefragt. Musste sie größtenteils zu Katzenfutter verarbeiten lassen.« Wir hielten vor einem umzäunten Gelände an, das wie ein Hindernisparcours aussah.


  »Was ist das?«


  »Das ist unser Trainingsplatz«, erklärte Bowen. »Wenn ein Tier etwas Kompliziertes machen soll, zum Beispiel durch ein Haus rennen und ein Fenster öffnen, dann bauen wir das hier nach und wiederholen es so lange, bis es sich ins Hirn eingebrannt hat. Ich vermute, Ihr Hund hat einige Tricks im Repertoire. Sagen Sie mir, was er kann, dann bereiten wir alles vor, damit er es uns zeigen kann.«


  »So wurde er aber nicht trainiert«, sagte ich.


  Bowen sah mich an, als wäre ich der Flashback eines schlechten Drogentrips. »Wie meinen Sie das?«


  »So wie ich es verstanden habe, wurde er genau andersherum ausgebildet. Bauen Sie auf, was Sie wollen, sagen Sie ihm dann, was er tun soll, und er wird es tun.« All das dachte ich mir in diesem Moment aus, aber ich fand, dass es vernünftig klang.


  Bowen schien da allerdings ganz anderer Ansicht zu sein. »Hören Sie mal, Tom. Ich weiß nicht, was für einen Streich Carl Ihnen spielt oder Sie ihm, aber jeder Hund muss für eine bestimmte Aufgabe ausgebildet werden. Ich liebe und respektiere Hunde, aber selbst den klügsten kann man nicht irgendeine völlig neue Aufgabe geben, die sie dann erfüllen. So etwas kann ein Hundehirn einfach nicht bewältigen.«


  »Mr. Bowen, warum probieren wir es nicht einfach aus, bevor Sie behaupten, dass es nicht möglich ist? Ich glaube, Sie werden eine Überraschung erleben.«


  Bowen sah mich mit gerunzelter Stirn an, und dann lachte er. »Also gut. Geben Sie mir eine Minute Zeit, um etwas vorzubereiten.« Er betrat den umzäunten Bereich und räumte verschiedene Sachen hin und her.


  »Ist er bissig«, zitierte Joshua im Flüsterton. »Dafür hätte ich ihm fast die Nase gestutzt.«


  »Benimm dich, Joshua. Glaubst du, dass du das hier hinkriegst?«


  »Tief in den Eingeweiden meines Intellekts schlummert das Wissen, das man benötigt, um ein interstellares Raumschiff zu navigieren«, sagte Joshua. »Da werde ich wohl die nötige Kompetenz besitzen, um ein bisschen in der Gegend herumzuspringen.«


  »Kein Grund, beleidigt zu sein.«


  »War nicht so gemeint. Ich persönlich bin davon überzeugt, ein guter Hund zu sein. Erinnere mich daran, diesem Kerl auf die Schuhe zu pinkeln, bevor wir gehen.«


  Bowen kehrte zu uns zurück und öffnete ein Tor, um uns auf den Platz zu lassen.


  »Gehen wir die Strecke ab, damit ich Ihnen zeigen kann, was der Hund tun soll«, sagte er.


  »Sie können es mir auch einfach erklären. Das müsste genügen.«


  Bowen schmunzelte. »Also gut. Ich habe mir Folgendes überlegt. Ihr Hund soll über den Plastikzaun da drüben springen, dann zu diesem Fenster laufen…« – er zeigte darauf -»… und die Strippe ins Maul nehmen, um damit das Rollo zu öffnen. Danach soll er hierher zurücklaufen…« – jetzt deutete er auf etwas, das wie eine Kinderspielhütte aussah -»… und auf den Klingelknopf rechts neben der Tür drücken. Dazu müsste er eigentlich in der Lage sein. Er soll darauf drücken, sich umdrehen, sich setzen und einmal bellen.«


  »Ist das alles?«


  »Hören Sie mal«, sagte Bowen. »Es dauert ein gutes Jahr, bis ein Hund etwas so Kompliziertes gelernt hat. Wenn Ihr Hund nur eine dieser Aufgaben beim ersten Versuch schafft, wird er als klügster Hund aller Zeiten in die Hundegeschichte eingehen.«


  »Joshua.« Ich schnippte mit den Fingern, als wollte ich ihn bei Fuß rufen. Er trottete herbei, machte Platz und sah mich an.


  Ich zeigte auf den Plastikzaun. »Spring!«, sagte ich. Dann richtete ich den ausgestreckten Arm auf das Rollo. »Zieh!« Dann deutete ich auf die Türklingel an der Spielhütte. »Drück!« Dann bewegte ich die Hand im Kreis und senkte sie nach unten. »Bell!«, sagte ich schließlich.


  Joshua sah mich mit einem Blick an, der so viel besagte wie Nun mach mal halblang.


  »Los!«


  Er rannte los.


  »Heilige Mutter Gottes in der Hummerschale«, sagte Al Bowen ungefähr zwanzig Sekunden später.


  »Ich finde, mit dem Rollo war er etwas nachlässig«, sagte ich. Es hing nun in der Tat ein wenig schief.


  »Hören Sie«, sagte Bowen. »Übermorgen soll hier ein Werbespot für Mighty Dog gedreht werden. Hätten Sie zufällig Zeit?«


  »Klar.«


  »Der Dreh beginnt um halb elf. Versuchen Sie, um sieben hier zu sein. Das ist der klügste Hund, den ich in meinem Leben je gesehen habe, aber trotzdem muss er äußerlich noch etwas auf Vordermann gebracht werden.« Bowen schüttelte den Kopf und ging davon.


  Joshua kehrte zu mir zurück. »Nun?«, sagte er.


  »Du wirst in einem Werbespot für Hundefutter auftreten«, sagte ich.


  »Das geht in Ordnung«, sagte Joshua. »Denn ich würde mich niemals auf etwas einlassen, das nicht zu hundert Prozent aus reinem Rindfleisch hergestellt wird, musst du wissen.«
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  Am 1. September 1939 begann der Zweite Weltkrieg, als die Nazis Polen überfielen und kurz danach Warschau bombardierten. Am 27. September hatten die Deutschen die Weichsel erreicht, die mitten durch die polnische Hauptstadt fließt. Wenig später wurden die Juden von Warschau ins Getto getrieben – ursprünglich 500.000, die sich in einem Stadtteil von etwa einer Quadratmeile drängten. Im Juli 1942 begannen die Nazis damit, sie massenhaft aus dem Warschauer Getto zu deportieren. Zwischen dem 22. Juli und dem 3. Oktober wurden 300.000 Menschen in verschiedene Konzentrationslager geschafft – hauptsächlich nach Treblinka und Chelmno, die der Hauptstadt am nächsten lagen – und dort ermordet. Im April 1943 wurden die etwa 40.000 Juden, die sich noch im Getto aufhielten und sich in ihrer Verzweiflung zum Aufstand entschlossen, von deutschen Soldaten angegriffen. Die Juden leisteten drei Wochen lang heldenhaften Widerstand. Danach wurden fast alle getötet.


  Eine der Überlebenden war Rachel Spiegelman. In der Vorkriegszeit waren die Mitglieder von Rachels Familie in angesehenen Berufen tätig. Als Tochter und Enkelin von Ärzten hatte Rachel selbst Jura studiert und arbeitete als Büroleiterin der Anwaltskanzlei ihres Mannes. Neben Polnisch und Jiddisch sprach sie Deutsch und Englisch und war als Kind sogar einmal in Amerika gewesen, um dorthin emigrierte Verwandte zu besuchen. Sie war eine privilegierte Tochter und Ehefrau, und der Niedergang von einem Leben mit Dienstpersonal und Sommerlandsitz zu einem Zimmer im Getto war ein langer Weg.


  Und dennoch schlug sich Rachel durch, so gut es unter den gegebenen Umständen möglich war. Sie war zielstrebig und vernünftig – und gleichzeitig eine beeindruckende Persönlichkeit. Als die Nazis den Getto-Bewohnern mitteilten, dass sie »Judenräte« bilden sollten, die sich um Unterbringung, sanitäre Einrichtungen und die Versorgung der Bevölkerung kümmern sollten, verbot sie den Mitgliedern ihrer Familie, sich daran zu beteiligen. Sie erklärte, dass jeder, der mit den Deutschen zusammenarbeitete, die Vernichtung der Juden unterstützte. Als ihr Ehemann sich ihrer Anweisung widersetzte und einem Rat beitrat, warf Rachel ihn aus dem Zimmer, das sie gemeinsam mit ihren Eltern, ihrem Bruder und dessen Frau bewohnte.


  Dann zog sie eine Organisation auf, die an den Räten vorbei operierte, und geriet wiederholt in Konflikt mit den offiziellen Erlassen. Zusammen mit einem jungen Polen, der Gerüchten zufolge auch ihr Liebhaber war, betrieb sie einen Schwarzmarkt und schaffte es irgendwie, Fleisch und Süßigkeiten aufzutreiben, während die Deutschen nur Steck- und Runkelrüben ins Getto liefern ließen. Als die Nazis die Judenräte aufforderten, »Freiwillige« für die Deportationen zu suchen, machte sich Rachel verzweifelt daran, ihren Nachbarn Arbeit in Rüstungsfabriken zu besorgen oder sie zu verstecken. Damit konnte sie den Strom des Todes vom Getto in die Lager verzögern, aber letztlich nicht aufhalten. An der Seite der verbliebenen Juden kämpfte sie zwei Wochen lang während des Getto-Aufstandes, als eine der wenigen noch nicht deportierten Frauen. In der dritten Woche versuchte sie wider alle Vernunft, mit ihrem jungen Polen aus dem Getto zu fliehen. Sie schafften es tatsächlich, wurden dann jedoch von einem der »Freunde« des Polen verraten. Er wurde erschossen, sie nach Treblinka geschickt.


  Von April bis Anfang August leistete Rachel Zwangsarbeit im KZ. Am 3. August entschied man, dass sie nicht mehr benötigt wurde. Sie wurde auf die Straße nach Treblinka II geschickt, wo sich die »Badehäuser« befanden. Diese waren mit großen Dieselmotoren verbunden, die Kohlenmonoxid hineinpumpten – ein tödliches, aber nicht sehr effizientes Gas. Normalerweise dauerte es fast eine halbe Stunde, bis die mehreren Hundert Menschen, die man in die »Duschräume« eingesperrt hatte, gestorben waren. Es war ein langwieriger und schrecklicher Tod, und allein in diesem Lager starben zwischen 700.000 und 900.000 Juden auf diese Art und Weise.


  Am 3. August jedoch kam es in Treblinka II zu mehreren überraschenden Todesfällen. Ein SS-Offizier und mehrere Wachmänner wurden von einigen der Juden getötet, die im Lager arbeiteten, die die Hinrichtungen durchführten, die Leichen nach Goldzähnen und anderen Wertgegenständen absuchten und sie dann zu den Massengräbern transportierten. An jenem Tag hatten sich die Juden zu einer Revolte entschieden, die zwar letztlich erfolglos blieb, aber zweihundert Juden ermöglichte, im Chaos aus dem Lager zu fliehen – darunter auch Rachel. Die meisten Entflohenen wurden bald wieder eingefangen oder getötet. Aber nicht Rachel. Sie wandte sich nach Norden und gelangte schließlich nach Schweden. Nach Kriegsende emigrierte sie von dort in die Vereinigten Staaten.


  Rachels Geschichte wäre schon bemerkenswert genug, wenn sie an dieser Stelle zu Ende gewesen wäre. Aber nachdem sie in Amerika eingetroffen war, musste sie zu ihrem Entsetzen feststellen, dass ihr neues Heimatland, das im Krieg für die Freiheit Europas gekämpft hatte, mit den Schwarzen nicht viel besser umging wie die Deutschen mit den Juden. Sogar einige Gesetze waren praktisch identisch – keine gemischtrassigen Ehen, getrennte Schulen und öffentliche Dienste und Gewaltakte, die entweder ignoriert oder aktiv von jenen geduldet wurden, deren Aufgabe in der Wahrung von Recht und Ordnung bestand. »Es verbergen sich schwarze Hemden unter den weißen Gewändern«, schrieb sie später.


  Also tat sie etwas dagegen. Sie besuchte noch einmal die juristische Fakultät und machte ihren Doktor der Rechtswissenschaft. Und am nächsten Tag fuhr sie mit dem Bus nach Montgomery in Alabama, dem Herz des Dixielands. Dort eröffnete sie eine Kanzlei, in der eine jüdische Anwältin Rechtsberatung für schwarze Landpächter und Fabrikarbeiter anbot. Während des ersten Monats wurden zwei Brandanschläge auf ihre Kanzlei verübt. Im nächsten Monat fuhr jemand im Auto vorbei und jagte eine Kugel durch das Fenster. Sie prallte von der Wand ab und traf sie ins Bein. Rachel begab sich zum Krankenhaus, um die Kugel entfernen zu lassen, doch in der Notaufnahme wurde der »niggerliebenden Jüdin« die Behandlung verweigert. Rachel zog sich die Kugel kurzerhand selber aus dem Bein und warf sie dem Notarzt auf den Schreibtisch, um die Klinik aus eigener Kraft wieder zu verlassen. Danach verklagte sie das Krankenhaus und den Arzt. Sie gewann. Und wieder landete eine Brandbombe in ihrer Kanzlei.


  Sie machte weiter – auch während des Busboykotts in Montgomery im Jahr 1955, als sie ihr erstes Auto kaufte, um ihre schwarzen Freunde zur Arbeit kutschieren zu können. Während der Proteste in Birmingham im Jahr 1963 wurde sie zweimal von weißen Polizisten verhaftet und dreimal von ihren Hunden gebissen. Während des Marschs von Martin Luther King im Jahr 1965 von Selma nach Montgomery liefen sie und King Arm in Arm an ihrer Kanzlei vorbei, in der nun ihre Partner arbeiteten – von denen die Hälfte schwarz war.


  Kurz vor ihrem Tod im Jahr 1975 schrieb sie im Time Magazine: »Ich habe das Gefühl, dass die Arbeit, die ich gemacht habe, die Arbeit war, zu der ich bestimmt war. Ich weiß, wie es ist, alle Rechte zu verlieren und gesagt zu bekommen, dass ich kein Existenzrecht mehr habe, und wie es ist, alle Verwandten, alle Freunde und den letzten Rest der Menschenwürde zu verlieren. Es sind bittere Erinnerungen, gehüllt in Sorge und Zorn. Aber ich weiß auch, wie es ist, mit anzusehen, wie andere nach und nach ihre Rechte und Menschenwürde bekommen, wie ihnen gesagt wird: Ja, ihr seid unsere Brüder und Schwestern. Kommt zu uns an den Familientisch und seid willkommen. Meine Arbeit war zwar nur ein kleiner Teil eines größeren Ganzen, aber sie hat dazu beigetragen, dass all dies Wirklichkeit wurde. Das macht es mir etwas leichter, die bitteren Erinnerungen zu ertragen, weil diese anderen Erinnerungen wunderbar sind!«


  Das war die Frau, die Michelle Beck verkörpern wollte. Würde sie es schaffen?


  Zumindest hatte sie das richtige Geschlecht.


  


  Als es dann so weit war, dass Michelle und ich im Vorzimmer von Roland Lanois warteten, hatte sich jeder Zweifel, dass Michelle nicht die richtige Besetzung für die Rolle sein könnte, in Luft aufgelöst. Als Agent hört man ab einem bestimmten Punkt einfach auf, sich um die weiterreichenden Konsequenzen seines Tuns Sorgen zu machen, und kümmert sich nur noch um die aktuellen Details. Manche würden es auch als erzwungene Amoralität bezeichnen. Aber in Wirklichkeit geht es nur darum, dass man für seinen Klienten da ist und tut, was getan werden muss. In diesem Moment versuchte ich, Michelle vom Hyperventilieren abzuhalten.


  »Atme ruhig und gleichmäßig«, sagte ich.


  »Es tut mir so leid, Tom.« Michelle hielt die Armlehnen ihres Stuhls so fest gepackt, dass es aussah, als würde sie das Metall verbiegen. »Ich bin unglaublich nervös. Das hätte ich nicht von mir gedacht. Aber so ist es. O Gott.« Sie klopfte sich mit der Faust auf den Brustkorb. »Ach, Tom, es tut mir so leid.« Sie klang wie ein Hubschrauber.


  Ich hielt ihren Arm fest, bevor sie sich eine Rippe brechen konnte. »Hör auf, dich zu entschuldigen. Du hast nichts Falsches getan. Es ist völlig in Ordnung, wenn du nervös bist, Michelle. Das ist eine ziemlich große Rolle. Aber ich glaube nicht, dass du dir selber deswegen blaue Flecken zufügen musst. Hast du die Szene gelesen, die Roland von dir hören möchte?«


  »Ja«, sagte sie und grinste dann verlegen. »Tatsächlich habe ich die ganze Szene auswendig gelernt. Auch die anderen Rollen. Ich wollte es auf keinen Fall verpatzen. Ist das nicht ziemlich idiotisch?«


  »Nein, eigentlich nicht«, sagte ich. »Weißt du, als Elvis sich auf seine erste Filmrolle vorbereitete, prägte er sich das gesamte Drehbuch ein. Sämtliche Rollen, nicht nur seine eigene. Niemand hatte ihm gesagt, dass man es auch anders machen kann.«


  Michelle sah mich verdutzt an. »Elvis war Schauspieler?«


  »Nun ja, manche Leute finden, dass man das nicht von ihm behaupten kann. Aber er ist in einigen Filmen aufgetreten. Jailhouse Rock, Love Me Tender, Blue Hawaii.«


  »Ich dachte, das wären Songs von ihm«, sagte Michelle.


  »Es sind seine Songs. Aber auch Filme, die genauso heißen.«


  »Großartig«, sagte Michelle. »Jetzt gehen mir Songs von Elvis durch den Kopf.« Sie stand auf und ging auf und ab. Es ermüdete mich, sie nur zu beobachten.


  Rajiv, der Assistent von Roland, kam aus dessen Büro. »Okay«, sagte er. »Wir bauen gerade die Videokamera auf. Wenn Sie jetzt hereinkommen möchten, können wir gleich anfangen.«


  Michelle atmete heftig ein – es klang, als wollte sie den Gummibaum auf der anderen Seite des Büros inhalieren. Bei dem Geräusch zuckte Rajiv leicht zusammen.


  »Lassen Sie uns noch eine Minute Zeit«, bat ich ihn.


  »Kein Grund zur Eile«, sagte Rajiv und schloss die Tür.


  »Mein Gott!«, sagte Michelle und rang die Hände. »Mein Gott, mein Gott, mein Gott!«


  Ich ging zu ihr und massierte ihr die Schultern. »Komm jetzt, Michelle. Du hast dir nichts sehnlicher gewünscht.«


  »Tom. Warum bin ich nur so nervös? Noch nie war ich bei einer Audition so nervös.«


  »Weil du endlich ein Drehbuch erhalten hast, in dem Wörter mit mehr als zwei Silben vorkommen«, sagte ich.


  Michelle fuhr herum und schlug mir gegen die Brust. »Du bist ein Arsch!«


  »Zur Kenntnis genommen«, sagte ich. »Andererseits hyperventilierst du jetzt nicht mehr. Nun komm. Bringen wir es hinter uns.« Ich nahm ihre Hand, führte sie zur Bürotür und öffnete sie.


  Drinnen befanden sich Roland, Rajiv und eine Frau, die ich nicht kannte. Roland und die Frau hatten es sich auf der Couch bequem gemacht, und Rajiv stand neben einer Videokamera, an der er herumhantierte.


  Roland erhob sich und kam uns entgegen. »Tom, es freut mich, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


  »Aber ja, Roland, danke der Nachfrage.« Ich zeigte auf Michelle. »Das ist meine Klientin Michelle Beck.«


  »Aber natürlich. Miss Beck. Die Frau, die meinen armen Assistenten zu verräterischen Aktivitäten angestiftet hat. Es ist mir ein Vergnügen.« Roland nahm Michelles Hand und küsste sie auf theatralisch überzogene Weise. Michelle lächelte verunsichert und warf mir einen Seitenblick zu. Ich zuckte mit den Schultern, was so viel heißen sollte wie Spiel einfach mit.


  »Und nun erlauben Sie mir bitte, meine Begleiter vorzustellen«, sagte Roland. »Als Erstes möchte ich Sie, Miss Beck, mit Rajiv Patel bekanntmachen, meinem Assistenten, mit dem Sie bereits viele lange und interessante Telefonate geführt haben. Ich halte es für durchaus möglich, dass er in irgendeinem Winkel seines Büros einen Altar für Sie errichtet hat.«


  Rajiv war so dunkelhäutig, dass es mich erstaunte, deutlich erkennen zu können, wie er errötete. »Hallo, Michelle«, sagte er und kehrte zur Videokamera zurück, um weiter daran herumzuspielen.


  »Und das«, sagte er, während er sich zur Frau auf der Couch umdrehte, »ist Avika Spiegelman, die als Koproduzentin des Films fungiert.«


  Ich ging zu ihr, um ihr die Hand zu schütteln. »Es ist mir ein Vergnügen. Sind Sie mit Rachel Spiegelman verwandt?«


  »Rachel war meine Tante«, sagte sie. »Eigentlich meine Großcousine oder meine Tante zweiten Grades oder wie auch immer man es bezeichnen möchte. Aber wir alle haben sie ›Tante Rachel‹ genannt. Weil es so einfacher war.«


  »Mrs. Spiegelman ist nicht nur Koproduzentin, sondern tritt außerdem als Beraterin in Erscheinung, um uns Einblicke in die Persönlichkeit der realen Rachel Spiegelman zu geben«, sagte Roland. »Daher hielt ich es für angebracht, sie hinzuzuziehen.«


  »In Summertime Blues fand ich Sie hinreißend«, sagte Avika zu Michelle. »Für diese Rolle waren sie die perfekte Besetzung.«


  Roland und ich verstanden die unterschwellige Botschaft, Michelle nicht. Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Vielen Dank«, sagte sie.


  Avika lächelte verhalten. Die Sache schien schwieriger zu werden, als ich erwartet hatte.


  »Gut, wir sind so weit«, sagte Rajiv.


  »Großartig.« Roland klatschte in die Hände und wandte sich wieder an Michelle. »Meine liebe Miss Beck, setzen Sie sich doch bitte auf den Stuhl vor der Kamera, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Mrs. Spiegelman wird Ihnen die Stichworte geben, während Rajiv Sie filmt. Haben Sie eine Kopie des Drehbuchs?«


  »Sie hat die Szene auswendig gelernt, Roland«, sagte ich.


  »Tatsächlich? Nun, das spricht auf jeden Fall für Sie, meine Liebe. Dann wollen wir uns setzen.«


  Michelle nahm vor der Kamera Platz. Rajiv stellte sie scharf und trat dann zurück. Avika öffnete ihr Exemplar des Drehbuchs. Roland machte es sich wieder auf der Couch gemütlich. Ich blieb an der Tür stehen.


  Roland blickte zu Michelle auf. »Sind Sie bereit?«


  Michelle nickte. Roland sah Avika an und nickte. Avika blätterte, bis sie die Stelle gefunden hatte, nach der sie suchte. »Wie kannst du es wagen, mir vorzuschreiben, was ich tun und lassen soll?«, sagte sie tonlos. »Du bist meine Frau, nicht meine Herrin.«


  Michelle blinzelte und öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen. Dann machte sie ihn wieder zu. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Könnten Sie den Text noch einmal wiederholen?«


  »Wie kannst du es wagen, mir vorzuschreiben, was ich tun und lassen soll?«, sagte Avika zum zweiten Mal. »Du bist meine Frau, nicht meine Herrin.«


  Michelle starrte Avika und dann mich an, während sie offensichtlich in Panik geriet.


  »Stimmt etwas nicht, Miss Beck?«, erkundigte sich Roland.


  »Ich… äh… ich«, begann Michelle und legte eine Hand auf ihre Brust. Schließlich schaffte sie es, die Worte herauszubringen. »Das ist nicht die Szene, die ich auswendig gelernt habe.«


  »Das ist Szene 29«, sagte Avika mit einem Blick ins Drehbuch.


  »Ich habe mir Szene 24 eingeprägt«, sagte Michelle. »Ich dachte, wir wollten Szene 24 machen.«


  Roland blickte zu Rajiv hinüber. »Rajiv, haben Sie Miss Beck gesagt, dass wir Szene 24 hören möchten?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Rajiv. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich von Szene 29 gesprochen habe.«


  »Anscheinend habe ich es falsch gelesen, nachdem ich es mir notiert hatte«, sagte Michelle. »Meine Neunen und Vieren sehen recht ähnlich aus.«


  »Genauso wie bei mir«, sagte Roland. »Eine solche Verwechslung kommt häufiger vor, da bin ich mir ganz sicher. Dann nehmen wir doch einfach Szene 24.«


  Avika hatte bereits zurückgeblättert. »In dieser Szene gibt es nur vier Dialogzeilen«, sagte sie. »Und drei davon werden von anderen Figuren gesprochen.«


  »Wie lautet Rachels Text?«, fragte Roland.


  Avika blickte wieder ins Drehbuch. »Ja«, sagte sie.


  »Hmmm«, machte Roland. »Das ist nicht sehr ergiebig.«


  »Jetzt ist klar, warum sie diese Szene gelernt hat«, sagte Avika.


  Das kam selbst bei Michelle an. Sie errötete und atmete wieder schneller.


  Roland klatschte erneut in die Hände und stand auf. »Wir machen es folgendermaßen. Rajiv wird für Miss Beck ein weiteres Exemplar des Drehbuchs besorgen, dann bereiten wir uns ein paar Minuten auf Szene 29 vor, und dann probieren wir es noch einmal. Klingt das gut? Prima. Rajiv, wären Sie so freundlich, das Skript zu holen und Miss Beck beim Einstudieren helfen? In der Zwischenzeit werde ich einen kleinen Spaziergang machen.« Damit verließ er geistesabwesend das Zimmer. Nach einer Weile folgte Avika Spiegelman ihm. Rajiv zögerte kurz, dann machte auch er sich auf den Weg.


  Ich ging zu Michelle. »Bleib ganz ruhig«, sagte ich.


  »Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, sagte Michelle. Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.


  »Du hast einfach nur die falsche Szene gelernt, das ist alles. Kein Grund, in Panik zu geraten.«


  Michelle verdrehte die Augen. »Tom, diese Szene hat vier Dialogzeilen. Meinst du nicht, dass ich darauf hätte kommen müssen, dass es vielleicht die falsche Szene ist?«


  »Nun ja, ich gebe zu, die Tatsache, dass dein einziger Text aus einem Ja besteht, hätte durchaus ein Hinweis sein können.«


  Michelle schien unruhig zu werden. Schnell hob ich eine Hand. »Aber – nichtsdestotrotz. Du hast deinen Fehler ehrlich zugegeben. Jetzt musst du einfach damit leben und die Szene gut spielen.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie leicht. »Du wirst es schaffen, Michelle. Bleib ganz ruhig.«


  »Hast du gemerkt, wie die Frau mich angesehen hat?«, sagte Michelle.


  »Ich habe so das Gefühl, dass Avika Spiegelman nicht viele Freuden im Leben hat«, sagte ich. »Betrachte sie als Mensch, vor dem du keine Angst haben, sondern für den du Mitleid empfinden solltest.«


  »Sie hat mich wie die letzte Idiotin dastehen lassen, Tom. Als wäre ich wieder in der Grundschule und als hätten die Nonnen mich auf dem Kieker.«


  Ich grinste. »Das ist eine ziemlich gute Metapher«, sagte ich.


  »Eine was?«, sagte Michelle.


  Rajiv kehrte mit zwei Drehbüchern in den Raum zurück.


  »Gut«, sagte ich. »Du übst jetzt die Szene mit Rajiv, und ich suche Roland, um ihn gnädig zu stimmen. Das ist mein Job, für den du mir so viel Geld bezahlst.«


  Michelle lächelte matt, als ich ging.


  Rolands Büro war in eine Ecke des Studiogeländes gezwängt worden, und links davon stand eine große Tonbühne. Rechts breitete sich ein kleiner Park zwischen mehreren Büros aus. Avika Spiegelman stand neben ihm. Als ich näher kam, wurde deutlich, dass Avika ihn wegen irgendwas zusammenstauchte. Doch bevor ich Genaueres hören konnte, bemerkte sie mich und verstummte. Sie warf Roland einen Blick zu und entfernte sich von ihm. Er grinste betreten, als ich mich näherte.


  »Sieht aus, als hätten Sie beide ein nettes Gespräch gehabt«, sagte ich.


  »Es war ganz reizend.« Roland schaute Avika nach, die ins Büro zurückging. »Es hat mich an einige der schmerzhafteren Erfahrungen meines Lebens erinnert.«


  »Also die Betäubungsmitteldosis erhöhen«, schlug ich vor.


  »Oder sich die Zähne ziehen lassen«, sagte Roland. »Was sogar, wenn ich darüber nachdenke, genau das ist, was gerade mit mir geschieht. Tom, hätten Sie ein großes Problem damit, wenn ich rauche?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Danke.« Roland nahm sich eine Zigarette und entzündete sie. »Ich versuche aufzuhören, aber ich fürchte, jetzt ist kein guter Zeitpunkt dafür.«


  »Ist die Audition so schlimm?«


  »Wissen Sie, Tom, eigentlich haben wir ja noch gar nicht damit angefangen. Wir brauchen schon ein paar Dialogzeilen, um feststellen zu können, ob sie gut gesprochen werden.«


  »Autsch«, sagte ich in Vertretung meiner Klientin.


  Roland sprang sofort darauf an. »Tut mir leid, Tom. Ich hatte nicht die Absicht, Michelle fertigzumachen. Sie ist ein reizendes Mädchen. Und ich fürchte, dass ich in Bezug auf diese Audition nicht ganz offen zu Ihnen war.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Roland nahm einen langen Zug von seiner Zigarette, bevor er antwortete. »Um es kurz zu fassen: Die Option auf Bittere Erinnerungen habe ich nur noch einen knappen Monat. Wenn ich bis dahin die Hauptdarsteller nicht gecastet habe, verliere ich sie. Die Geier kreisen bereits.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Aber jetzt. Und das ist der wahre Grund, warum ich Michelle heute vorsprechen lasse, nicht, weil Sie mich letzte Woche bearbeitet haben. Nachdem klar war, dass Ellen aussteigt, habe ich Rajiv sogar gesagt, dass er alles tun soll, um Miss Beck zu einer Audition zu ermutigen. Wobei ich gar nicht erwarte, dass sie brilliert. Aber wenn sie zumindest passabel ist, dachte ich mir, dass ich Mrs. Spiegelman vielleicht überzeugen kann, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Michelle ist, wie Sie sagen, zurzeit wirklich ein gutes Zugpferd.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Roland. Aber warum spielt es eine so große Rolle, was Avika findet? Sie sind doch der Regisseur und Produzent.«


  »Das ist wirklich eine komische Sache«, sagte Roland. »In einer Klausel des Optionsvertrags hat sich die Familie Spiegelman das Recht einräumen lassen, die Hauptdarstellerin ablehnen zu dürfen. Als sich noch alle möglichen Schauspielerinnen von Ellen Merlow bis Meryl Streep für das Drehbuch interessiert haben, dachte ich, dass das meine geringste Sorge sein würde.«


  »Ich hatte eher den Eindruck, dass wir Avika bisher nicht überzeugen konnten.«


  Roland zeigte mit der Zigarette in Richtung Büro. »Während unseres Gesprächs vor Ihrer Ankunft erwähnte Mrs. Spiegelman, dass sie Haustiere kennengelernt hat, die intelligenter als Miss Beck sind.«


  »Das kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber Sie haben mit Ihren letzten beiden Filmen keine 300 Millionen Dollar eingespielt.«


  »Und ich wünsche Ihnen jede Menge Glück, wenn Sie versuchen, Mrs. Spiegelman mit diesem Argument zu überzeugen.«


  »Mir war gar nicht klar, dass für Sie so viel von dieser Audition abhängt.«


  »Deswegen hatte ich mich bei Ihnen entschuldigt, Tom. In dieser Angelegenheit war ich nicht ganz aufrichtig zu Ihnen. Ich weiß nicht, ob es irgendetwas geändert hätte, wenn ich es doch gewesen wäre. Trotzdem bemühe ich mich, ehrlicher als der typische Hollywood-Produzent zu sein.«


  »Ich bin überzeugt, dass Sie noch andere Projekte in der Pipeline haben.«


  »Eigentlich nicht.« Roland zeigte wieder das betretene Lächeln. »Ich bin ein Prestige-Produzent, Tom. Ich gehöre zu den Leuten, die ein Studio engagiert, wenn es zu viele Actionfilme rausgehauen hat und man wieder mal einen Oscar-Anwärter braucht, um zu beweisen, dass man noch etwas für die Kunst des Filmemachens übrig hat. Keiner meiner Filme bringt wirklich Geld ein. Selbst Die Grünen Felder hat gerade mal die Kosten eingespielt, und das erst nach der Videoveröffentlichung. Also neige ich dazu, nicht mehr als ein Projekt gleichzeitig zu verfolgen. Ich habe schon über diese Kordus-Sache nachgedacht, aber Sie wissen ja, wie es darum steht. Wobei mir einfällt – haben Sie sich schon das Skript angesehen?«


  »Ja«, sagte ich. »Es ist sehr gut.« Um genau zu sein, war es nicht nur gut, sondern erstaunlich gut. Und das, obwohl es von einem erst dreiundzwanzig Jahre alten Filmstudenten verfasst worden war. Als ich es gelesen hatte, machte ich mir eine mentale Notiz, dass ich ihn dazu überreden musste, mich zu seinem Agenten zu machen – oder ihn dem Kollegen abzuluchsen, der ihn gegenwärtig unter Vertrag hatte.


  »Nicht wahr?« Roland nahm den letzten Zug von seiner Zigarette und warf sie zu Boden, wo er sie austrat. »Wenn ich es nicht schaffe, dieses Projekt auf die Beine zu bringen, werde ich sehr viel Zeit haben, mich um die Kordus-Story zu kümmern. Kommen Sie jetzt, Tom. Schauen wir uns den zweiten Akt an.« Wir machten uns auf den Rückweg.


  Im Büro saßen sich Rajiv und Michelle gegenüber und gingen gemeinsam Szene 29 durch. Als Avika sah, wie Roland und ich eintraten, blickte sie ostentativ auf ihre Uhr und dann auf uns.


  »So«, sagte Roland. »Sind wir so weit, dass wir es noch mal versuchen können?«


  Michelle blickte unsicher zu mir auf. Ich lächelte ihr zu und zeigte ihr einen hochgereckten Daumen. Rajiv schob seinen Stuhl zurück und nahm wieder seinen Posten hinter der Videokamera ein. Roland setzte sich und nickte Avika zu. Avika sagte ihren Satz auf.


  Mein Handy klingelte.


  »Entschuldigung«, sagte ich, als alle mich anstarrten. Geduckt flüchtete ich aus dem Büro.


  Es war Miranda. »Carl möchte wissen, wann Sie wieder ins Büro kommen.«


  »Wahrscheinlich dauert es nicht mehr allzu lange«, sagte ich. »Michelle steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Hat er gesagt, warum?«


  »Er erwähnte etwas von einem Hund, den jemand ganz schnell braucht, und dass Marcella Genaueres weiß. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll. Es klingt wie ein Kode, aber ich habe meinen magischen Entschlüsselungsring verloren.«


  »Ich weiß, was es bedeutet. Aber ich kann jetzt nicht. Diesen Nachmittag habe ich mit Michelle zu tun. Ich habe ihr versprochen, sie zu begleiten, wenn ihre Latexmaske angefertigt wird.«


  »Ich leite nur Nachrichten weiter«, sagte Miranda. »Und ich kann Ihnen nicht die Genehmigung erteilen, sich den Anweisungen Ihres Chefs zu widersetzen.«


  Ich seufzte. »Ist Carl im Haus?«


  »Einen Moment«, sagte Miranda und schaltete mich auf die Warteschleife. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass Olivia Newton-John als Pausenmusik lief. Ich musste dringend jemanden beauftragen, meine Muzak aus den Achtzigern auszutauschen. Doch bevor es endgültig unerträglich wurde, meldete sich Miranda zurück.


  »Marcella sagt, dass er in einer Besprechung ist, aber sie kann Sie für drei Minuten verbinden, wenn es unbedingt sein muss. Außerdem meinte sie, dass sein Tonfall darauf hindeutet, dass Sie diese drei Minuten lieber nicht nutzen wollen.«


  Die Tür zu Rolands Büro ging auf, und Roland steckte den Kopf hindurch. »Tom«, sagte er. »Ich glaube, Sie sollten wieder reinkommen. Die Situation hat sich geändert.«


  »Ich muss jetzt aufhören, Miranda«, sagte ich und klappte das Handy zu.


  Im Büro sah ich, dass Michelle am Boden lag. Rajiv kniete schwer atmend neben ihr und legte ihr einen Beutel mit Eiswürfeln auf die Stirn. Er war zur Kantine gerannt, um das Eis zu holen, womit er bewiesen hatte, dass die Kavaliere keineswegs ausgestorben, sondern nur etwas außer Atem waren. Avika saß auf der Couch und schien nicht zu wissen, ob sie besorgt oder verärgert dreinschauen sollte.


  »Ich weiß nicht, was mit ihr geschehen ist«, sagte Roland. »Sie war sehr nervös, als es ans Vorsprechen ging, doch ansonsten war offenbar alles mit ihr in Ordnung. Doch dann verdrehte sie plötzlich die Augen und kippte vom Stuhl.«


  »Das glaube ich einfach nicht«, sagte ich.


  »Sie hat schlagartig das Bewusstsein verloren, Tom«, sagte Roland, dessen Höflichkeit für einen winzigen Moment einen Riss bekam. »Bei einer Audition prügle ich für gewöhnlich keine Schauspieler. Damit warte ich bis zu den Dreharbeiten.«


  »Ein Alptraum«, murmelte ich und wandte mich dann wieder an Roland. »Das ist ihre Autosuggestion«, sagte ich.


  »Was?«, sagte Avika von der Couch.


  Ich seufzte erneut. »Sie lässt sich von einem Hypnosetherapeuten behandeln. Der Idiot hat ihr den posthypnotischen Befehl gegeben, jedes Mal in Ohnmacht zu fallen, wenn sie zu viel Stress hat.«


  »Das ist der größte Blödsinn, von dem ich je gehört habe«, sagte Avika.


  Ich ging nicht darauf ein. »Geben Sie ihr ein paar Sekunden Zeit, und dann wird sie wieder so gut wie neu sein«, sagte ich zu Roland.


  »Da bin ich aber ungemein erleichtert«, sagte Avika und erhob sich. »Jedenfalls habe ich heute schon genug Zeit vergeudet. Wenn sie wieder zu sich kommt, danken Sie ihr für ihre Bemühungen und schicken sie dann nach Hause. Sie bekommt die Rolle nicht.«


  Roland sah Michelle traurig an. »Also nicht. Na gut.«


  »Ich finde, Sie haben ihr noch gar keine Chance gegeben«, sagte ich. »Sie sollten Michelle tatsächlich vorsprechen lassen.«


  »Wer hat so viel Zeit?«, sagte Avika. »Wenn die Missverständnisse wegen falscher Szenen und die Ohnmacht überwunden sind und bis wir die richtige Szene durchgegangen sind, ist Rolands Option längst abgelaufen. Als würde das jetzt noch eine Rolle spielen. Offen gesagt, Mr. Stein, ich weiß nicht, was Roland sich dabei gedacht hat. Ihre Klientin ist gut, wenn die Rolle eines Teenagers besetzt werden soll, der sich entjungfern lassen will. Aber bei dieser Rolle geht es um etwas ganz anderes. Michelle Beck hat ungefähr genauso viel mit meiner Tante gemeinsam wie David Hasselhoff mit Gandhi. Jetzt würde ich die Rolle lieber einem Golden Retriever geben.«


  »Das könnte ich arrangieren«, sagte ich.


  Roland schaltete sich ein, bevor Avika antworten konnte. »Vielen Dank, dass Sie sich herbemüht haben, Mrs. Spiegelman«, sagte er und führte sie zur Tür. »Und machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden schon noch jemanden für die Rolle finden.«


  »Nichts für ungut, Roland«, sagte Avika, »aber wenn das der gegenwärtige Stand des Castings ist, dann hege ich ernsthafte Zweifel daran.« Sie nickte mir zu und ging hinaus.


  Roland drehte sich zu mir um und sackte leicht in sich zusammen. »Einen Scotch?«, fragte er.


  »Nein danke. Ich muss demnächst zurückfahren.«


  Michelle stöhnte leise, als sie langsam wieder zu Bewusstsein kam.


  »Auch gut«, sagte Roland. »Dann werde ich für uns beide einen doppelten nehmen.«


  


  »Schlechter Tag?«, fragte Miranda, als Michelle und ich im Büro eintrafen.


  »Sie haben ja keine Ahnung«, sagte ich und führte Michelle in mein Büro, damit sie sich dort auf die Couch legen konnte. Michelles Reaktion auf ihre monumental verpatzte Audition ging inzwischen weit über eine bloße Depression hinaus und näherte sich den Regionen pharmazeutisch nicht mehr behandelbarer geistiger Zustände. Ich drängte sie, ein Nickerchen zu machen, bevor sie sich Latex über das Gesicht schütten ließ.


  »Wie schrecklich«, sagte Miranda, nachdem ich ihr von unserem kleinen Abenteuer berichtet hatte. »Ich meine, nicht dass ich geglaubt hätte, dass sie gut für die Rolle ist, aber es ist schon schlimm, auf diese Art und Weise zu scheitern.«


  »Wenn ich ihr Hypnosetherapeut wäre, würde ich jetzt für ein paar Wochen untertauchen. Ich glaube nicht, dass die nächste Sitzung sehr angenehm für ihn wird. Haben Sie inzwischen mehr darüber erfahren, was Carl von mir will?«


  »Ja«, sagte Miranda und griff nach ihrem Notizblock. »Ich bin zu Marcella rübergegangen und habe es jetzt einigermaßen verstanden. Offenbar hat sich ein Stunthund, den sie für einen Bruce-Willis-Film engagiert haben, eine böse Räude eingefangen, und jetzt brauchen die Leute einen Ersatz für die Szenen, die sie heute Nachmittag drehen wollen.« Sie riss die betreffende Seite aus ihrem Notizblock und reichte sie mir. »Sie werden sehr viel Zeit in der Maske verbringen müssen, Tom.«


  »Haha«, sagte ich und warf einen Blick auf den Zettel. Die Dreharbeiten fanden in Pasadena statt, was gut war, weil es nicht weit von meiner Wohnung entfernt war und fast in der Nähe von Pomona lag, wo Michelle ihre Gesichtsbehandlung bekommen sollte. »Es geht nicht um mich, sondern um Joshua, den Wunderhund.«


  »Ist das nicht der Name Ihres Freundes, der hier ständig anruft?«, sagte Miranda.


  »Auch das. Erstaunlicherweise sehen sich die beiden sogar etwas ähnlich. Wann soll ich am Set sein?«


  »So schnell wie möglich«, sagte Miranda. »Was wohl bedeutet, dass Sie sofort losfahren sollten.«


  »Gut«, sagte ich. »Miranda, ich möchte, dass Sie etwas für mich tun. Sie müssen Michelle begleiten, wenn man diese Sache mit ihrem Gesicht macht.«


  »Ich habe hier gerade ziemlich viel zu tun.«


  »Tatsächlich?«, wunderte ich mich. »Was haben Sie zu tun?«


  »Anrufe entgegennehmen?«, sagte Miranda vorsichtig.


  »Wer soll jetzt anrufen? Carl nicht, weil ich seinen Hund zum Set bringe. Michelle nicht, weil sie mit Latex zugekleistert wird. Der einzige Mensch, der anrufen könnte, ist Van Doren, und mit ihm will ich sowieso nicht reden.«


  »Hrmpf«, machte Miranda.


  »Gibt es ein Problem?«, wollte ich wissen.


  Miranda verzog das Gesicht. »Nein. Es ist nur so, nachdem Michelle jetzt völlig deprimiert ist, habe ich Schuldgefühle, weil ich nicht wollte, dass sie die Rolle bekommt. Manchmal vergesse ich, dass sie eine reale Person ist und nicht nur etwas, das 12 Millionen Dollar damit verdient, kess zu sein. Es ärgert mich, dass ich Mitleid für jemanden empfinde, der an einem Tag mehr Geld bekommt als ich in einem ganzen Jahr.«


  »Versuchen Sie es«, sagte ich. »Eigentlich sollte ich sie begleiten, aber ich kann nicht. Sie haben sie gesehen, Miranda. Michelle darf jetzt auf keinen Fall allein gelassen werden. Und auf gar keinen Fall darf sie allein Auto fahren. In ihrem Zustand traue ich ihr zu, dass sie die Höchstgeschwindigkeit überschreitet, auf die Gegenfahrbahn gerät und sich mit einem Schwerlaster anlegt. Sobald ich mit dieser anderen Sache fertig bin, werde ich wieder hier sein. Außerdem mag Michelle Sie. Und aus irgendeinem Grund glaubt sie, dass auch Sie sie mögen. Das könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft für Sie beide sein.«


  »Hrmpf«, wiederholte Miranda.


  »Kommen Sie schon, Miranda. Sie sind meine Assistentin. Assistieren Sie.«


  »Kann ich das Mittagessen auf die Spesenrechnung setzen?«


  »Auf jeden Fall. Auch das Abendessen.«


  »Juhu!«, rief Miranda. »Taco Bell, ich komme!«


  


  »Kriege ich meinen eigenen Wohnwagen?«, fragte Joshua.


  »Noch nicht«, antwortete ich. »Aber schau mal, du hast deinen eigenen Trinknapf.«


  »Mann, das ist das große Problem mit dem Hundeleben! Keine Privilegien.«


  Joshua und ich warteten darauf, dass das zweite Drehteam von Bruce Willis’ neuestem Actionspektakel mit den Vorbereitungen für die nächste Szene fertig wurde. Das erste Team war in Miami und drehte mit Bruce und seinen Kollegen an Originalschauplätzen. Die zweite Riege durchstreifte derweilen ganz Los Angeles und kümmerte sich um all die Szenen, mit denen die großen Stars sich nicht abgeben wollten – Straßenszenen, Establishing Shots und natürlich Szenen mit Hunden. Joshua war heute tatsächlich der größte Star auf dem Set.


  Innerhalb weniger Tage war Joshua der begehrteste Hund der Filmwelt von Los Angeles geworden. Die Mighty-Dog-Werbung hatte den Durchbruch gebracht. Joshua hatte sie beim ersten Take hinbekommen, keine geringe Leistung in einer Branche, in der dreißig Sekunden Handlung mit Tieren häufig aus zwölf bis fünfzehn Stunden Rohmaterial zusammengestückelt werden. Das hatte den Regisseur so sehr verblüfft, dass er den Werbespot zweimal gedreht hatte, um sich abzusichern. Selbst mit dem zweiten Take hatten die Dreharbeiten insgesamt nur zwei Stunden gedauert, wodurch der Auftraggeber etwa 200.000 Dollar eingespart hatte. Die Werbefirma wollte einen Exklusivvertrag mit Joshua abschließen, aber ich lehnte höflich ab. Joshua pinkelte dem Vertreter der Firma auf die Schuhe.


  Als wir wieder zu Hause waren, hatte Al Bowen zehn Anrufe bekommen, in denen Joshua für weitere Werbespots angefordert wurde. Wir überließen es Bowen, die Aufträge auszusuchen, und ich hatte das Gefühl, dass Bowen diese Gelegenheit nutzte, von verschiedenen Leuten Gefälligkeiten einzufordern. Also war er doch kein liebenswerter Hippie. Nicht, dass Joshua oder ich damit irgendwelche Probleme gehabt hätten. Joshua hatte viel Spaß, und mir machte es nichts aus, dem Drehteam bei der Arbeit zuzuschauen, das Catering-Angebot zu plündern und mein Lesepensum abzuarbeiten.


  Besonders großen Spaß machte es Joshua, unter Hunden zu sein, nachdem er nun selber einer war. Wenn wir keinen Werbespot drehten, gingen wir an den Strand oder in einen Park, wo er loslaufen und mit wedelndem Schwanz seine Artgenossen begrüßen konnte. Ich vermutete, dass seine Vorliebe für Hunde wahrscheinlich vom armen alten Ralph herrührte, der die meiste Zeit seines Lebens nicht in Gesellschaft anderer Hunde verbracht hatte und nun nachholte, was er verpasst hatte. Andererseits war auch Joshua seit seiner Ankunft auf der Erde meistens allein gewesen. Also nutzten jetzt vielleicht beide die Gelegenheit, sich auszutoben.


  Doch die Neigung zu bissigen Bemerkungen war eindeutig auf Joshua zurückzuführen. »Siehst du den Hund da drüben?« Er zeigte mit der Schnauze auf einen Schäferhund. »Soweit ich es verstanden habe, wäre er fast vom letzten Set geflogen, weil er einfach nicht damit aufhören wollte, sich vor der Kamera die Geschlechtsteile zu lecken.«


  »Hör auf«, sagte ich. »Man sagt so etwas nicht über seine Schauspielerkollegen.«


  »Ich habe das Gerücht nicht in die Welt gesetzt«, protestierte Joshua. »Außerdem ist es wahr. Ich habe gehört, wie sein Trainer mit einem Kollegen darüber gesprochen hat. Bei den Proben kriegt er angeblich alles wunderbar hin. Man kann sich keinen besser dressierten Hund wünschen. Doch sobald die Kameras laufen – zack, Nase an den Genitalien. Ich glaube, es ist das Geräusch, das die Kameras machen. Und das bei einem Hund, der so gut aussieht. Wirklich schade.«


  »Weißt du, dein Tratsch wäre viel interessanter, wenn du etwas über Menschen erzählen würdest.«


  »Vielleicht für dich«, sagte Joshua. »Aber ich bewege mich im Hundeuniversum, Tom. Dort gelten völlig andere Spielregeln. Siehst du die Pudelfrau da drüben? Sie hat eine riesige Zecke. Hab sie gesehen, als wir die Szene bei den Bäumen gedreht haben. Hat mir einen großen Schrecken eingejagt.«


  »Ich glaube kaum, dass es den anderen Hunden gefallen würde, wenn sie wüssten, wie du hinter ihrem Rücken über sie redest.«


  »Genau darum geht es«, sagte Joshua. »Mit meinen Artgenossen kann ich eben nicht darüber reden. Die Sprachbarrieren sind unüberwindbar.«


  In diesem Moment kam Al Bowen zu uns. »Sie scheinen sehr viel Zeit damit zu verbringen, mit Ihrem Hund zu reden«, sagte er.


  »Sie sprechen doch auch mit Ihren Hunden«, gab ich zurück. »Und mit Ihren anderen Tieren.«


  »Ich spreche zu meinen Hunden«, sagte Bowen. »Aber Sie machen den Eindruck, als würden Sie ein Gespräch führen. Von drüben habe ich gesehen, wie Sie mit ihm plaudern. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen schonend beibringen soll, Tom. Sie mögen den klügsten Hund der Welt haben, aber sprechen kann er trotzdem nicht.«


  »Er kann nicht sprechen?«, sagte ich in gespieltem Erstaunen. »Joshua, was ist das Gegenteil von ›runter‹?«


  Joshua bellte kurz, und wenn man genug getrunken hatte, klang es durchaus wie »rauf«.


  »Was hat man ruiniert, wenn sich’s ganz ungeniert lebt?«


  Diesmal hörte es sich an wie »Ruf«.


  »Und wer ist der größte Baseballspieler aller Zeiten?«


  Mit etwas Fantasie klang sein Bellen wie »Ruth«.


  »Hören Sie?«, sagte ich. »Mein Hund kann doch sprechen.«


  »Wie goldig«, sagte Bowen. »Könnten Sie Ihren Hund noch einmal zum Set bringen? Das wird die letzte Aufnahme für heute sein. Wir brauchen ihn jetzt als starken, schweigsamen Typ.« Damit ging er zurück.


  »Hmmm«, machte Joshua. »Vielleicht hätte ich lieber ›DiMaggio‹ sagen sollen.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass du diesen Witz kennst«, sagte ich.


  »Du wärst erstaunt, was alles zusammenkommt, wenn man mein Wissen, Ralphs Gehirn und Carls Erinnerungen in einen Kopf wirft«, sagte Joshua. »Lass uns rübergehen. Ich liebe diese köstlichen Leberleckerlis, die ich jedes Mal bekomme, wenn ich etwas richtig gemacht habe.« Er sprang davon, auf den Schäferhund zu, über den er noch vor wenigen Augenblicken abgelästert hatte. Der Schäferhund, der natürlich nichts von Joshuas Äußerungen wusste, begrüßte ihn mit einem schlabberigen Hundegrinsen.


  In diesem Moment fühlten wir uns alle sehr glücklich. Das ist mir deutlich im Gedächtnis geblieben.


  Beim zweiten Klingeln schaltete ich mein Handy ein. »Michelle kann unmöglich schon mit der Latexmaske fertig sein«, sagte ich. »Es ist noch nicht mal fünf Uhr.«


  »Tom, Sie müssen sofort herkommen«, sagte Miranda mit seltsam angestrengter Stimme. »Wir haben ein Problem. Ein großes Problem.«


  »Was für eins?«


  »Keins, das man nebenbei per Handy besprechen kann.«


  »Es ist ein modernes Mobiltelefon, Miranda. Praktisch abhörsicher. Jetzt sagen Sie mir, was los ist.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Miranda?«, sagte ich.


  Plötzlich war sie wieder da. »Michelle ist im Krankenhaus, Tom. Es sieht schlimm aus. Sehr schlimm. Die Ärzte vermuten einen Gehirnschaden. Sie können nicht sagen, ob sie es überleben wird. Im Moment wird sie künstlich beatmet, während die Ärzte überlegen, was sie als Nächstes machen sollen. Sie müssen sofort herkommen, Tom. Sie liegt im Pomona Valley Hospital. Beeilen Sie sich.«


  »Okay«, sagte ich. »Bin schon unterwegs, Miranda.«


  »Kommen Sie schnell«, drängte sie.


  »Versprochen.«


  »Es ist wichtig«, sagte sie und legte dann auf.


  Erst danach wurde mir klar, dass ihre Stimme seltsam klang, weil sie geweint hatte.
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  Soweit uns bekannt war, lief die Sache folgendermaßen ab.


  Michelle und Miranda trafen um 15.15 Uhr im Studio von Featured Creatures ein, einer Firma, die mit den Spezialeffekten für Rache für die Erde beauftragt worden war. Miranda sagte, dass sie und Michelle während der Fahrt nach Pomona kaum miteinander gesprochen hatten. Dasselbe galt für die kurze Mittagspause, die sie vorher im El Loco, einem Taco-Drive-in-Restaurant, eingelegt hatten. Michelle antwortete auf Fragen, mehr aber auch nicht. Schon bald hatte Miranda es aufgegeben, sie zu einem Gespräch zu animieren, und das Radio eingeschaltet.


  Bei Featured Creatures wurden sie von Judy Martin empfangen, der Mitarbeiterin, die Michelles Kopf zukleistern wollte. Miranda sagte, dass Judy von Anfang an recht geistesabwesend auf sie gewirkt hatte. Wie sich herausstellte, hatte sich Judys Ehemann ausgerechnet diesen Tag ausgesucht, um seiner Frau zu offenbaren, dass er sich von ihr scheiden lassen und ihre jüngere Schwester Helen heiraten wollte, weil Helen, wenn Judy es denn unbedingt wissen wollte, schon immer die Frau gewesen war, die er eigentlich geliebt hatte. Fast den ganzen Tag hatte Judy am Telefon verbracht, um ihren Anwalt, ihre betrügerische Schwester, ihre Mutter und den Ford-Händler anzurufen, bei dem sie gemeinsam mit ihrem Ehemann vor kurzem einen Explorer gekauft hatte. Jetzt wollte sie ihn zurückgeben.


  Judy führte Michelle und Miranda durch die Werkstätten in einen Raum, wo die Latexmaske angefertigt werden sollte. Der Raum war ohnehin schon klein und bis zur Decke mit Körperteilen von Monstern, Steuerungen für Modelle und großen Kanistern mit Latex vollgestopft. In einer Ecke stand etwas, das nach einem Zahnarztstuhl aussah, in dem Michelle sitzen sollte. Michelle nahm Platz und war bereit für die Prozedur, als Judys Pager einen Anruf meldete. Es war der Ford-Händler. Judy benutzte das Telefon im Zimmer, um zurückzurufen, und brüllte kurz darauf in den Hörer. Miranda warf einen Blick zu Michelle, um die Augen zu verdrehen. Doch Michelle starrte nur geradeaus ins Leere.


  Zehn Minuten später legte Judy wütend auf, stieß ein paar obszöne Verwünschungen aus und kam zu Michelle zurückgestapft, um alles vorzubereiten. Dabei sprach sie Miranda an.


  »Sie müssen gehen. Sie stehen mir hier nur im Weg herum.«


  »Ich würde aber lieber bleiben«, sagte Miranda.


  »Das interessiert mich nicht. Gehen Sie.«


  Mirandas Gesicht rötete sich, was kein gutes Zeichen für denjenigen war, der sie zu dieser Reaktion veranlasste. Doch bevor sie loslegen konnte, sprach Michelle. »Ich möchte, dass sie bleibt.«


  »Wir sind hier nicht in einem Konferenzraum«, sagte Judy.


  »Dann machen wir es folgendermaßen«, sagte Miranda. »Sie bleiben, und wir gehen. Dann erklären wir den Produzenten, dass wir Ihretwegen gegangen sind. Worauf die Produzenten Ihrer Firma den Auftrag entziehen. Und Ihre Firma Sie höchstwahrscheinlich feuert.«


  Miranda versichert hoch und heilig, dass Judy Martin sie daraufhin tatsächlich angeknurrt hat. Miranda holte sich einen Stuhl von einer Werkbank und nahm darauf Platz. Michelle griff nach Mirandas Hand, und Miranda ließ zu, dass sie sie hielt.


  Etwa fünf Minuten später, als Judy das Latex auftrug, meldete sich Miranda erneut zu Wort. »Wie soll sie durch das Ding atmen?«


  »Was?«, sagte Judy, die Michelle mit einem kleinen Spachtel bearbeitete.


  »Sie sind dabei, ihr die Nase mit Latex zu verstopfen«, sagte Miranda. »Wenn Sie das tun, wird Michelle nicht mehr atmen können. Sollten Sie nicht eigentlich an solche Sachen denken?«


  »Erzählen Sie mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe!«, sagte Judy. Doch dann ging sie, um Atemröhrchen für Michelle zu suchen. Als Judy Michelles Nase und Augen zuschmierte, drückte Michelle die Hand von Miranda fester. Miranda erwiderte den Druck.


  Als Judy fertig war, trat sie zurück und wandte sich an Miranda. »Jetzt dauert es noch etwa drei Stunden, bis es trocken ist. In dieser Zeit darf sie sich nicht bewegen.«


  »Wohin gehen Sie?«, fragte Miranda.


  »Ich muss ein paar Leute anrufen.«


  »Sie sollten aber hierbleiben.«


  »Warum?«, sagte Judy. »Sie sind doch hier.« Sie warf einen Blick auf Michelle. »Sie ist übrigens die Lieblingsschauspielerin meines Mannes. Dieses Arschloch.« Damit verließ sie den Raum.


  Während der nächsten halben Stunde bemerkte Miranda immer deutlicher, dass ihr Verdauungstrakt Schwierigkeiten mit dem Hühnchen-Burrito bekam, den sie im El Loco gegessen hatte. Anfangs ignorierte sie es, doch gegen Ende der halben Stunde hatte Miranda das Gefühl, dass die Grenze zwischen Unbehagen und einer Bauchfellentzündung hauchdünn geworden war.


  »Michelle, ich muss dringend eine Toilette aufsuchen«, sagte sie.


  Michelles Griff um Mirandas Hand wurde plötzlich fest wie eine Schraubzwinge.


  »Ich werde mich beeilen«, versprach Miranda, befreite ihre Hand und machte sich auf die Suche nach einer Toilette.


  Selbige befand sich in der Nähe des Eingangs, so dass sie den ganzen Weg zurücklaufen musste. Dabei sah sie Judy in einem Büro, wo sie in ein anderes Telefon brüllte. Sie überlegte, sie zu bitten, für ein paar Minuten nach Michelle zu sehen. Doch dann schleuderte Judy das Telefon wutentbrannt quer durch den Raum. Miranda beschloss, sie lieber nicht zu fragen. In der Toilettenkabine stellte Miranda fest, was der Burrito in ihr angerichtet hatte. Die Angelegenheit beanspruchte gute zehn Minuten.


  Als Miranda zum Latexraum zurückkehrte, sah sie Judy davor stehen. Die Tür war geöffnet. Judy hörte ihre Schritte und drehte sich zu ihr um. »Das ist nicht meine Schuld!«, kreischte sie.


  »Wovon reden Sie?« Dann blickte Miranda in den Raum und sah es.


  Michelle war zum zweiten Mal an diesem Tag von einem Stuhl gekippt und lag am Boden. Diesmal jedoch war die Sache wesentlich schlimmer. Monsterteile waren über den Boden verstreut. Ein Latexkanister war umgefallen, so dass der Inhalt auslief. Miranda blickte auf und sah die Verwüstungen auf mehreren Wandregalen, die teilweise zusammengebrochen waren. Dann wanderte ihr Blick wieder zu Boden, und nun bemerkte sie etwas Rotes am Latexkanister. Erst danach sah sie die kleine Blutlache neben Michelles Kopf.


  »Ach du Scheiße«, sagte sie und drängte Judy zur Seite, um zu Michelle zu gelangen.


  Michelle lag mit dem Gesicht nach unten. Miranda überprüfte sie hastig auf Knochenbrüche und drehte sie dann herum. Jetzt sah sie, dass die Atemröhrchen herausgefallen waren und sich die Latexmasse über ihren Nasenlöchern geschlossen hatte. Michelle drohte zu ersticken.


  Sofort grub Miranda ihre Finger in das Latex und zog es von Michelles Gesicht. Darunter kamen bereits blau angelaufene Lippen zum Vorschein. Miranda kniete sich in Latex und Blut, legte eine Hand unter Michelles Hinterkopf und begann mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung.


  »Sie sollte sich doch nicht bewegen!«, sagte Judy.


  »Verdammt noch mal!«, sagte Michelle und fühlte nach Michelles Puls. Er ging leicht und schnell. »Rufen Sie einen Notarzt«, sagte sie zu Judy.


  »Warum haben Sie nicht auf sie aufgepasst?«, wollte Judy wissen. »Das ist nicht meine Schuld.«


  Miranda stürzte sich auf Judy, packte sie und schleuderte sie gegen eine Wand. »Sie werden jetzt zwei Dinge tun«, sagte sie zu der eingeschüchterten Frau. »Erstens, halten Sie die Klappe. Zweitens, nehmen Sie ein Telefon, wählen Sie 911 und fordern Sie einen Krankenwagen an, und zwar sofort. Tun Sie es, oder ich reiße Ihnen den Kopf ab. Los. Jetzt!«


  Sie ließ Judy los, die sie noch einen Moment lang entsetzt anstarrte. Dann ging sie ans Telefon. Miranda kniete sich wieder hin und machte noch zehn Minuten mit der Mund-zu-Mund-Beatmung weiter, bis die Rettungssanitäter eintrafen und sie von Michelle wegzerrten.


  


  Was uns nicht bekannt war, sind die Ereignisse des Zeitraums, in dem Miranda sich entfernt hatte. Die plausibelste Erklärung ist die, dass Michelle Klaustrophobie bekam, in blinder Panik vom Stuhl aufstand, unabsichtlich gegen das Regal stieß, von den herabfallenden Sachen bewusstlos geschlagen wurde und dann langsam erstickte, während ihr das Latex über die Nasenlöcher lief. Zumindest ging die Polizei von Pomona davon aus, dass es so abgelaufen war, nachdem sie den Raum untersucht und Miranda und Judy Martin befragt hatte.


  Damit gab es nur ein Problem. Miranda sagte, sie konnte sich nicht erinnern, die Atemröhrchen irgendwo in der Nähe von Michelle gesehen zu haben, als sie ihr Erste Hilfe leistete. Das hatte natürlich nichts zu bedeuten. Wenn man damit beschäftigt war, jemandem das Leben zu retten, achtete man nicht mehr auf jede Kleinigkeit. Aber das konnte auch bedeuten, dass die Atemröhrchen schon viel früher abhandengekommen waren. Und daraus ergaben sich ganz neue Möglichkeiten.


  Für Miranda, die von den Sanitätern gewaltsam daran gehindert werden musste, Judy umzubringen, war die Antwort völlig klar: Judys nachlässige Vorbereitung war der Grund, dass die Atemröhrchen herausgefallen waren. Michelle hatte verzweifelt danach gegriffen, war aufgestanden, um Hilfe zu holen, und dann von einem Latexkanister erschlagen worden. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Miranda sogar Judy verdächtigte, selbst die Atemröhrchen entfernt zu haben, als fehlgeleitete Rache an der Lieblingsschauspielerin ihres betrügerischen Mannes. Aber das klang für mich sehr weit hergeholt.


  Meine eigenen Vermutungen waren ebenfalls etwas weit hergeholt, aber nicht allzu weit. Demnach hatte Michelle in ihrem deprimierten Zustand vielleicht selber die Atemröhrchen herausgezogen, in einem melodramatischen und nicht sehr überlegten Selbstmordversuch. Entweder hatte sie damit gerechnet, dass Miranda ihr zu Hilfe kam, und war in Panik geraten, als das nicht geschah, oder sie hatte es ernst gemeint und kurz darauf erkannt, dass der Erstickungstod keine schöne Art zu sterben war. Wie auch immer, jedenfalls war sie an diesem Punkt vom Stuhl aufgestanden.


  Und in diesem Moment setzte meiner Vermutung nach ihre Autosuggestion ein und machte sie bewusstlos, bevor sie gegen die Regale krachte. Der einzige positive Aspekt, den ich in diesem Szenario sehen konnte, war, dass sie wahrscheinlich gar nicht mehr bemerkte, wie ihr der Latexkanister auf den Kopf fiel. In diesem Fall hätte sie keine Schmerzen gespürt.


  Ganz gleich, wie man es erklären wollte – nun lag Michelle in einem Krankenhausbett und wurde durch einen Schlauch in ihrer Kehle künstlich beatmet.


  


  Ich traf über eine Stunde nach Mirandas Anruf ein. Als ich auf dem Set ankündigte, dass ich Joshua mitnehmen musste, bekam ich gleichzeitig wüste Drohungen und inständiges Flehen vom Drehteam zu hören. Ich sagte ihnen, dass ich warten würde, wenn sie die Szene in exakt fünf Minuten abgedreht hatten. In dieser Zeit rief ich in Carls Büro an und sagte Marcella, dass er mich so schnell wie möglich zurückrufen sollte. Danach gab es niemanden mehr anzurufen. Michelle war ein Einzelkind, und ihre Eltern lebten nicht mehr. Sie hatte auch nie geheiratet. Soweit ich wusste, war ich der Mensch, der ihr am nächsten stand. In diesem Moment kam mir das unendlich traurig vor.


  Joshua bekam die Szene in einem Take hin und rannte anschließend sofort zu meinem Honda. Wir rasten mit quietschenden Reifen los, ohne uns zu verabschieden. Dann ging es über die 210 und die 605 auf die 10, wo wir eine Dreiviertelstunde im abendlichen Rushhour-Verkehr feststeckten. Carl rief an. Ich erklärte ihm, was geschehen war, und er sagte, dass er ein paar Telefonate tätigen würde. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber es gab mir ein gutes Gefühl. Endlich konnte ich die 10 verlassen und kam auf den Landstraßen schneller als auf dem Freeway voran.


  Als ich das Pomona Valley Hospital betrat, verstand ich, was Carl mit seinen Telefonaten in Bewegung gesetzt hatte. Im Empfangsbereich der Notaufnahme kam mir ein Mann im Anzug entgegen.


  »Tom Stein?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Mein Name ist Mike Mizuhara«, sagte er und streckte mir seine Hand hin. »Chefarzt von Pomona Valley.«


  »Wo ist Michelle?«


  »Sie liegt jetzt auf der Intensivstation. Ich werde Sie gleich zu ihr führen. Aber vorher müssen wir uns irgendwie um Ihren Hund kümmern.« Er zeigte auf Joshua.


  »Was? Oh, tut mir leid. Ich habe ganz vergessen, dass ich ihn bei mir habe.«


  »Kein Problem«, sagte Mizuhara. »Bringen wir ihn einfach in mein Büro. Er kann dort auf uns warten.« Wir gingen zu seinem Büro.


  »Ist die Presse schon eingetroffen?«, fragte ich. Es hatte mich überrascht, keinen einzigen Reporter am Empfang zusehen. Derartige Nachrichten verbreiteten sich normalerweise sehr schnell.


  »Bis jetzt nicht«, sagte Mizuhara. »Die Rettungssanitäter wussten nicht, wer sie ist, weil sie noch viel von diesem Zeug… Latex?… auf dem Gesicht hatte, als sie sie abholten. Auch die Ärzte, von denen sie behandelt wurde, haben sie nicht erkannt oder sich nicht dafür interessiert, wer sie ist, nachdem sie sie gesäubert hatten. Dann bekam ich deswegen einen Anruf von Carl. Wir führen sie vorläufig unter dem Namen Jane Smith. Sie kam kurz nach dem letzten Schichtwechsel rein. Der nächste ist um zwei Uhr nachts. Mit etwas Glück schaffen wir es, die Sache bis morgen früh zu deckein. Bis dahin werden unsere Pressesprecher auf alles vorbereitet sein. Außerdem soll ich Ihnen von Carl ausrichten, dass auch er herkommen will, sobald er kann. Er hat uns gebeten, auf unserem Parkplatz einen Hubschrauberlandeplatz freizumachen.«


  »Carl kann einen immer wieder erstaunen, nicht wahr?«


  »So ist es«, sagte Mizuhara. »Aber ich bin ihm sowieso noch einen Gefallen schuldig. Meinem Sohn hat er eine Stelle bei Century Pictures besorgt, kurz bevor er dort aufgehört hat. Jetzt ist der Junge stellvertretender Leiter der Entwicklungsabteilung. Ich hatte schon befürchtet, dass er nie einen Job bekommt. Carl hat bei mir jeden Wunsch frei. Hier ist das Büro.« Er öffnete die Tür.


  Ich führte Joshua hinein. Er bedachte mich mit einem Blick, der mir unmissverständlich sagte, dass er mir etwas mitzuteilen hatte. Ich bat Mizuhara, uns eine Minute allein zu lassen, damit ich meinen Hund beruhigen konnte.


  Ich beugte mich zu ihm herab. »Was gibt es?«


  »Versuch mich irgendwann zu Michelle mitzunehmen«, sagte Joshua. »Ich könnte sie checken, wenn du nichts dagegen hast. Um zu sehen, was wirklich passiert ist.«


  »Danke, Joshua«, sagte ich und erhob mich, um zu gehen.


  »Kommt Ihr Hund da drinnen zurecht?«, erkundigte sich Mizuhara.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Er ist gut erzogen. Jetzt möchte ich Michelle sehen.«


  Michelle lag im dritten Stock in einem Privatzimmer der Intensivstation. Miranda wartete im Korridor. Sie kam mir sofort entgegengelaufen, als sie mich sah.


  »Ach, Tom«, sagte sie. »Es tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld.«


  »Hören Sie auf damit. Niemand muss sich für irgendwas entschuldigen.«


  »Es ist sogar so, dass Miss Escalon ihr das Leben gerettet hat«, sagte Mizuhara. »Soweit ich es mitbekommen habe, hat sie Miss Beck durch die Mund-zu-Mund-Beatmung am Leben erhalten, bis die Sanitäter eintrafen.«


  »Haben Sie das gehört?«, sagte ich zu Miranda. »Sie sind eine Lebensretterin. Ich denke, damit haben Sie sich eine weitere Gehaltserhöhung verdient, oder was meinen Sie?«


  Miranda lachte vorsichtig, dann brach sie wieder in Tränen aus. Ich nahm sie in die Arme.


  Die nächsten Minuten blieb ich bei Miranda und hörte mir ihre Version der Ereignisse an, dann ging ich mit Mizuhara zu Michelle. Sie war die einzige Patientin in einem halbprivaten Zimmer mit drei Betten. Ihr Kopf war bandagiert, und nur das Piepen eines Herzmonitors und das rhythmische Schnaufen eines Beatmungsgeräts waren zu hören. Es waren schreckliche Geräusche.


  Die Tür öffnete sich erneut, und ein großer Mann in weißem Laborkittel trat ein.


  »Tom, das ist Dr. Paul Adams«, sagte Mizuhara. »Er hat Michelle behandelt.«


  Wir schüttelten uns die Hände. »Wie geht es ihr?«, fragte ich.


  »Gar nicht gut«, sagte Adams. »Wir wissen nicht, wie lange sie ohne Sauerstoff war, aber wir vermuten, dass sie bis ans Limit gekommen ist – fünf oder sechs Minuten. Ihr Herz ist in Ordnung, aber wir haben sie noch nicht dazu bringen können, aus eigener Kraft zu atmen. Ihre Hirnaktivitäten sind sehr schwach. Ich halte es für möglich, dass sie einen dauerhaften Gehirnschaden erlitten hat. Sie befindet sich jetzt im Koma. Wir rechnen damit, dass sie irgendwann daraus erwacht, und dann können wir das Ausmaß ihrer zerebralen Schädigung genauer einschätzen.«


  »Irgendwann«, wiederholte ich. »Was heißt das genau?«


  »Schwer zu sagen«, räumte Adams ein. »Sie könnte noch heute aufwachen, aber es kann auch erst in ein paar Wochen geschehen. Das hängt von vielen Faktoren ab. Die Gehirnerschütterung, die sie erlitten hat…« – er zeigte auf den Kopfverband – »… ist nicht gerade hilfreich, auch wenn das noch eins ihrer kleineren Probleme ist. Das Trauma ist nur oberflächlich. Wenn es nur das gewesen wäre, hätte es sie trotzdem ausgeknockt, aber anschließend hätte sie höchstens eine Beule davongetragen und vielleicht genäht werden müssen. Der Sauerstoffmangel im Gehirn hat ihr viel größere Probleme bereitet. Aber warum zum Teufel hatte sie all das Latex auf dem Gesicht, falls Sie mir diese Frage gestatten?«


  »Man wollte eine Maske von ihr herstellen, die in ihrem nächsten Film verwendet werden sollte«, sagte ich.


  »So wird es also gemacht«, sagte Adams. »Nun ja, ich bin kein Experte in solchen Dingen, aber ich glaube, es wird Zeit, dass die Leute sich für diesen Zweck eine andere Methode einfallen lassen. Diese Maske hätte sie fast getötet.«


  »Dr. Adams«, sagte ich. »Ich möchte Ihnen nicht in Ihre Arbeit reinreden, aber ich hoffe, dass Sie der Presse gegenüber nichts von alledem erwähnen.«


  »Sie reden mir in der Tat rein«, sagte Adams, »doch ich verstehe Ihre Besorgnis. Das Personal, das mit mir zusammengearbeitet hat, ist sich bewusst, dass es wichtiger für Miss Beck ist, wieder gesund zu werden, als sie in der Hollywood-Presse mit einem Schlauch im Hals zu zeigen.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Keine Ursache.« Adams blickte wieder auf Michelle. »Erwarten Sie in den nächsten Tagen nicht allzu viel von ihr. Aber sprechen Sie zu ihr, wenn es geht. Es ist gut, wenn sie vertraute Stimmen hört. Das hilft nicht immer, aber manchmal. Auch ihre Familienmitglieder sollten sie möglichst oft besuchen.«


  »Ich fürchte, sie hat keine Verwandten mehr«, sagte ich. »Nur einen Hund. Wären Sie einverstanden, wenn ich ihn zu ihr mitnehme?«


  »Normalerweise nicht«, sagte Adams. »Wegen der Hygiene.


  Außerdem ist es gesetzlich verboten. Natürlich mit Ausnahme von Blindenhunden.« Wir schüttelten noch einmal die Hände, dann ging er.


  »Ich muss mich Dr. Adams anschließen«, sagte Mizuhara. »Carl dürfte jeden Augenblick eintreffen, und wir sollten ihn gebührend in Empfang nehmen.« Auch wir verabschiedeten uns, bevor er ging.


  Ich blieb im Zimmer und betrachtete Michelle. Miranda war im Korridor und fühlte sich an Michelles Unglück schuldig, aber wenn irgendwer die Schuld auf sich nehmen sollte, dann war ich es. Wenn ich statt Miranda sie begleitet hätte, wäre das alles vielleicht nicht passiert. Dann wären Michelle und ich auf dem Weg zum Mondo Chicken, wo sie über ihrem orientalischen Hühnchensalat geschmollt und ich versucht hätte, sie aufzumuntern. In diesem Moment ging mir ein Gedanke durch den Kopf. Wenn Michelle außer mir keinen Menschen hatte, der ihr wirklich nahestand, dann galt für mich andersherum vielleicht dasselbe. Mir fiel niemand ein, der mir näher war als sie. Vielleicht mit Ausnahme von Miranda, die ich nun mit ins Unglück gerissen hatte.


  Ich seufzte und lehnte mich mit dem Kopf gegen die Wand. Ich hatte es geschafft, alles gründlich zu vermasseln.


  Nach ein paar Minuten klopfte es an der Tür. Miranda streckte den Kopf herein. »Carl ist da«, sagte sie.


  Ich ging hinaus und traf auf Carl, Mizuhara und Adams, die über irgendetwas plauderten. Als Carl mich sah, wandte er sich sofort mir zu. »Tom«, sagte er und drückte meine Schulter. »Es tut mir furchtbar leid, was geschehen ist. Aber es war richtig von Ihnen, mich anzurufen. Mike und ich kennen uns schon sehr lange.«


  »Davon habe ich gehört. Los Angeles ist wirklich ein Dorf.«


  »Ja, das ist es«, sagte Carl. »Tom, Mike und ich versuchen gerade zu entscheiden, was wir als Nächstes tun wollen. Meine erste Idee war, Michelle in eine näher gelegene Klinik zu bringen, vielleicht nach Cedars, aber Mike und Dr. Adams finden, dass sie hier am besten aufgehoben ist.«


  »Falls es eine Frage der Qualität der Behandlung ist…«, begann Dr. Adams.


  »Nein, ganz und gar nicht«, sagte Carl. »Aber in den nächsten vierundzwanzig Stunden werden Sie mit Sachen zu tun bekommen, mit denen Sie sich noch nie zuvor herumärgern mussten. Fotografen, die sich als Techniker oder Krankenpfleger verkleiden. Fans, die Wache halten. Reporter, die versuchen, jeden Mitarbeiter der Cafeteria zu interviewen. Das kann ziemlich stressig sein.«


  »Bisher ist es uns gelungen, nichts durchsickern zu lassen«, sagte Mizuhara. »Und ich glaube, Dr. Adams wird mir darin zustimmen, dass eine Kontinuität der Behandlung für die Patientin das Beste ist. Außerdem gefällt mir die Vorstellung nicht, sie zu transportieren. Im Moment ist sie stabil, aber sie ist noch längst nicht über den Berg.«


  »Und wahrscheinlich erregen wir mehr Aufsehen, wenn wir sie in eine andere Klinik verlegen«, sagte Adams.


  »Tom?«, sagte Carl. »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich glaube, ich bin nicht ausreichend qualifiziert, um diese Frage zu beantworten.«


  Alle drei starrten mich eine ganze Weile schweigend an. Plötzlich fühlte ich mich sehr unwohl in meiner Haut.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Anscheinend wissen Sie gar nichts davon«, sagte Carl.


  »Wovon?« Ich blickte Carl, dann Adams und schließlich Mizuhara an.


  »Tom, wir haben uns von Michelles Versicherung alle nötigen Informationen schicken lassen«, erklärte Mizuhara. »Natürlich diskret. Ich habe mich persönlich darum gekümmert. Die meisten Leute geben eine Person an, die das Recht hat, medizinische Entscheidungen für sie zu treffen, wenn sie selber nicht mehr entscheiden können. Die meisten wählen einen Verwandten, den Ehepartner oder einen langjährigen Freund.«


  »Das ist mir bekannt«, sagte ich. Auch ich hatte seinerzeit meine Versicherungsformulare ausgefüllt. Falls mir etwas Schlimmes zustieß, würde meine Mutter entscheiden, ob man mich künstlich am Leben erhalten sollte oder nicht.


  »Aber Miss Beck hat keine Verwandten oder enge Freunde«, sagte Mizuhara.


  »Okay«, sagte ich. »Und?«


  »Tom«, sagte Carl. »Nichtsdestotrotz hat Michelle jemanden angegeben, der solche Entscheidungen für sie treffen soll. Nämlich Sie.«


  Ich suchte einen Stuhl und setzte mich.


  »Sie wussten es wirklich nicht?«, fragte Adams.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ich wusste es nicht.«


  »Tut mir leid«, sagte Adams. »Das kann eine sehr schwere Aufgabe sein.«


  »Tom«, fragte Carl mich noch einmal, »was schlagen Sie vor?«


  Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und saß einfach nur ein paar Minuten lang da, während ich von Trauer und Schuldgefühlen überwältigt wurde. Ich war davon überzeugt, dass nur meine Handlungen die Ursache für Michelles Unglück waren. Und jetzt sollte ich Entscheidungen treffen, die sich auf den Verlauf ihres weiteren Lebens auswirken mochten. Wenn das alles vorbei war, würde ich mich einmal gründlich ausweinen müssen.


  Aber nicht jetzt. Ich ließ die Hände sinken.


  »Wir behalten sie hier«, sagte ich.


  Aber ich hatte keine Ahnung, wie es danach weitergehen sollte.
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  Natürlich sickerte die Sache schließlich durch, auch wenn sich nicht mehr rekonstruieren ließ, wo das Leck aufgetreten war. Irgendwann nach dem Schichtwechsel um zwei Uhr griff ein Hausmeister, eine Krankenschwester oder ein Arzt zum Telefon, um seine Freunde und Verwandten aus dem Bett zu klingeln, denn es passierte ja nicht alle Tage, dass man die angesagteste Schauspielerin der Vereinigten Staaten in seiner Klinik hatte, auch wenn man kein Autogramm von ihr bekommen würde, weil sie im Koma lag. Um 3.35 Uhr rief eine dieser Freundinnen oder Verwandten den Radiosender KOST-FM an und wollte »Your Eyes Tell Me« hören, den berühmten Titelsong von Summertime Blues, weil sie gehört hatte, dass Michelle Beck gestorben war. Nachdem das Lied gespielt worden war, meldete sich eine andere Anruferin und erklärte, dass sie nicht gestorben war, aber im Koma lag. Außerdem hatte sie gehört, dass Michelle ihre Hornhaut Marlee Matlin spenden wollte, die schließlich taub war.


  Zufällig war KOST der Lieblingsmorgensender von Curt McLachlan, dem Chefredakteur der Morgennachrichten von KABC, der um 3.35 Uhr gerade mit seinem Wagen auf dem Weg zur Arbeit war. Als Erstes schaltete er »Your Eyes Tell Me« ab, weil es nach objektiven Maßstäben der schlechteste Popsong des gesamten Jahrzehnts war. Als Zweites rief er über sein Autotelefon sein berufliches Pendant bei Good Morning America an. Um 6.37 Uhr Ostküstenzeit wurde im Studio alles darauf vorbereitet, in Kürze auf Sendung zu gehen. Der Nachrichtenchef brüllte die Leute vom Videoarchiv an, Ausschnitte mit Michelle zusammenzusuchen, und eine arme, noch etwas verschlafene Praktikantin, die neunzehn Jahre alt war und erst seit zwei Tagen ihren Frondienst ableistete, sollte einen Text für die Sprecher vorbereiten. Sobald McLachlan das Gespräch mit Good Morning America beendet hatte, riss er seinen zuständigen Themenredakteur aus dem Tiefschlaf und sagte ihm, dass er Material für einen Beitrag zusammenstellen sollte. Als er das Radio wieder einschaltete, hörte er gerade noch den Teil mit der Hornhautspende für Marke Matlin. Das löste eine weitere Runde von Telefonaten aus.


  Die Nachricht, dass Michelle gestorben war/im Koma lag, wurde um 7.03 Uhr an der Ostküste und um 4.03 Uhr an der Pazifikküste ausgestrahlt. Die Leute von GMA hatten zumindest die Geistesgegenwart, darauf hinzuweisen, dass die Meldung aus »unbestätigten Quellen« stammte. Was allerdings kaum noch eine Rolle spielte. Die Chefredakteure von Zeitungen und Zeitschriften an der gesamten Ostküste der Vereinigten Staaten sprangen von ihrem Frühstück auf, riefen ihre Reporter zu Hause an und verlangten eine Bestätigung dieser Neuigkeit. Es war der größte potenzielle Todesfall eines jungen Stars, seit Heath Ledger ein paar Tabletten zu viel genommen hatte.


  Mein Telefon klingelte zum ersten Mal um 4.13 Uhr. Es war die Klatschkolumnistin der New York Daily News, die wissen wollte, was an der Geschichte dran war. Ich legte gleich wieder auf und zog den Telefonstecker. Eine knappe Minute später klingelte mein Handy. Ich schaltete es aus. Dann fiel mir ein, dass mein zweites Handy irgendwo im Wald lag, wo Joshua es verloren hatte. Ich schloss mein Haustelefon wieder an, das schon im nächsten Moment klingelte. Ich nahm den Hörer ab, legte sofort wieder auf und nahm erneut ab, bevor es noch einmal klingeln konnte. Dann rief ich Miranda an, entschuldigte mich, dass ich sie geweckt hatte, und sagte ihr, dass ich sie so schnell wie möglich in meinem Büro sehen wollte. Anschließend rief ich Carl an, der zufällig ebenfalls schon aufgestanden und am Telefon war.


  »Ich habe hier die New York Times in der Warteschleife, Tom«, sagte er. »Der Journalist sagt, dass er Sie bisher nicht erreichen konnte.«


  »Mein Telefon war ausgeschaltet«, sagte ich, während die Anklopf-Funktion Alarm schlug, als wäre ein Geigerzähler in meine Telefonanlage eingebaut.


  »Kluger Mann«, sagte Carl. »Diese Typen gehen einem einfach nur auf die Nerven. Vorläufig werde ich sie abwimmeln. Was wollen Sie jetzt machen?«


  »Ich wollte Ihnen gerade dieselbe Frage stellen.«


  »Im Moment sollten wir gar nichts machen«, sagte Carl. »Ich muss Mike anrufen und ihn vor dem Ansturm warnen. Es geht früher los, als wir erwartet haben. Sie sollten allerdings eine Presseerklärung abgeben. Am besten legen wir den Termin auf Mittag und geben bis dahin keine Kommentare ab. Haben Sie vor, in Ihr Büro zu fahren?«


  »Das wollte ich tun«, sagte ich.


  »Lassen Sie es. Wenn Sie dort morgens um halb fünf auftauchen, wird man es nur als Bestätigung der Gerüchte interpretieren. Kommen Sie lieber zu Ihrer gewohnten Zeit. Und machen Sie sich auf die Reporter gefasst. Wir sehen uns um acht, Tom.« Damit legte Carl auf, vermutlich, um den Reporter zusammenzustauchen, der die Dreistigkeit besaß, ihn zu Hause aus dem Bett zu klingeln. Ich rief noch einmal Miranda an, die gerade ihr Haus verlassen wollte. Sie schien erleichtert über die Gnadenfrist zu sein.


  In Pomona Valley hatte der von Carl angekündigte Ansturm bereits begonnen. Die Telefonanlage des Krankenhauses blinkte wie verrückt, weil die Reporter sämtliche Kliniken im Großraum Los Angeles durchgingen, um herauszufinden, wo Michelle untergebracht war. Wenig später riefen die ersten Fans an, die die gleichen Fragen stellten. Dann folgten die Reporter und Fans, die in Erfahrung gebracht hatten, dass Michelle tatsächlich im Pomona Valley Hospital lag. Die Reporter beriefen sich auf das Grundrecht der Pressefreiheit und die Fans auf ihre Bürgerrechte, um Genaueres über das Schicksal ihres Lieblingsstars zu erfahren. Der nächste Schub waren Fans und Reporter, die sich als Verwandte von Michelle ausgaben. Da dem Krankenhauspersonal jedoch bekannt war, dass Michelle ein Waisenkind war, kamen sie damit nicht weit.


  Ehre, wem Ehre gebührt: Mike Mizuhara stand zu seinem Wort. Er ließ die Intensivstation abriegeln, und jeder, der aus dem Lift oder dem Treppenhaus kam, wurde von einem Polizisten begrüßt, der eine Namensliste hatte. Viel wichtiger war jedoch, dass auf der Liste nicht nur Namen standen, sondern auch Fotos von allen Ärzten, Pflegern und sonstigen Mitarbeitern, denen der Zugang zum dritten Stock gestattet war. Wer sich ohne Erlaubnis im dritten Stock blicken ließ, wurde unverzüglich wegen unerlaubten Eindringens festgenommen.


  Um acht Uhr hatte sich in der Zelle bereits ein gutes Dutzend Leute versammelt, die sich als Ärzte, Schwestern oder Krankenhausmitarbeiter ausgegeben hatten. Einige von ihnen, die für Boulevardzeitungen arbeiteten, hatten versucht, die Polizisten zu bestechen, was diese überhaupt nicht lustig fanden. Sie waren integer, und Mike Mizuhara hatte ihnen mitgeteilt, dass jeder Bestechungsversuch durch eine Spende mit zehnprozentigem Aufschlag erwidert würde. Später erfuhr ich, dass Carl, der dieses Projekt finanzierte, insgesamt 25.000 Dollar berappen musste. Die Übeltäter landeten genauso wie alle anderen im Knast, nachdem das Bestechungsgeld als Beweis konfisziert worden war.


  Ein Amateurvideofilmer, der offenbar hoffte, seine Aufnahmen an die Nachmittagsboulevardmagazine verkaufen zu können, stieg einfach in den Lift, und als sich die Tür im dritten Stock öffnete, stürmte er schreiend in den Korridor, wobei er die Kamera wild herumschwenkte, in der Hoffnung, dass ein oder zwei Einzelbilder Michelle im Krankenbett zeigten. Zu seiner Überraschung stand plötzlich der Polizist vor ihm, und noch größer war seine Überraschung, als jener ihn mit einem Taser lähmte. Man zollte ihm Respekt für diesen Versuch, aber auch er landete schließlich im Bau.


  Als sich herumgesprochen hatte, dass niemand bis in den dritten Stock kam, versuchte man es mit drastischeren Maßnahmen. Vier Personen wurden verhaftet, als sie den Feueralarm auslösen wollten, damit das Krankenhaus evakuiert wurde – drei, weil sie auf die Alarmknöpfe drückten, und einer, weil er eine Morgenausgabe des Inland Daily Bulletin anzündete und sie unter einen Rauchmelder hielt. Er wurde von einem Krankenhauswärter überwältigt, was zur Folge hatte, dass er sich am Boden den Schädel aufschlug. Seine Gehirnerschütterung wurde an Ort und Stelle behandelt, und dann verlegte man ihn in die Krankenstation des städtischen Gefängnisses.


  Wie Carl vorgeschlagen hatte, ging ich zur gewohnten Zeit ins Büro. Joshua nahm ich mit, weil er darauf bestanden hatte. »Ich möchte etwas für dich tun«, sagte er, ohne sich genauer zu erklären. Während der Fahrt ging ich sämtliche Radiosender durch. Fast überall wurde über Michelle gesprochen. Ein DJ beklagte sich darüber, dass Michelles Tod die Zahl der Menschen erheblich verringerte, mit denen es sich lohnte, Sex zu haben. Auf einem anderen Sender verkündete ein Anrufer voller Stolz, dass er das gefälschte Foto vom Dreier mit Michelle, George Clooney und Lindsay Lohan als »Hommage« auf jede Porno-Blog-Seite und in jede Newsgroup hochgeladen hatte.


  Vor dem Gebäude von Lupo Associates wimmelte es von Reportern, Kameramännern und Tonassistenten. Als ich meinen Wagen abstellte, sah ich Jim Van Doren am Rand der Menge, von wo aus er den Firmenparkplatz im Auge behalten konnte. Als er meinen Wagen erspähte, kam er sofort rüber. Einige der aufmerksameren Kameraleute folgten ihm, und schon nach wenigen Sekunden bewegte sich eine Stampede auf mich zu.


  »Ach du Scheiße«, sagte ich.


  »Lass mich aussteigen«, sagte Joshua. »Und dann folge mir. Mach dich auf einen Sprint gefasst.«


  Ich sprang aus dem Wagen und ließ Joshua hinaus. Er rannte sofort los und stürzte sich knurrend und mit gebleckten Zähnen auf die näher rückende Horde. Es kam zum Chaos, als einige Presseleute sich schreiend vor dem wütenden Hund zurückzogen. Plötzlich öffnete sich wundersamerweise eine Schneise. Ich sprintete los. Reporter, die zwischen ihrem journalistischen Auftrag und der Angst vor einem bissigen Hund hin- und hergerissen waren, riefen mir Fragen zu, und ihre Tonassistenten schwenkten verzweifelt die Angeln mit den Mikros in meine Richtung, um meine Antwort aufzufangen. Mindestens eine Tonangel kam einem Kameramann in die Quere. Ich hörte ein Knirschen, als eine 75.000 Dollar teure Videokamera zu Boden fiel, hielt aber nicht an, um mir den Schaden anzusehen.


  Joshua knurrte noch ein letztes Mal, dann lief er auf die Eingangstür der Agentur zu, die er gleichzeitig mit mir erreichte. Dort wurden wir von Miranda empfangen, die sie aufschloss und gerade so lange aufhielt, dass wir hindurchhetzen konnten, worauf sie sie gleich wieder zudrückte.


  Gehetzt drehte ich mich um und rechnete schon mit dem Anblick von Reportern, die sich gegen die Glasfront drückten und Fragen riefen. Doch stattdessen gab es Randale auf dem Parkplatz. Anscheinend hatte der Kameramann, dessen Gerät beschädigt wurde, beschlossen, seinen Schadensersatzanspruch an den Tonassistenten in Form von Schlägen abzuarbeiten. Mehrere Leute versuchten die beiden zu trennen, während die Übrigen in das Handgemenge hineingezogen wurden und nun ebenfalls drauflosprügelten. Es hatte etwas zutiefst Befriedigendes, überbezahlte Reporter dabei zu beobachten, wie sie sich schlugen, sich an den Haaren zerrten und sich gegenseitig in die Eier traten.


  »Tom, Sie sollten Actionstar werden«, sagte Miranda. »Diese Nummer war absolut filmreif.«


  »Ich habe nur eine kleine Nebenrolle gespielt«, erwiderte ich, ohne den Blick von der Menge abzuwenden. »Loben Sie lieber meinen pelzigen Freund Joshua da drüben.«


  Ein Stück abseits vom Handgemenge lehnte sich Jim Van Doren gegen ein Auto. Er beobachtete den Kampf und wandte dann mir den Blick zu. Er hob die Hand und grüßte. Was für ein Witzbold!


  »Hast du das wirklich getan, Joshua?«, sagte Miranda im Tonfall, den man üblicherweise bei Hunden benutzte. »Du bist so ein braver Hund!«


  Joshua bellte einmal und wedelte glücklich mit dem Schwanz.


  


  Wie geplant gab ich um 12 Uhr meine Presseerklärung ab. Carl hatte Mike Mizuhara und Dr. Adams per Hubschrauber vom Pomona Valley Hospital holen lassen. Also standen wir zu viert auf einem Podium, das vor der Eingangstür zur Agentur aufgebaut worden war. Ein Stück seitlich von uns saß Miranda und kraulte Joshua, der aufmerksam die Reporter beobachtete und aufpasste, dass sich keiner zu weit vorwagte. Man hatte mir gesagt, dass die Pressekonferenz von drei Lokalsendern und sogar vom E! Channel live übertragen wurde. Aus irgendeinem Grund empfand ich das als zutiefst irritierend.


  Exakt um Mittag trat ich auf das Podium, tippte gegen das Mikrofon, um mich zu überzeugen, dass es eingeschaltet war, und zog meine vorbereitete Erklärung aus der Tasche.


  »Guten Tag«, sagte ich, da es bereits dreißig Sekunden nach 12 war. »Seit heute früh wimmelt es in den Medien von Gerüchten, die den Gesundheitszustand meiner Klientin Michelle Beck betreffen. Nun ist es an der Zeit, diesen Gerüchten mit Tatsachen entgegenzutreten.


  Erstens. Michelle Beck ist nicht tot und schwebt auch nicht in Lebensgefahr. Die Gerüchte über ihren Tod wurden von verantwortungslosen Personen gestreut, die von nun an schweigen sollen.


  Zweitens. Gestern um etwa 16 Uhr hatte Miss Beck einen Unfall während der Vorproduktion zu Rache für die Erde. Durch diesen Unfall wäre sie fast erstickt. Doch ihr wurde rechtzeitig Erste Hilfe geleistet, und wenig später wurde sie ins Pomona Valley Hospital gebracht, wo sie sich immer noch befindet.


  Seit dem Unfall ist Miss Beck noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen, und derzeit lassen sich keine Angaben machen, wann das geschehen wird. Im Anschluss werden Dr. Adams, der Michelle Beck gleich nach der Einlieferung behandelt hat, und Dr. Mizuhara, der Chefarzt von Pomona Valley, einen kurzen Bericht über den Zustand von Miss Beck geben und Fragen beantworten, die sich auf medizinische Aspekte beziehen.


  Alle, die Michelle persönlich kennen, beten für ihre baldige Genesung und hoffen, dass ihre Fans auf der ganzen Welt das Gleiche tun. Wir möchten Sie jedoch bitten, sie jetzt nicht zu besuchen. Im Augenblick braucht sie unbedingt Ruhe. Das Pomona Valley Hospital und die Polizei von Pomona wird nicht zögern, jeden zu verhaften und anzuklagen, der ohne Erlaubnis versucht, zu ihr vorzudringen. Bitte respektieren Sie diesen Wunsch. Wir haben nur das Wohlergehen von Miss Beck im Sinn.


  Außerdem wurde ich von der Krankenhausleitung gebeten, ihre Fans und Bewunderer aufzufordern, keine Blumen und Obstkörbe mehr zu schicken. Das Wartezimmer ist bereits mit Geschenken überfüllt, und alle weiteren werden in den Abfall wandern. Wenn Sie unbedingt etwas tun wollen, überweisen Sie eine Spende an die Stiftung, die das Pomona Valley Hospital unterstützt. Ich weiß, dass es auch Michelle so lieber wäre. Denn durch die Spenden wird die Arbeit jener Menschen unterstützt, die sich um Michelle kümmern.«


  Ich faltete meinen Zettel zusammen und erkundigte mich nach Fragen. Offensichtlich gab es eine Menge.


  »Was geschieht mit Michelle, wenn sie nicht mehr aus dem Koma erwacht?«, fragte der Reporter von Entertainment Weekly. »Wird sie weiter künstlich beatmet, oder wird man irgendwann die Geräte ausschalten?«


  »Darüber haben wir noch nicht einmal nachgedacht«, sagte ich. »Und ihre behandelnden Ärzte haben auch noch keine Andeutung gemacht, dass dieser Fall eintreten könnte. Es ist noch viel zu früh, sich darüber Gedanken zu machen, solange wir gar nicht wissen, wie sich ihr Zustand entwickeln wird.«


  »Wer wird diese Entscheidung treffen, wenn dieser Fall eintreten sollte?«, fragte der Moderator von Inside Story. »Ihre Eltern oder ein anderer Verwandter?«


  »Michelles Eltern sind vor einigen Jahren gestorben«, sagte ich, »und weitere Verwandte hat sie nicht. Als ich im Krankenhaus eintraf, wurde mir mitgeteilt, dass ich die Person bin, der sie aufgetragen hat, derartige medizinische Entscheidungen zu treffen. Wenn wir also tatsächlich vor dieser Entscheidung stehen sollten, sieht es so aus, dass ich derjenige sein werde, der sie treffen muss.«


  Diese Antwort löste leichte Unruhe aus. Ich zeigte auf die Reporterin der Los Angeles Times, doch bevor sie ihre Frage stellen konnte, rief jemand aus dem Hintergrund dazwischen.


  »Halten Sie es für angemessen, dass Sie eine solche Entscheidung treffen sollen?«


  Alle Köpfe drehten sich zum Sprecher um. Natürlich war es Jim Van Doren, der diese Frage gestellt hatte.


  »Entschuldigung?«, sagte ich.


  »Ich wollte wissen, ob Sie es für angemessen halten, über das Schicksal von Miss Beck zu entscheiden. Sicher, Sie sind ihr Agent, aber in letzter Zeit gab es einige Zweifel an der Qualität Ihrer Arbeit und an Ihrem Verhalten gegenüber einigen Ihrer Klienten. Halten Sie es wirklich für klug, dass Sie Entscheidungen über Leben oder Tod fällen sollen?«


  Von der Seite hörte ich ein tiefes Knurren von Joshua. Ich wusste genau, was er empfand.


  »Hören Sie«, sagte ich. »Ich wurde nie gefragt, ob ich diese Verantwortung für Michelle übernehmen will. Dr. Adams und Dr. Mizuhara können Ihnen bestätigen, wie überrascht ich war, als ich davon erfuhr. Hätte ich diese Verantwortung freiwillig übernommen? Nein. Werde ich diese Verantwortung jetzt annehmen? Ja.«


  »Aha«, sagte Van Doren. »Sind Sie der Nutznießer Ihres Vermächtnisses?«


  »Was?«, sagte ich.


  »Ich habe nur weitergedacht«, sagte Van Doren. »Wenn Sie die Person sind, die über ihr Leben entscheiden soll, sind Sie wahrscheinlich auch die Person, die von ihrem Tod profitieren würde. Sie hat soeben 12 Millionen Dollar für Rache für die Erde bekommen. Das ist eine ganze Menge. Würden Sie dieses Vermögen erben? Oder wäre auch das eine große Überraschung für Sie?«


  Die Menge der Reporter geriet in Aufruhr. Ich stand nur verdutzt blinzelnd da und konnte nicht fassen, dass Van Doren beiläufig den Verdacht aussprach, ich könnte ein durchgeknallter Mörder sein. Andererseits musste ich mir eingestehen, dass ich ihn auf der Stelle umgebracht hätte, wäre er in Reichweite gewesen. Van Doren stand lässig mit einem leichten Lächeln da, das so viel besagte wie Jetzt hab ich dich!


  Ich klammerte mich immer noch am Rednerpult fest, als Carl mich antippte und behutsam zur Seite schob. Miranda kam mir entgegen und zerrte mich weiter zurück. Joshua blickte mit sorgenvoller Miene zu mir auf. Ich hörte, wie Carl zu den Reportern sprach. »Wir sollten jetzt versuchen, beim Thema zu bleiben…«, begann er – dann wurde ich von Miranda ins Gebäude gezogen.


  Ich stürmte in mein Büro und trat an den Aktenschrank. Miranda kam etwa eine Sekunde später herein, gefolgt von Joshua.


  »Was machen Sie da?«, fragte Miranda.


  »Tony Baltz hat mir letztes Jahr zu Weihnachten ein paar Golfschläger geschenkt«, sagte ich, während ich im Schrank kramte. »Ich werde damit hinausgehen und Van Doren eine Kerbe in den Kopf schlagen. Was meinen Sie? Das Fünfereisen? Oder lieber den Neuner? Oder den Putter, genau zwischen die Augen?«


  »Ich glaube, das wäre im Moment nicht sehr hilfreich«, sagte Miranda.


  »O doch, ich glaube schon«, sagte ich und entschied mich für das Siebenereisen. »Jedenfalls werde ich mich danach viel besser fühlen.«


  »Aber nur für eine Minute«, sagte Miranda. »Danach hätten Sie im Gefängnis für viele Jahre nichts zu lachen.«


  Ich brach in Tränen aus. Niemanden überraschte das mehr als mich selbst. Miranda eilte herbei und hielt mich fest, womit wir quitt waren, weil ich einen Tag zuvor das Gleiche für sie getan hatte.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Es passiert nicht allzu oft, dass mir vorgeworfen wird, meine Klienten zu ermorden.«


  »Seien Sie still«, sagte Miranda behutsam und legte die Hände an mein Gesicht. »Sie haben Sie doch nicht ermordet, oder?«


  »Natürlich nicht«, sagte ich.


  »Na also«, sagte Miranda. »Dann sollten Sie sich deswegen auch nicht verunsichern lassen. Tom, Sie haben mehr für Michelle getan als irgendjemand sonst. Sie sind ein guter Mann, Tom. Jeder weiß das. Ich weiß es. Sie sind ein guter Mann.«


  Ich küsste Miranda. Niemanden überraschte das mehr als mich selbst.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.«


  »Sei still«, sagte Miranda und erwiderte den Kuss.


  Nachdem es damit ein paar Minuten lang so weitergegangen war, winselte Joshua, was vermutlich in Hundesprache so viel wie ein Räuspern bedeutete, das andere daran erinnern sollte, dass man auch noch da war.


  »Wir haben einen Zuschauer«, sagte ich.


  »Er ist ein Hund«, sagte Miranda. »Das interessiert ihn überhaupt nicht.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Die Frage wurde etwa eine Sekunde später obsolet, als es an der Tür klopfte. Miranda und ich lösten uns voneinander, als Carl eintrat.


  »Ich habe Mike und Adams ans Pult geschickt«, sagte er. »Wie geht es Ihnen?«


  »Ich bin stinksauer, aber ansonsten geht es mir bestens«, sagte ich.


  »Machen Sie sich darauf gefasst, noch stinksaurer zu werden. Brad Turnow ist auf dem Weg hierher.«


  Mein Gehirn surrte für einen Moment im Leerlauf, bis mir klar wurde, dass er den Produzenten von Rache für die Erde meinte. »Ach du Scheiße«, sagte ich.


  Miranda sah mich und dann Carl an. »Was will Brad?«


  »Sein Geld zurück«, sagte ich.


  »Sein Star liegt im Koma«, erklärte Carl. »Jetzt muss er die Rolle neu besetzen. Da Michelle vorläufig aus dem Verkehr gezogen ist, wäre es nur recht und billig, wenn er sein Geld zurückbekommt.«


  »Was für ein Arschloch«, sagte Miranda.


  »Brauchen Sie Rückendeckung?«, bot Carl mir an. »Wir könnten uns gegen ihn verbünden.«


  »Nein. Ich komme schon allein mit ihm zurecht.«


  »Das wollte ich hören«, sagte Carl. »Treten Sie ihm ein paarmal in den Arsch. Er wird um Viertel nach eins hier sein. Also haben Sie beide noch eine gute Stunde zum Knutschen.«


  Ich glaube, ich errötete. Miranda, aus härterem Holz geschnitzt, lächelte nur. »Mr. Lupo, mit allem gebührenden Respekt vor Ihrer Position, aber das geht Sie einen Scheißdreck an.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Carl und lächelte zurück. »Ich würde heute nicht stehen, wo ich stehe, wenn ich kein Gespür für solche Dinge hätte.« Er winkte dem Hund. »Komm mit, Joshua. Ob es mich nun etwas angeht oder nicht, weiß ich doch, wann meine Anwesenheit unerwünscht ist.«


  


  »Schrecklich, was mit Michelle passiert ist«, sagte Brad.


  »Ja, das ist es«, bestätigte ich, was sowieso klar war.


  »Ich meine… verdammt! Ich würde nicht wollen, dass mir so etwas passiert.«


  Mein Blick zuckte zur Zeitanzeige auf meinem Telefon hinüber. Jetzt suchte Brad schon seit fünf Minuten nach immer neuen, aber wenig originellen Möglichkeiten, wie er die offensichtliche Tatsache formulieren sollte, dass es Michelle furchtbar schlimm ergangen war. Ich gab ihm noch eine weitere Minute – danach würde ich ihn mit einem Golfschläger bearbeiten.


  Die Frage war, ob irgendwer Brad vermissen würde. Irgendwie bezweifelte ich es. Bis Mord an der Erde war Brad ein drittklassiger Produzent gewesen, der billige und simpel gestrickte Abenteuer- und Science-Fiction-Filme auf den Markt warf, die in den Kinos gerade ihre Kosten einspielten und anschließend in den Videotheken mühsam schwarze Zahlen erreichten. Es war die Art von Filmen, die man machte, wenn man in der Nahrungskette von Hollywood entweder auf dem Weg nach oben oder nach unten war – aber auf gar keinen Fall, wenn man sich irgendwo oben aufhielt. Mord an der Erde war die große Ausnahme, weil Brad ausnahmsweise einmal Glück mit einem Star gehabt hatte, der auf dem Weg in die Stratosphäre war. Das Studio schätzte, dass Michelle vermutlich für 55 der 85 Millionen Dollar verantwortlich war, die der Film in den Staaten eingespielt hatte. Nachdem ich Mord an der Erde gesehen hatte, neigte ich eher dazu, Michelles Anteil um etwa zehn Millionen höher anzusetzen.


  Doch mit einem solchen Filmhit war Brad nun zum Produzenten der zweiten Klasse geworden, der damit rechnen konnte, sich noch ein Stückchen weiter die Karriereleiter hinaufzuarbeiten. Das würde ihm mit Rache für die Erde gelingen – beziehungsweise war er davon überzeugt. Nachdem Michelle nun aus dem Rennen war und das Projekt zu verpuffen drohte, wollte Brad alles versuchen, was in seiner Macht stand, um keinen Schiffbruch zu erleiden, der ihn zurück in die Reihen jener Kollegen katapultierte, die ausschließlich für den Videomarkt produzierten. Was bedeutete, dass er einen Ersatz für Michelles Rolle finden und versuchen musste, seine Verluste zu begrenzen.


  Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich wahrscheinlich ungefähr dasselbe machen wie er. Natürlich hätte ich niemals 12 Millionen für Michelle gezahlt. Aber ich konnte durchaus nachfühlen, wie es ihm ging. Das Problem war nur, dass er meiner Klientin schaden wollte. Das durfte ich trotz Mitgefühl auf gar keinen Fall zulassen.


  »Ich werde Ihnen jetzt sagen, warum ich zu Ihnen gekommen bin«, kam Brad langsam auf den Punkt.


  »Das wäre auch in meinem Interesse«, erwiderte ich.


  »Es ist schrecklich, was mit Michelle passiert ist«, wiederholte Brad. Außerhalb seines Blickfelds tastete ich nach meinem Siebenereisen. »Aber gleichzeitig entsteht dadurch ein echtes Problem für Rache für die Erde. Tom, wir stehen kurz davor, richtig loszulegen, und wir können nicht mehr allzu lange warten. Verdammt, die Spezialeffekt-Leute arbeiten schon an einigen Szenen, und das zweite Team ist auch schon unterwegs.«


  Ich wartete schweigend ab, dass Brad weitersprach. Er wollte, dass ich Mitgefühl für seine schwierige Situation zeigte, wozu ich aber nicht bereit war. Nachdem er ein paar Sekunden darauf gewartet hatte, dass ich etwas sagte, fuhr er fort.


  »Das eigentliche Problem ist Allen Green. In unserem Vertrag haben wir uns zu einem Starttermin für die Dreharbeiten verpflichtet, und wenn wir diesen Termin um mehr als eine Woche überziehen, kann er mit seiner kompletten Gage nach Hause gehen. Ohne einen Handschlag zu tun. Das sind zwanzig Millionen, die wir in die Tonne treten können. Der Starttermin ist in zehn Tagen, Tom. Selbst wenn Michelle noch heute aus ihrem Koma erwacht, wird sie kaum in zehn Tagen wieder arbeiten können. Das ist Ihnen hoffentlich klar.«


  Wieder sagte ich nichts. Warum sollte ich es ihm leichter machen?


  Endlich kam Brad auf das zu sprechen, weswegen er zu mir gekommen war. »Wir müssen uns einen Ersatz für Michelle besorgen, Tom. Es tut mir leid, aber wir können nicht so lange warten.«


  »Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie 12 Millionen Dollar für Michelle bezahlt haben, weil Sie sie für unersetzlich gehalten haben«, sagte ich. »Daran hat sich meiner Ansicht nach nichts geändert. Sie ist sogar noch viel unersetzlicher als Alan Green. Sie wäre die einzige Darstellerin, die in beiden Filmen zu sehen ist.«


  »Sie war unersetzlich«, sagte Brad. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Tom. Ich will, dass sie in diesem Film mitspielt. Aber sie liegt im Koma! Und jeder weiß es.«


  Der Subtext lautete: Da jeder wusste, dass Michelle im Koma lag, erwartete jetzt niemand mehr, dass sie in der Fortsetzung mitspielte. Das ließ sich als Vorwand nutzen, sie zu ersetzen, ohne dass sich irgendwer darüber beklagte. Das klang sehr vernünftig, obwohl eine Frage unbeantwortet blieb – die Frage, wer sich die Fortsetzung ansehen wollte, wenn der Grund, der mehr als zwei Drittel des Publikums in die Kinos gelockt hatte, nicht mehr vorhanden war.


  »Wenn Sie Michelle ersetzen wollen, müssen Sie bereits jemanden in der engeren Auswahl haben, Brad«, sagte ich.


  »So ist es.«


  »Mann!«, sagte ich. »Das ging aber schnell. Michelles Unfall liegt noch keinen Tag zurück.«


  Damit brachte ich Brad dazu, leicht zu erröten. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir etwas unter Zeitdruck stehen.«


  »Das haben Sie. Wer ist es?«


  »Charlene Mayfield«, sagte Brad. »Haben Sie schon von ihr gehört?«


  Ich hatte, aber nur wenig. Charlene war ein Klon von Michelle, was nicht allzu viel besagte, da kesse Blondinen in diesen Regionen recht häufig anzutreffen waren. Charlene spielte eine Kellnerin in einer dieser Sitcoms, die als Bauernopfer gegen viel beliebtere Sendungen auf anderen Kanälen verheizt wurden, weswegen sie schon nach sechs oder dreizehn Episoden gekippt wurden. Wer nicht aus der Branche war, hatte Charlene wahrscheinlich noch nie bewusst wahrgenommen.


  »Sie wird eine großartige Leistung abliefern«, sagte Brad.


  »Ich halte sie für fähig, die Rolle sofort zu übernehmen. Nicht, dass sie Michelle wirklich ersetzen könnte, versteht sich«, fügte er eilig hinzu.


  »Natürlich nicht«, sagte ich.


  »Also«, sagte Brad. »Gibt es damit irgendein Problem? Sie haben verstanden, in welcher Lage wir uns befinden?«


  »Nein, ich habe damit kein Problem. Mir ist völlig klar, dass Sie unter großem Zeitdruck stehen.«


  Brad lächelte. »Es freut mich sehr, das zu hören, Tom. Ich wusste, dass Sie mich verstehen würden.«


  »Danke.«


  »Es gäbe da nur noch eine Sache«, sagte Brad.


  »Raus damit.«


  »Es geht um Michelles Gage.«


  »Was ist damit?«


  »Nun ja, da Michelle jetzt nicht mehr auftreten wird, stellt sich die Frage nach der Auszahlung der Gage.«


  »Welche Frage?«, erwiderte ich. »Sie haben mir den Scheck bereits geschickt. Ich habe ihn an die Rechnungsstelle weitergeleitet, wo er eingelöst wurde. Die Summe ist bereits ausgezahlt, also verstehe ich nicht, welche Frage sich jetzt stellt.«


  »Genau darum geht es«, sagte Brad mit sichtlichem Unbehagen. »Ich glaube, Sie ahnen, worauf ich hinauswill.«


  »Nein«, sagte ich. »Sie müssen es mir schon genauer erklären, Brad.«


  Er wand sich. Es machte Spaß, ihm dabei zuzusehen.


  »Wir möchten, dass Sie die Gage zurückerstatten.«


  »Ach, das ist alles?«, sagte ich. »Mann! Wenn’s weiter nichts ist? Darauf kann ich Ihnen eine ganz einfache Antwort geben: Nein.«


  »Was?«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Welchen Teil dieses Wortes haben Sie nicht verstanden, Brad? Die Konsonanten oder eher die beiden Vokale?«


  »Verdammt noch mal, Tom, das ist kein Scherz. Sie können nicht von uns erwarten, dass wir einfach so zwölf Millionen in den Wind schießen.«


  »Aber sicher«, sagte ich. »Sie haben Michelle für eine Rolle engagiert. Und jetzt haben Sie, ohne dass Michelle etwas dafür kann, entschieden, dass Sie jemand anderen für die Rolle haben wollen. Damit habe ich kein Problem. Aber da Michelle nichts getan hat, was ihre Absetzung rechtfertigen würde, sehe ich keinen Grund, warum Sie ihre Gage zurückfordern sollten.«


  »Heiliger Strohsack!«, sagte Brad. »Die Kleine liegt im Koma!«


  »So ist es. Und dafür ist die Nachlässigkeit eines Mitglieds Ihres Produktionsteams verantwortlich.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Brad. »Diese Frau arbeitet für die Firma Featured Creatures.«


  »Die wiederum für Sie arbeitet. Sie haben die Firma beauftragt, Brad. Also fällt die Verantwortung juristisch auf Sie zurück.«


  »Ich glaube, darüber ließe sich streiten«, sagte Brad.


  »Sie könnten es versuchen«, sagte ich. »Es würde etwa zwei Jahre dauern, bis Sie einen Gerichtstermin bekommen. In der Zwischenzeit wird unsere Rechtsabteilung zweifellos dafür sorgen, dass sich der Produktionsstart um ein paar Wochen verzögert. Vielleicht sogar um einen Monat, wenn es sein muss.«


  »Sie sind ein mieser Drecksack«, sagte Brad.


  »He, ich bin nicht derjenige, der versucht, eine junge Frau, die im Koma liegt, übers Ohr zu hauen.«


  Brad verlegte sich auf eine andere Taktik. »Tom, es geht mir nicht darum, Michelle ein Unrecht anzutun. Das wissen Sie.«


  »Es freut mich, das zu hören, Brad.«


  »Aber jetzt bezahlen wir zwei Schauspielerinnen für dieselbe Rolle. Wir müssen dafür sorgen, dass die Kosten in einem vernünftigen Rahmen bleiben.«


  »Also zahlen Sie Charlene Mayfield zwölf Millionen Dollar?«, fragte ich erstaunt.


  »Natürlich nicht so viel«, sagte Brad. »Aber es ist doch eine ganze Menge.«


  »Wie viel?«


  »Darüber kann ich keine Auskünfte erteilen«, sagte Brad.


  »Hmmm«, machte ich. Dann summte ich Miranda an. »Miranda, wie viel Gage bekommt Charlene Mayfield für Rache für die Erde?«


  »Zweihundertfünfundsiebzigtausend Dollar«, sagte Miranda. »Nach Auskunft Ihres Agenten, den ich vorhin angerufen habe.«


  »Tatsächlich?«, sagte ich. »Wissen wir auch, ob sie Prozente bekommt?«


  »Wie man’s nimmt«, sagte Miranda. »Anscheinend hat sie eine Gewinnbeteiligung in Höhe von einem Prozent ausgehandelt.«


  Eine prozentuale Gewinnbeteiligung zahlt sich erst dann aus, wenn ein Film jemals in die schwarzen Zahlen kommt, während sich eine Umsatzbeteiligung an den Kinokartenverkäufen orientiert. Da die Buchhaltung der Studios so arbeitet, dass selbst ein Film, der eine Viertelmilliarde Dollar in den Staaten einspielt, trotzdem ein dickes Minus macht, werden Gewinnbeteiligungen nur sehr selten vereinbart. Darauf lassen sich nur Leute ein, die entweder leichtgläubig, dumm oder der Drehbuchautor sind.


  »Ein ganzer Prozentpunkt vom Gewinn«, sagte ich und sah dabei Brad an.


  »Richtig«, bestätigte Miranda. »Davon kann sie sich mindestens eine Kiste Limonade kaufen.«


  Ich dankte ihr und unterbrach die Verbindung. »Toll, Brad«, sagte ich. »Zweihundertfünfundsiebzigtausend Dollar. Verdammt großzügig von Ihnen. Das ist fast so viel, wie Sie für das Catering des zweiten Drehteams zahlen werden. Gut, dass ich dafür gesorgt habe, dass Miranda unser Gespräch mithört und sich nach der Gage erkundigt.«


  »Das war ein ziemlich mieser Trick«, sagte Brad.


  »Das ist kein mieser Trick, sondern ausschließlich Sorge um das Wohlergehen meiner Klientin.«


  »Geht es um die Prozente?«, fragte Brad. »In diesem Fall wäre ich verhandlungsbereit. Ich würde Ihnen anbieten, einen Anteil von zehn Prozent zu behalten. Ohne weitere Bedingungen.«


  Ich rieb mir die Stirn. Ich war jetzt schon müde, obwohl es gerade erst halb zwei war. »Hören Sie, Brad. Wir sollten endlich auf den Punkt kommen. Ich hatte einen richtig schlimmen Tag, und Sie sorgen nicht dafür, dass es mir bessergeht.«


  Brad blinzelte. »Okay.«


  »Gut«, sagte ich. »Finden Sie sich mit der Tatsache ab, dass Sie die zwölf Millionen nicht zurückbekommen. Da Sie derjenige sind, der indirekt für Michelles Unfall verantwortlich ist, sehe ich es so, dass es das Mindeste ist, was Sie für sie tun können. Es wäre möglich, dass Sie das Geld zurückbekommen, wenn wir damit vor Gericht gehen. Aber bis das geschieht, ist Ihre gesamte Filmproduktion den Bach runtergegangen. Wie hoch ist das Budget? Achtzig Millionen? Neunzig Millionen?«


  »Dreiundachtzig Millionen, einschließlich der Gagen.« Brad spuckte das Wort Gagen wie etwas Unangenehmes aus.


  »Dreiundachtzig Millionen gegen zwölf Millionen sind in jedem Fall eine ganz schlechte Wette, Brad. Und wir haben noch gar nicht das Geld eingerechnet, das Sie den Anwälten in den Rachen werfen müssen. Unsere Anwälte sind fest angestellt. Wir hätten also keine Extrakosten. Und wir haben noch gar nicht über die Gegenklagen gesprochen, die von uns wegen Nachlässigkeit und Vertragsverletzung kommen werden. Ganz zu schweigen von den sonstigen Klagen, die Sie vom Studio und Ihren anderen Investoren zu erwarten haben, wenn Sie die Produktion kippen. Machen Sie sich klar, dass Sie in jedem Fall verlieren werden, Brad. Sie werden es nicht schaffen, diese Sache ein Jahr lang auszusitzen.«


  Brad kochte über – und genau dort wollte ich ihn haben. Ich hatte mich in den kritischen Bereich vorgewagt, in dem sich Männer bedroht fühlen und sich zu dummen, machomäßigen Entscheidungen hinreißen lassen, damit sie wieder spüren, dass sie immer noch was zwischen den Beinen haben. Ich hoffte darauf, dass Brad sich verbal in den Schritt fasste.


  Meine Hoffnung erfüllte sich. »Drohen Sie mir nicht, Sie mieses Arschloch«, sagte er. »Wenn Sie sich vor Gericht streiten wollen, können Sie es haben. Sie werden so viele eidesstattliche Erklärungen abgeben müssen, dass Sie nicht mehr wissen, wie die Sonne aussieht. Glauben Sie nicht, dass ich zu schwach bin, um diesen Kampf zu gewinnen.«


  »Ich bezweifle gar nicht, dass Sie es versuchen würden, Brad. Aber ich möchte Ihnen erzählen, wie es ablaufen könnte. Sie ziehen vor Gericht, um einer Schauspielerin, die durch Ihr indirektes Verschulden im Koma liegt, eine Menge Geld aus der Tasche zu ziehen. Dazu müssen Sie das Filmprojekt aufgeben, an dem Sie gerade arbeiten. Gehen wir mal davon aus, dass Sie es irgendwie schaffen, den Prozess zu gewinnen. Schön und gut. Sie bekommen Ihre zwölf Millionen zurück, und dann fangen Sie an, alles für Ihren nächsten Film vorzubereiten. Doch dann müssen Sie feststellen, dass niemand mehr mit Ihnen zusammenarbeiten will.«


  Brads Stirn legte sich in tiefe Falten. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, dass nie wieder irgendjemand für Sie arbeiten wird. Schauspieler werden die Zusammenarbeit mit Ihnen ablehnen, weil Sie das ganz klare Signal gegeben haben, dass diese Leute der letzte Dreck für Sie sind. Agenten werden Sie schneiden, weil sie immer damit rechnen müssen, dass Sie versuchen werden, ihre Klienten zu bescheißen. Studios werden Sie abblitzen lassen, weil sie klargestellt haben, dass Ihnen Ihr eigener privater Stolz wichtiger ist als das Geld, das man für Ihre Produktionen zur Verfügung stellt. Mit solchen Leuten will niemand etwas zu tun haben. Sie werden in dieser Stadt nie wieder arbeiten können. Machen Sie sich das klar.«


  Brad sah aus, als hätte er gerade einen Tritt in die Eier bekommen. Was in gewisser Weise sogar der Fall war. »Das können Sie doch gar nicht wissen!«, sagte er.


  Ich beugte mich vor und lehnte mich über meinen Schreibtisch, um näher an Brads Ohr zu sein. »Probieren Sies aus«, flüsterte ich.


  Ich lehnte mich wieder zurück. Brad saß eine gute Minute lang völlig geplättet da. Dann sprang er vom Stuhl auf, stapfte ein paarmal in meinem Büro auf und ab, setzte sich wieder und kaute an seinem Daumennagel.


  »Scheiße!«, sagte er schließlich.


  Es war vorbei. Ich hatte gewonnen.


  Jetzt war es an der Zeit, ihn wieder auf einen vernünftigen Kurs zu bringen. »Brad«, sagte ich. »Sie wollen das Geld gar nicht zurückhaben. Sie glauben, im Recht zu sein, weil Sie geizig sind und panische Angst haben. Aber damit sind Sie sparsam im Kleinen und verschwenderisch im Großen. Auf lange Sicht stehen Sie viel besser da, wenn Sie Michelle das Geld behalten lassen.«


  Brad grinste schief. »Irgendwie glaube ich nicht daran.«


  »Ich meine es nur gut mit Ihnen. Und ich werde es Ihnen sogar beweisen. Vielleicht ist Ihnen bekannt, dass mir heute nebenbei unterstellt wurde, ich hätte den Unfall meiner Klientin arrangiert.«


  »Die Konferenz habe ich von meinem Büro aus verfolgt, bevor ich angerufen habe. Dieser Kerl ist einfach nur ein Arschloch.«


  »Darauf können Sie einen lassen. Aber wie wäre es, wenn wir sagen, ich wäre bei diesem Gespräch völlig durch den Wind gewesen und hätte Sie angefleht, die zwölf Millionen zurückzunehmen? Damit wäre ich über jeden Verdacht erhaben, weil ich keinen finanziellen Vorteil davon hätte, wenn meine Klientin in die ewigen Jagdgründe eingeht.«


  Brad warf mir einen seltsamen Blick zu. »Damit würden Sie gut dastehen, aber ich sehe nicht, welchen Vorteil ich davon hätte.«


  »Auch Sie würden gut dastehen, Brad, weil Sie sich empört weigern, das Geld anzunehmen. Sie kämen nicht im Traum auf die Idee, die Gage zurückzufordern, nur weil Michelle im Koma liegt. Wir könnten uns darauf einigen, dass Sie von mir fordern, das Geld der Komaforschung zu spenden, falls Michelle sich nicht mehr erholt. Damit könnte zum Beispiel eine Professur an der medizinischen Fakultät der UCLA eingerichtet werden.«


  »Was wollten Sie ursprünglich mit dem Geld machen, wenn Sie mir diese Frage erlauben?«


  Hilflos hob ich die Hände. »Verdammt noch mal, Brad. Ich weiß überhaupt nicht, ob sie mir tatsächlich ihr Geld vermacht hat. Und selbst wenn, will ich es gar nicht haben. Falls ich es erben sollte, würde ich wahrscheinlich genau das damit machen. Ja, das würde ich. Aber jetzt geht es darum, dass diese Idee von Ihnen kam. Sie haben sich für Michelle eingesetzt. Und damit stehen Sie richtig gut da.«


  »Und Sie können den Dreck abschütteln, mit dem man Sie beworfen hat.«


  »Das wäre der Vorteil, den ich davon hätte.«


  Brad dachte darüber nach. »Und Sie werden öffentlich erklären, dass es so und nicht anders abgelaufen ist?«


  »Nein, Brad«, sagte ich. »So ist es definitiv abgelaufen. Soweit ich mich daran erinnern kann.«


  Brad lächelte, obwohl ich den Eindruck hatte, dass es ihm nicht leichtfiel. »Sie sind ein verdammt harter Brocken, Tom. Also gut, behalten Sie die zwölf.«


  »Und die Umsatzbeteiligung.«


  »Jetzt machen Sie mal halblang!«, regte Brad sich auf.


  »Vorschlag«, sagte ich. »Wir verzichten auf unsere zwölf Prozent, wenn Sie Charlene Mayfield sechs Prozent vom Umsatz geben.«


  »Was haben Sie davon?«, fragte Brad. »Sie ist doch gar nicht Ihre Klientin.«


  »Brad, Sie Volltrottel«, sagte ich. »Nicht ich zahle die Anteile, sondern Sie. Erinnern Sie sich an unser Motto: Wir wollen alles tun, um Brad gut dastehen zu lassen.«


  »Ach so. Okay.«


  »Wunderbar.« Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Langsam bekam ich Kopfschmerzen. Als ich die Augen wieder öffnete, saß Brad immer noch mit nachdenklicher Miene da.


  »Was geht Ihnen durch den Kopf, Brad?«, fragte ich.


  »Hmm? Ach, nichts. Ich habe nur über den Unfall nachgedacht. Schrecklich, was mit ihr passiert ist.«


  »Ich weiß. Dieses Thema haben wir bereits ausführlich besprochen.«


  »Das meinte ich gar nicht«, sagte Brad. »Ich habe nur daran gedacht, warum wir diese Latexmaske von ihr angefertigt haben.«


  »Ich dachte, weil Sie ihren Kopf explodieren lassen wollen oder etwas in der Art.«


  »Nicht ganz«, sagte Brad. »Damit wollten wir die Szene drehen, in der das böse Alien versucht, Michelles Körper zu übernehmen. Das Alien soll ihr Tentakel in den Mund und die Ohren schieben, um an ihr Gehirn ranzukommen. Sieht natürlich alles ziemlich widerlich aus. Die Augäpfel platzen, der Mund ist aufgerissen und so weiter. Es war klar, dass wir diese Effekte nicht mit Michelles richtigem Kopf machen können.«


  »Freut mich, dass Sie das so sehen, Brad.«


  »Wir hätten es mit digitalen Effekten machen können, aber so etwas ist sehr teuer, wenn es richtig gut aussehen soll.« Anscheinend hatte er vergessen, dass ihn diese Latexmaske bereits 12 Millionen Dollar gekostet hatte. Dann grinste er betreten. »Wissen Sie, ich könnte so ein Alien jetzt gut gebrauchen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ach, nichts«, sagte Brad mit einer wegwerfenden Geste. »Ich habe nur etwas rumgesponnen. Wenn unser Alien real wäre, würde es keine Rolle spielen, ob Michelle im Koma liegt oder nicht. Er würde ihr einfach das Gehirn aussaugen, in ihren Schädel eindringen und ihre Rolle übernehmen. Niemand würde etwas davon bemerken. Schließlich ist Michelle nicht gerade Meryl Streep. Dadurch hätten wir auf jeden Fall eine Menge Geld gespart.«


  Dann sah Brad meinen Gesichtsausdruck. »Verdammt. Tut mir echt leid, Tom. Das war wahrscheinlich ziemlich geschmacklos von mir. Habs nicht so gemeint. Tut mir leid. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Mir geht es gut, Brad«, sagte ich. »Entschuldigen Sie, aber mir ist da selber gerade eine verrückte Idee gekommen.«
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  Die Tür zum dritten Stock des Pomona Valley Hospital öffnete sich, und ich stand Officer Bob Ramos gegenüber.


  »Hallo, Mr. Stein«, sagte der Polizist.


  »Hallo, Bob.«


  »Netter Hund, den Sie da haben«, sagte Ramos.


  Joshua bemühte sich um sein dümmstes Hundegrinsen.


  »Es ist nicht mein Hund, sondern der von Michelle«, sagte ich. »Ich dachte mir, er könnte ihr vielleicht helfen, wieder zu sich zu kommen.«


  »Gute Idee«, sagte Ramos. »Und ich vermute, dass Sie eher nicht möchten, dass Dr. Adams etwas davon erfährt.«


  »Völlig richtig«, bestätigte ich. »Diesen Krankenbesuch um zwei Uhr morgens mache ich nicht, weil ich unter Schlaflosigkeit leide.«


  »Verstanden«, sagte Ramos.


  »Ach ja, ich habe hier was für Sie.« Ich zog eine CD hervor, die ich mir unter den Arm geklemmt hatte.


  Ramos nahm sie entgegen. »Was ist das?«


  »Sie erwähnten, dass Ihre Tochter ein großer Fan von Tea Reader ist. Also dachte ich mir, dass sie gerne eine CD mit ihrem Autogramm hätte. Schauen Sie, hier steht sogar ›Für Maria‹.« Ich verriet Ramos nicht, dass die CD in Wirklichkeit von Miranda signiert worden war. Die Chancen, dass Tea Reader mir derzeit einen Gefallen erwies, standen schlecht und tendierten gegen null.


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Ramos. »Meine Kleine wird deswegen völlig aus dem Häuschen sein. Sie sind echt in Ordnung, Mr. Stein.«


  »Kein Problem. Es war mir eine Freude. Ist gerade jemand bei Michelle?«


  »Seit Mitternacht halte ich hier Wache, und seitdem war außer einer Krankenschwester niemand hier. Vielleicht erkundigen Sie sich bei Officer Gardner. Sie steht drüben an der Treppe. Sie ist schon seit elf hier.«


  »Nicht so wichtig. Schließlich wollte ich nur für ein paar Minuten vorbeischauen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn wieder eine Krankenschwester kommt?«


  »Klar«, versprach Ramos. »Ich werde genug Lärm machen. Damit Sie Zeit haben, den Hund im Klo zu verstecken.«


  »Danke, Bob«, sagte ich und machte mich mit Joshua auf den Weg durch den Korridor.


  Die Tür zu Michelles Zimmer stand offen. Drinnen lag Michelle in einem hellen Lichtkegel. Ihr Bett war so eingestellt, dass sie angelehnt und nicht flach auf dem Rücken lag. Der Rest des Zimmers war dunkel, und die anderen zwei Betten waren immer noch unbelegt und mit Vorhängen verhüllt. Ich schloss die Tür und ging zu Michelle. Sie sah unverändert aus – komatös und künstlich beatmet. Fast wäre ich erneut von meinem schlechten Gewissen überwältigt worden.


  »Tom«, sagte Joshua. »Von hier aus kann ich nichts machen.«


  »Willst du aufs Bett springen?«


  »Nein, das könnte ziemlich unbequem werden. Hol mir bitte einen Besucherstuhl, und stell ihn ans Kopfende des Bettes.«


  Ein Stuhl stand neben dem leeren Bett auf meiner Seite. Ich trug ihn auf Joshuas Seite, damit er nicht versehentlich gegen den Tropf stieß. Er bat mich, den Stuhl so zu drehen, dass die Lehne die Bettkante berührte. Als ich ihm diesen Wunsch erfüllt hatte, sprang er auf den Stuhl und legte die Vorderpfoten auf die Lehne, so dass er auf Matratzenhöhe war.


  »Das dürfte nahe genug sein«, sagte Joshua.


  »Kannst du sie von dort aus erreichen?«


  »Klar«, sagte Joshua. »Inzwischen habe ich Ralphs Körper vollständig ersetzt. Das heißt, ich kann jetzt wieder Tentakel ausbilden. Trotzdem ist es hilfreich, ihr möglichst nahe zu sein. Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, wo ich in ihren Kopf eindringe, weil alles voller Schläuche ist. Ich glaube, ich versuche es durch die Ohren. Das dürfte ein paar Minuten dauern. Es wäre nett, wenn du mich in dieser Zeit nicht ansprichst. Ich muss mich konzentrieren.«


  Joshua rückte sich noch einmal zurecht, um sicher auf dem Stuhl zu hocken, und schloss die Augen. Dann löste sich sein Gesicht auf. Seine Schnauze zog sich in die Länge und verwandelte sich in den durchsichtigen Schleim, aus dem die Yherajk normalerweise bestanden. Es sah aus wie ein gläserner Elefantenrüssel. Der Rüssel bewegte sich für einen Moment frei hin und her, als wollte er die Luft prüfen, und schob sich dann auf Michelles Kopf zu. Wenige Zentimeter über ihrem Gesicht spaltete sich der Tentakel, worauf sich die Enden den Ohren näherten und sie schließlich verstopften. Nun sah Michelle aus, als würde sie Kopfhörer tragen, die mit einem kopflosen Hund verbunden waren.


  Die Szene war so surreal, dass ich nur noch stumm glotzen konnte. Es war Joshua, der mich schließlich aus meiner Erstarrung riss.


  »Tom«, sagte er. »Ich glaube, wir haben Gesellschaft.«


  »Was?«


  »Dreh dich um.«


  Ich tat es. Miranda stand da, mit einem Buch in den Händen, vor einem der unbelegten Betten, von dem nun der Vorhang zurückgezogen war. Sie starrte an mir vorbei auf Joshua und Michelle. Ihre Augen waren groß und schwarz, und ihr Gesicht hatte den Ausdruck von jemandem, der etwas Schreckliches sah und hoffte, dass er nur träumte.


  »Miranda«, sagte ich.


  Mirandas Blick wanderte zu mir, doch sie schien mich noch gar nicht richtig wahrzunehmen. Dann konnte ich beinahe hören, wie ihr Gehirn Klick machte, als sie erkannte, wer ich war und dass sie keineswegs träumte. Sie öffnete den Mund und sog scharf den Atem ein. Ich wusste genau, dass eine Sekunde später der lauteste Schrei herauskommen würde, den ich jemals gehört hatte.


  Ich sprang zu ihr. Ich hielt ihr mit einer Hand den Mund zu und drehte sie herum. Dann packte ich sie und schleifte sie zum Bad, während sie sich strampelnd in meinen Armen wehrte.


  Hinter mir hörte ich Joshua im Plauderton sagen: »Wenn sie schreit, sind wir geliefert, Tom. Sieh zu, dass du sie beruhigst.« Er benutzte den beiläufigen Tonfall, damit man ihn außerhalb des Zimmers nicht hörte – ansonsten klang seine Stimme sehr angespannt.


  Als ich Miranda ins Bad drängte, nahm ich einen ziemlich üblen Geruch wahr, und ich erkannte, dass Joshua in Wirklichkeit schrie – allerdings in seiner eigenen Sprache. Ich schloss die Badezimmertür hinter mir, drehte den Schlüssel herum und drückte auf den Lichtschalter, der gleichzeitig den Ventilator aktivierte.


  Im Verlauf dieser Aktion hatte ich Miranda versehentlich gegen das Waschbecken geschubst. Ihr abgewürgter Schrei machte sich in Form eines lauten Keuchens Luft, und ihr Buch flog quer durch das Bad. Miranda schwankte und stieß gegen die Badewanne. Ich griff nach ihr, um ihr zu helfen, das Gleichgewicht zu wahren. Miranda packte mich, senkte den Kopf und rammte ihn mir in den Unterleib. Es fühlte sich an, als wäre ich von einer Kanonenkugel getroffen worden, und die Wucht warf mich rückwärts gegen die Tür. Ich spürte sogar, wie ich davon abprallte. Ich bekam keine Luft mehr und brach auf den Bodenfliesen zusammen.


  Dann versuchte Miranda, mich von der Tür wegzuschieben und sie aufzuschließen. Ich rappelte mich vom Boden auf und schlang die Arme um ihre Hüften, um sie wieder nach unten zu ziehen. Dabei bekam ich Mirandas Ellbogen ins Auge. Hinter meinem Augapfel breitete sich ein Atompilz aus Schmerz aus, und ich war fest davon überzeugt, für den Rest meines Lebens auf einem Auge blind zu sein. Aber ich ließ Miranda nicht los, warf mich auf sie und klemmte ihre Arme unter meinen Knien ein. Miranda öffnete erneut den Mund, um zu schreien. Ich wollte sie daran hindern, aber sie drehte den Kopf unter meiner Hand weg. Dann erwischte sie meine Handkante mit den Zähnen und biss kräftig zu. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht selber laut zu schreien.


  »Miranda«, sagte ich gepresst. »Das tut jetzt aber richtig weh.«


  Miranda ließ meine Hand los. Ich hob sie und schüttelte sie, um die Schmerzen zu vertreiben.


  »Danke.«


  »Geh sofort von mir runter!«, sagte Miranda.


  »Das werde ich tun«, sagte ich. »Aber du musst mir versprechen, nicht zu schreien.«


  »Tom, ich will wissen, was zum Teufel das da draußen zu bedeuten hat!«


  »Sehr gut«, sagte ich. »Denn ich möchte es dir erklären. Dazu musst du mir nur versprechen, nicht schreiend davonzurennen. In Ordnung?«


  Miranda nickte. Erleichtert rollte ich mich von ihr herunter und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür. Vorsichtig hielt ich meine Hand. Ich konnte das Blut spüren, aber ich war mental noch nicht darauf vorbereitet, mir die zerfleischte Gliedmaße anzusehen. Miranda erhob sich langsam, wobei sie mich keine Sekunde aus den Augen ließ, und hockte sich auf den Badewannenrand. Sie war bereit, mir nötigenfalls den Kopf abzureißen, um mir zu entkommen. Ich hatte Glück gehabt, dass ich sie überraschen konnte. In einem fairen Kampf hätte sie dafür gesorgt, dass ich im Krankenhaus landete. Glücklicherweise befanden wir uns bereits in einem.


  »Erklär es mir«, sagte sie.


  »Du erinnerst dich an Joshua?«, begann ich.


  »Den Hund?«


  »Nein, den anderen Joshua. Das heißt, eigentlich meine ich auch den Hund. Beide sind nämlich ein und dieselbe Person.«


  Ich bekam Angst vor dem Blick, mit dem Miranda mich bedachte. Ich hob eine Hand. »Ich fange noch mal von vorne an«, sagte ich und holte tief Luft. »Du erinnerst dich an das Geheimprojekt, mit dem Carl mich beauftragt hat?«


  »Ja.«


  »Dabei geht es um Aliens. Außerirdische aus dem Weltraum. Sie haben mit Carl Kontakt aufgenommen. Er möchte, dass ich eine Möglichkeit finde, wie sie sich der Menschheit vorstellen können. Das Wesen da draußen ist eins der Aliens.«


  »Joshua«, sagte Miranda.


  »Ja. Zuerst war er ein Alien, und dann hat er den Körper eines Hundes namens Ralph übernommen. Eine lange Geschichte.«


  »Was macht er mit Michelle?«, wollte Miranda wissen.


  »Er untersucht ihr Gehirn. Um zu sehen, ob sie je wieder aus dem Koma erwachen wird.«


  Miranda schüttelte entschieden den Kopf. »Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  Ich lachte matt. »Wenn du eine rationalere Erklärung hast, Miranda, würde ich sie gern hören.« Endlich hatte ich genug Mut zusammengekratzt, um mir meine Hand anzusehen. Sie war voller Blut. Miranda schien einen recht großen Happen herausgebissen zu haben.


  Miranda sah es ebenfalls. »O Gott, Tom, du blutest!«


  »Ich weiß. Und ich glaube, ich habe auch ein blaues Auge. Unser erster Beziehungsstreit. Erinnere mich daran, dass ich dich nie wieder wütend machen sollte.«


  Miranda kam herüber, half mir auf und führte mich zum Waschbecken. Sie drehte den Hahn auf und hielt meine Hand unter den Wasserstrahl. Der Schmerz hätte mich fast an die Decke springen lassen.


  »Tut mir leid, Tom«, sagte Miranda. »Wegen allem, was passiert ist. Ich wusste nicht, was hier vor sich ging. Und ich weiß es immer noch nicht.«


  »Was hast du überhaupt hier gemacht, Miranda? Der Polizist im Korridor sagte, dass niemand bei Michelle ist.«


  Miranda zuckte mit den Schultern und spülte die Wunde aus, was höllisch wehtat. »Dr. Adams sagte, wir sollten mit ihr reden, weil sie dann vielleicht schneller wieder aufwacht. Ich hatte mir überlegt, ihr etwas vorzulesen. Ich habe Alice im Wunderland mitgebracht, ob du es glaubst oder nicht. Ich war etwa um acht Uhr hier. Gegen elf wurde ich müde. Ich hatte einen langen Tag hinter mir. Ich dachte, dass wohl niemand etwas dagegen hat, wenn ich ein Nickerchen mache.«


  Inzwischen war das meiste Blut abgewaschen, und nun sah die Verletzung gar nicht mehr so schlimm wie zu Anfang aus. Miranda nahm einen Waschlappen aus dem Regal neben der Wanne, faltete ihn einmal und drückte ihn auf die Wunde.


  »Halt ihn eine Weile fest«, sagte sie. »Es dürfte gar nicht so schlimm sein. Ich glaube nicht, dass du genäht werden musst.«


  »Freut mich zu hören, denn es hätte mir gewisse Schwierigkeiten bereitet, den Ärzten zu erklären, wie ich zu dieser Verletzung gekommen bin.« Das sollte der Versuch eines Scherzes sein, aber Miranda biss nicht an. Sozusagen.


  »Tom, du hast gesagt, dass er ihr Gehirn untersucht.«


  »Richtig.«


  »Was wird er dann tun?«


  »Wenn es danach aussieht, dass sie wieder zu sich kommen könnte, wird er ihr helfen, so weit es ihm möglich ist. Er besitzt das Wissen von Tausenden seiner Artgenossen, Miranda. Darunter muss mindestens einer sein, der Arzt oder Wissenschaftler ist und sich vorstellen kann, was Michelle guttun würde.«


  »Und wenn der Schaden permanent ist, Tom? Wenn sie nie wieder aus dem Koma erwachen wird?«


  Ich atmete einmal tief durch. »Dann werde ich Joshua bitten, ihren Körper zu übernehmen.«


  Miranda zog sich von mir zurück. »Was?«, sagte sie – eine Spur zu laut.


  »Bitte bleib ruhig.«


  »Ich soll ruhig bleiben?«, gab Miranda zurück. »Wir reden hier über Michelles Leben, und jetzt will dieses Ding ihren Körper übernehmen? Hast du damit überhaupt kein Problem?«


  »Miranda«, sagte ich. »Wenn Michelle nie wieder aus dem Koma erwacht, ist sie bereits tot. Zumindest hirntot, während ihr Körper nur noch von Maschinen am Leben erhalten wird. Sie ist von uns gegangen. Und wenn das der Fall ist, gibt es eine Möglichkeit, ihrem Tod eine Bedeutung zu geben, diese Gelegenheit zu einem historischen Ereignis zu machen.«


  »Die Invasion der Körperfresser«, sagte Miranda.


  »Es ist im Prinzip das Gleiche wie eine Organspende«, sagte ich. »Miranda, die Yherajk…«


  »Die was?«


  »So nennen sich die Aliens, zu denen Joshua gehört. In ihrer natürlichen Gestalt sehen sie wie ein Klumpen Wackelpudding aus. Menschen dürften ängstlich auf sie reagieren. Aber wenn sie sie zuerst in menschlicher Gestalt erleben, würde das vieles vereinfachen. Wir brauchen ein Trojanisches Pferd, Miranda. Eine Möglichkeit, wie die Yherajk durch die Hintertür ins Bewusstsein der Menschen eindringen können, ohne ihnen einen furchtbaren Schrecken einzujagen. Überleg mal, wie es dir vorhin im Zimmer ergangen ist. Und jetzt multipliziere das mit sechs Milliarden. Wir brauchen ein Trojanisches Pferd.«


  »Mit dem Trojanischen Pferd haben sich die Trojaner mächtigen Ärger eingehandelt«, sagte Miranda.


  »Das ist doch nur ein Sinnbild.«


  »Woher weißt du, dass Joshua nicht einfach behauptet, sie würde nicht mehr aus dem Koma erwachen, damit er ihren Körper übernehmen kann?«


  »Weil er nicht weiß, dass ich ihn dazu auffordern werde. Die Idee stammt nicht von ihm, Miranda, sondern von mir.«


  Miranda setzte sich wieder auf den Badewannenrand und sackte in sich zusammen. Sie legte beide Hände an den Kopf, als wollte sie ihn daran hindern zu explodieren. »Ich glaube, ich stehe unter Schock«, sagte sie. »Jetzt spüre ich überhaupt nichts mehr. Ich weiß nicht, was ich von dem halten soll, was du mir sagst.«


  Ich ging vor ihr auf die Knie, so dass wir auf Augenhöhe waren, und nahm ihre Hand. »Wenn du unter Schock stehen würdest, wäre dir gar nicht bewusst, dass du unter Schock stehst, Miranda. Bestimmt ist mit dir alles in Ordnung. Glaub mir, ich weiß, dass du dich völlig überrumpelt fühlst. Als Carl mich mit Joshua bekanntgemacht hat, ging es mir genauso. Er hat mich einfach ins kalte Wasser geworfen. Er glaubte daran, dass ich schwimmen kann. Dasselbe traue ich auch dir zu, Miranda. Und von jetzt an werde ich deine Hilfe brauchen. Bislang musste ich mich ganz allein um diese Sache kümmern. Carl hat mich darum gebeten, weil er viel mehr im Licht der Öffentlichkeit steht, und ich konnte niemanden sonst um Hilfe bitten. Aber jetzt weißt du alles. Und ich brauche deine Hilfe. Ich brauche dich, Miranda. Einverstanden?«


  »O Gott«, sagte Miranda. »Wenn ich gewusst hätte, dass mein Job so schwierig wird, hätte ich mehr Gehalt verlangt.«


  »He!«, protestierte ich. »In den letzten Wochen hast du schon zwei Gehaltserhöhungen bekommen. Übertreib es nicht.«


  Miranda lachte. Sie hatte ein sehr nettes Lachen.


  


  »Freut mich, dass ihr beiden noch am Leben seid«, sagte Joshua, als wir zum Bett zurückkehrten. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Es klang, als wäre eine Katze in einen Wäschetrockner geraten.«


  »Wir haben das Missverständnis klären können«, sagte ich.


  »Auch das freut mich. Denn wie es aussieht, Tom, hast du mächtig was von ihr einstecken müssen.«


  »Ich habe mich ritterlich zurückgehalten.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Joshua trocken. »Hallo, Miranda. Tut mir leid wegen der Überraschung. Leider siehst du mich gerade nicht von meiner nettesten Seite. Mit Kopf sehe ich wirklich viel besser aus. Andererseits gilt das wohl für uns alle.«


  »Hallo, Joshua«, sagte Miranda. »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich eine Weile brauche, um mich an all das zu gewöhnen.«


  »Kein Problem. Ich persönlich bin froh, dass du jetzt in das Geheimnis eingeweiht bist. Tom kann ein besseres Gehirn als sein eigenes immer gut gebrauchen.«


  »Es reicht jetzt mit den Beleidigungen«, sagte ich. »Hast du irgendwas herausgefunden?«


  »Ich fürchte, ja. Ich habe eine schlechte und eine sehr schlechte Nachricht. Habt ihr irgendwelche Präferenzen, welche ihr zuerst hören wollt?«


  Meine Stimmung sank auf den Nullpunkt. Miranda griff nach meiner Hand. »Dann fang lieber mit der sehr schlechten an«, sagte ich.


  »Sie ist tot, Tom«, erklärte Joshua unverblümt. »Soweit ich erkennen kann, sind bereits größere Teile ihres Gehirns abgestorben, bevor Miranda ihr Erste Hilfe leisten konnte. Sie war sehr lange weggetreten. Eigentlich ist die Sache ziemlich klar. Es überrascht mich, dass die Ärzte es euch noch nicht gesagt haben. Wahrscheinlich wollen sie noch ein paar Computertomographien machen, um auf Nummer sicher zu gehen. Aber ich bin mir sicher. Hier drinnen sieht es verheerend aus. Es tut mir leid, Tom, wirklich.«


  »Kannst du nichts mehr für sie tun?«, wollte Miranda wissen. »Tom sagte, du hättest das Wissen von Ärzten und Wissenschaftlern in dir. Kannst du ihr nicht irgendwie helfen?«


  »Das ist keine Frage des Könnens, sondern des vorhandenen Materials«, sagte Joshua. »Michelles Gehirn weist schwere Schädigungen auf, die sehr viele Funktionen umfassen. Es ist nicht wie bei einem Schlaganfall, wo der Schaden räumlich begrenzt ist und das Gehirn neue Verbindungen herstellen kann, um den geschädigten Bereich zu umgehen. Wenn ich das bei Michelle versuchen würde, stoße ich sofort auf andere geschädigte Bereiche. Ihr Gehirn wird nie wieder in der Lage sein, aus eigener Kraft die Lungen in Betrieb zu halten, und für mich sieht es sogar so aus, dass die meisten Regionen, die Sachen wie die Leber und die Nieren steuern, auch nicht mehr funktionieren. Ich rechne damit, dass die Ärzte in den nächsten Tagen erklären, dass es bei ihr in Kürze zu Leberund Nierenversagen kommen wird. Es tut mir leid, Miranda. Wenn ich etwas tun könnte, hätte ich es längst getan. Aber ich kann einfach nichts tun.«


  »Und welche Teile ihres Gehirns funktionieren noch?«, fragte ich.


  »Zum Beispiel der Bereich, der ihr Herz schlagen lässt«, sagte Joshua. »Auch ihre Verdauungsorgane sind in Ordnung, abgesehen von den Problemen mit Leber und Nieren, die ich bereits erwähnte. Ihr Hörzentrum ist noch intakt…«


  »Sie kann hören?«, fragte ich.


  »Das habe ich nicht gesagt. Die Teile ihres Gehirns, die akustische Signale verarbeiten, tun es immer noch. Aber die Hirnregionen, die ihre Bedeutung entschlüsseln, tun es nicht mehr. Der Ton geht ins Mikro, aber er wird nicht aufgezeichnet, falls ihr versteht, was ich damit meine.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte Miranda. »Du redest nur von ihren Körperfunktionen. Was ist mit ihrer Persönlichkeit? Ihren Erinnerungen. Ihren Gedanken und so weiter.«


  »Die gleiche Diagnose«, sagte Joshua. »Einige Teile sind noch da, andere nicht. Die jüngeren Erinnerungen aus den letzten paar Wochen scheinen noch komplett zu sein. Davor sieht es immer bruchstückhafter aus. Natürlich könnte das daran liegen, wie ihr Geist ganz allgemein funktioniert. Ihr Menschen scheint euch an manche Dinge besser als an andere erinnern zu können. Aber was ihre Persönlichkeit betrifft… sagen wir, falls es uns tatsächlich gelingen sollte, den Rest ihres Gehirns wieder in Betrieb zu nehmen, und sie danach aufwacht, wäre Sie nicht mehr die Michelle, als die ihr sie kennengelernt habt.«


  »Wie muss ich mir das vorstellen?«, fragte ich.


  »Sie wäre extrem psychotisch. Offen gesagt, würde ich bezweifeln, dass sie noch in der Lage wäre, die Welt zu verstehen. Sie würde vermutlich nur noch erschreckende, verschwommene Schatten wahrnehmen.«


  »Also ist sie so gut wie tot.«


  »Michelle ist schon jetzt tot«, sagte Joshua. »Dieser Körper wird mit künstlicher Beatmung vielleicht noch eine Woche durchhalten. Schätze ich. Wenn es dir nichts ausmacht, Tom, werde ich mich jetzt von ihr lösen. Was ich hier drinnen sehe, macht mich immer depressiver.«


  Etwa eine Minute später hatte Joshua sich wieder vollständig in einen Hund zurückverwandelt. Er sprang vom Stuhl und trottete zu uns herüber.


  »Hat sonst noch jemand Hunger?«, fragte er. »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber seit ich mit Ralph verschmolzen bin, will ich nur noch essen, wenn ich deprimiert bin.«


  »Warte mal einen Moment, Joshua«, sagte ich. »Ich möchte dir eine Frage stellen.«


  Joshua setzte sich. »Schieß los.«


  »Du bist dir ganz sicher, dass Michelle gestorben ist und ihr Körper höchstens noch eine Woche überleben wird?«


  »Ziemlich«, sagte er. »Tut mir leid, euch diese schlechte Nachricht überbringen zu müssen.«


  »Joshua, warum übernimmst du nicht einfach ihren Körper?«


  Joshua sah mich verdutzt an. »Wie bitte?«


  »Sie ist tot«, sagte ich. »Und du könntest ihren Körper gut gebrauchen. Endlich könntest du dich normal zwischen Menschen bewegen und mit ihnen interagieren. Michelle war sehr berühmt. Du hättest bereits einen hohen Status. Dann könntest du tatsächlich zu einem Vermittler zwischen unseren beiden Spezies werden. Michelle ist nicht mehr, dessen sind wir uns sicher. Aber für dich wäre es eine einmalige Gelegenheit.«


  »Tom«, sagte Joshua langsam. »Ich weiß, dass du deinen Vorschlag für eine gute Idee hältst. Aus deiner Perspektive mag es wirklich so aussehen. Aber es geht nicht. Ich kann Michelles Körper nicht übernehmen.«


  Ich spürte, wie Miranda an meiner Seite vor Erleichterung fast zusammenbrach. Trotz meiner Versicherungen schien sie sich immer noch Sorgen gemacht zu haben, dass Joshua nur auf die Gelegenheit wartete, von Michelles Körper Besitz zu ergreifen. Als er den Vorschlag nun ablehnte, glaubte Miranda, dass er es ehrlich und gut mit ihr meinte. Ich hingegen war einfach nur verwirrt.


  »Ich kann dir nicht folgen«, sagte ich. »Du kannst Michelles Körper nicht übernehmen? Oder willst du es nicht?«


  »Beides«, sagte Joshua. »Ich kann und will nicht.«


  »Warum?«


  »Tom, Michelles Gehirn ist stark geschädigt. Selbst wenn ich mich in ihrem Körper einrichte, könnte ich ihn nicht richtig steuern oder am Leben erhalten. Dazu brauche ich ein Gehirn, das wenigstens theoretisch funktioniert. Das hat Michelle nicht mehr. Es wäre so, als würde man versuchen, ohne Lenkrad Auto zu fahren.«


  »Aber es wäre doch nur vorübergehend«, sagte ich. »Jetzt hast du die Gestalt von Ralph, aber du hast gesagt, dass in diesem Körper nichts mehr von Ralph ist.«


  »Das stimmt. Aber Ralphs Gehirn war noch intakt, als ich ihn übernahm. Ich hatte genug Zeit, zu lernen, wie man ein Hund ist. Das ist mir in diesem Fall nicht möglich.«


  »Das ist also das kann nicht«, sagte ich. »Vielleicht finden wir einen Weg, diese Probleme zu lösen. Was ist mit dem will nicht?«


  »Ich will nicht, weil Michelle mir nicht die Erlaubnis erteilt hat, ihren Körper zu übernehmen oder ihre Persönlichkeit zu transferieren. Das ist von sehr großer Wichtigkeit, Tom. Andernfalls würde es einem Seelenmord gleichkommen. Das werde ich nicht tun. Es würde allen ethischen Grundsätzen der Yherajk widersprechen.«


  »Du hast auch von Ralph kein ausdrückliches Okay bekommen.«


  »Aber ich hatte das Gefühl, dass Ralph es wollte. Das ist schwer zu erklären. Außerdem war Ralph zumindest mein Freund, sogar ein sehr guter Freund. Bei ihm konnte ich besser einschätzen, was er wollte, als ich es bei Michelle kann, die ich überhaupt nicht kannte.«


  »Aber ich will es so«, sagte ich. »Und Michelle hat mich befugt, in ihrem Namen medizinische Entscheidungen zu treffen.«


  »Aber nicht eine solche Entscheidung«, sagte Joshua.


  »Das kannst du doch gar nicht wissen«, erwiderte ich fast in anklagendem Tonfall.


  Joshua seufzte. »Um genau zu sein, Tom, ich weiß es sehr wohl.«


  »Wie meinst du das?«


  »Erinnerst du dich, dass ich eingangs von einer schlechten und einer sehr schlechten Nachricht sprach? Nun, die schlechte Nachricht war, dass sie tot ist. Aber die sehr schlechte ist, dass sie es selber getan hat.«


  »Was?«, entfuhr es Miranda.


  »Ich habe es gesehen«, sagte Joshua, an Miranda gewandt. »In ihren letzten Erinnerungen. Nachdem du gegangen bist, Miranda. Michelle hat die Atemröhrchen herausgezogen und die Latexmaske über ihren Nasenlöchern geschlossen. Dann wartete sie auf den Erstickungstod. Sie hat Selbstmord begangen.«


  Joshua sah wieder mich an. »Ob es nun richtig oder falsch war, es steht fest, dass Michelle sich entschieden hat, ihr Leben zu beenden, Tom. Und das ist der Grund, warum ich ihren Körper nicht übernehmen kann, ganz gleich, was du sagst. Sie wollte sterben. Und diese Entscheidung muss ich respektieren. Genauso wie ihr beiden. Wir alle müssen ihre Entscheidung respektieren.«
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  Carl öffnete seine Haustür und sah uns blinzelnd an. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund«, sagte er.


  Es war kurz vor vier Uhr morgens.


  »Den haben wir«, versicherte ich ihm.


  Carl schnürte seinen Bademantel zusammen und trat von der Tür zurück. »Gut. Dann stehen Sie nicht länger auf meiner Schwelle herum. In dieser Gegend verhaftet die Polizei jeden, der sich nicht in einem Haus oder einem Auto aufhält.«


  Joshua, Miranda und ich traten ins Haus. Carl war in Richtung Küche davongestapft. Als wir ihn einholten, schüttete er gerade Kaffeepulver in einen Filter.


  »Ich kann nur sagen, dass Sie Glück haben, dass Elise in Sacramento ist«, sagte er. »Sie hätte Sie zuerst mit Pfefferspray attackiert und später Fragen gestellt.« Er stopfte den Filter in eine Kaffeemaschine und schaltete sie ein. Dann drehte er sich um und bekam mich zum ersten Mal richtig zu Gesicht.


  »Mein Gott, Tom«, sagte er. »Wer hat Ihnen das angetan?«


  »Ich«, sagte Miranda.


  »Sie legen ein beachtliches Tempo vor«, bemerkte Carl. »Bei den meisten Paaren beginnt die Prügelphase frühestens nach der Hochzeit.«


  »Carl«, sagte ich.


  »Schon gut. Was gibt es?«


  »Wir brauchen moralischen Beistand.«


  Carl lachte. »Tom, ich bin Agent!« Er hörte auf zu lachen, als ihm bewusst wurde, dass keiner mitlachte. »Erzählen Sie weiter«, sagte er mürrisch.


  Ich schilderte ihm die Ereignisse des Abends, von Joshuas Diagnose, meinem Übernahmevorschlag und Joshuas Weigerung. Joshua und ich hatten danach noch eine gute Stunde lang diskutiert und nur so lange aufgehört, wie eine Krankenschwester gebraucht hatte, um uns aus dem Zimmer zu werfen und mir die Leviten zu lesen, weil ich einen Hund in die Intensivstation mitgenommen hatte. Auf dem Parkplatz setzten wir unsere Debatte fort, wobei keiner von uns beiden auch nur einen Millimeter nachgeben wollte, bis Miranda vorschlug, Carl um Rat zu fragen. Miranda hatte gemeint, dass wir am nächsten Morgen zu ihm gehen sollten, aber Joshua und ich waren uns darin einig, dass die Frage unverzüglich geklärt werden musste. Wir fuhren zu Carls Haus, Joshua in Mirandas Wagen, damit wir uns nicht gegenseitig an die Kehle gingen.


  Am Ende meines Berichts war der Kaffee fertig. Carl holte drei Tassen aus dem Schrank, goss ein und reichte zwei an mich und Miranda weiter. Nach kurzer Überlegung füllte er auch eine Schüssel mit etwas Kaffee und stellte sie vor Joshua auf den Boden.


  »Das ist eine interessante philosophische Streitfrage«, sagte Carl. »Aber ich weiß immer noch nicht genau, was Sie von mir erwarten.«


  »Ganz einfach«, sagte Joshua. »Du sollst dich für eine Seite entscheiden. Mir wäre es lieber, wenn es meine Seite wäre.«


  »Joshua, das hier ist keine Kneipenwette«, sagte Carl verärgert. »Es geht nicht darum, welches Team ich anfeuern möchte. Und falls ich für Tom Partei ergreifen sollte, glaube ich eher, dass du sowieso nicht tun wirst, was er von dir möchte.«


  »Da hast du Recht«, sagte Joshua. »Dann haben wir dich wohl völlig umsonst geweckt. Wir sollten wieder gehen. Danke für den Kaffee.«


  »Sitz, Joshua«, sagte Carl.


  »He!«, beschwerte sich Joshua. »Das ist nicht witzig.«


  »Tom«, wandte sich Carl an mich. »Ihnen ist hoffentlich Folgendes klar. Wenn Joshuas Diagnose stimmt, dass Michelle so gut wie tot ist, hat er auch Recht mit seiner Ansicht, dass sie nicht zurückgeholt werden darf.«


  »Warum?«, sagte ich. »Michelle ist gestorben. Sie braucht diesen Körper nicht mehr. Aber wir könnten ihn gut gebrauchen. Die Sache ist doch völlig klar.«


  Neben mir schüttelte sich Miranda und stellte ihre Kaffeetasse auf der Anrichte ab.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Carl.


  »Tut mir leid«, sagte Miranda. »Ich habe ja durchaus Verständnis für Toms Vorschlag, aber die Vorstellung, dass sich Joshua in Michelles Körper ausbreitet, ist mir unheimlich. Ich habe sofort das Bild vor Augen, wie Michelle als Zombie herumläuft. Mein Bauch sagt mir einfach, dass das nicht richtig ist.« Sie blickte mich an und schlug gleich darauf die Augen nieder. »Tut mir leid, Tom. Aber so sehe ich es.«


  »Ich schließe mich diesem Gefühl an«, sagte Joshua.


  »Ach, halt die Klappe!«, sagte ich zu Joshua.


  »Mein Gott!«, sagte Carl. »Ihr beiden seid schlimmer als zwei Kinder auf dem Rücksitz. Tom, wenn Michelle sterben wollte, sollten wir sie sterben lassen. Vollständig. Michelles Körper ist Michelle. Im Gegensatz zu Joshuas Artgenossen sind unsere Seelen, sofern wir tatsächlich welche besitzen, offenbar permanent an unseren Körper gebunden. Michelle hat das Recht, sterben zu wollen und nicht wie eine Marionette herumgeführt zu werden.«


  »Ja. Völlig richtig. Danke«, sagte Joshua.


  »Keine Ursache«, sagte Carl und nahm schlürfend einen Schluck Kaffee. »Aber ich stehe auch nicht auf deiner Seite.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Joshua.


  »Joshua, ich möchte dir eine Frage stellen«, sagte Carl. »Was würdest du tun, wenn du feststellen würdest, dass Michelle in Wirklichkeit weiterleben wollte?«


  »Das wollte sie aber nicht«, sagte Joshua. »Deutlich habe ich ihre Erinnerung gesehen, wie sie die Röhrchen herausgezogen hat. Es war eine bewusste, aktive Tat. Es kann nicht zufällig geschehen sein.«


  »Das mag sein«, sagte Carl. »Aber das spielt für die Beantwortung meiner Frage keine Rolle.«


  »Aber sicher«, widersprach Joshua. »Weil genau das geschehen ist.«


  »Gut«, sagte Carl. »Also stelle ich die Frage hypothetisch. Wenn du mit einer Situation zu tun hättest, die fast genauso gelagert ist wie bei Michelle, mit der einzigen Abweichung, dass die nun im Koma liegende Person eigentlich weiterleben wollte, würdest du dann ihren Körper übernehmen, wenn dich jemand dazu auffordern würde, der sich in Toms Situation befindet?«


  »Nein«, sagte Joshua, »weil diese hypothetische Person trotzdem schwere Hirnschäden hätte, was bedeuten würde, dass ich den Körper niemals richtig benutzen könnte.«


  »Nehmen wir mal an, es gäbe eine Möglichkeit, dieses Problem zu lösen.«


  »Das ist eine sehr weit hergeholte Annahme«, sagte Joshua.


  »Das ist das Wunderbare an hypothetischen Überlegungen, Joshua«, sagte Carl. »Man kann annehmen, was man möchte. Jetzt weich nicht ständig aus, sondern beantworte meine Frage.«


  »Ich weiß nicht, was ich dann tun würde«, sagte Joshua. »Selbst wenn diese Situation alle Bedingungen erfüllen würde, die du genannt hast, gäbe es da immer noch diese große Grauzone. Bei einer solchen Entscheidung könnte ich mir niemals ganz sicher sein, dass ich ethisch das Richtige tue. Wenn ich falsch liege, würden die Yherajk mich als Mörder betrachten.«


  »Selbst wenn wir dich dazu gedrängt hätten, es zu tun?«, fragte Carl.


  »Mit allem gebührenden Respekt, Carl, aber du bist kein Yherajk«, sagte Joshua. »Du verstehst nicht, was eine solche Tat für uns bedeuten würde. Das liegt außerhalb deines Horizonts.«


  »Aber du hast meine Gedanken und Erinnerungen in dir«, sagte Carl. »Es sind menschliche Gedanken. Du müsstest einschätzen können, ob ich die Konsequenzen verstehen würde.«


  »Ja, aber ich bin kein Mensch«, sagte Joshua. »Es besteht die Gefahr, dass ich etwas missverstehe, genauso, wie du uns missverstehen könntest.«


  »Also gibst du zu, dass die Möglichkeit eines Irrtums besteht«, sagte Carl.


  »Mensch, Carl!«, sagte Joshua. »Niemand ist vollkommen!«


  »Wenn es also eine theoretische Möglichkeit gäbe, genau zu erkennen, dass die Sache moralisch koscher wäre, dass du in der Lage wärst, den Körper zu übernehmen, und dass Michelle in Wirklichkeit weiterleben wollte, dann wärst du bereit, es zu machen.«


  »Klar«, sagte Joshua. »Wirf mir eine Wunderkerze und ein Kazoo rüber, und dann singe ich sogar ›Yankee Doodle‹, während ich es mache.«


  »Gut«, sagte Carl. »Dann wäre das Problem gelöst.«


  Joshua wandte sich an mich. »Tom, konntest du diesem letzten großen Logiksprung folgen?«


  »Nein«, sagte ich. »Sowohl Joshua als auch ich stehen auf dem Schlauch, Carl.«


  »Aber ich hab’s verstanden«, sagte Miranda.


  »Ah!«, sagte Carl. »Endlich meldet sich ein kluger Kopf zu Wort. Würden Sie es den beiden kleinen Jungen bitte erklären, Miranda?«


  »Joshua, du hast gerade erklärt, was du brauchst, um mit Toms Vorschlag einverstanden zu sein«, sagte Miranda. »Jetzt musst du es einfach nur noch tun.«


  »So etwas habe ich nie gesagt«, widersprach Joshua.


  »Doch, das hast du«, sagte Miranda. »Du hast drei Bedingungen genannt: Dir muss klar sein, dass es moralisch richtig ist, dass es technisch möglich ist und dass Michelle wirklich weiterleben wollte.«


  »Aber wir haben es hier mit einem hypothetischen Fall zu tun«, sagte Joshua. »Ich weiß nicht, warum ich es ständig wiederholen muss, aber Michelle hat sich selbst getötet. Sie wollte sterben.«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Carl.


  »Carl«, sagte Joshua. »Ich habe die Erinnerung gesehen.«


  »Aber du hast vor wenigen Augenblicken selber gesagt, dass die Möglichkeit eines Irrtums besteht. Du konntest nicht ausschließen, dass du bestimmte Emotionen oder Motivationen vielleicht missverstehst.«


  »Sich die Atemröhrchen aus der Nase zu ziehen ist eine Handlung mit recht eindeutiger Zielsetzung, Carl«, sagte Joshua.


  »Das gilt für die Handlung. Mich interessieren im Moment viel mehr die Emotionen, die hinter dieser Handlung stehen. Joshua, auf diesem Planeten tun die Leute ständig Sachen, die praktisch auf Selbstmord hinauslaufen. Aber viele von ihnen wollen in Wirklichkeit gar nicht sterben. Es geht ihnen nur um die Aufmerksamkeit, die ihnen anschließend zuteil wird. Oder sie begreifen gar nicht richtig, was Sterben bedeutet. Teenager versuchen sich ständig selber umzubringen, weil sie sehen wollen, wie die Leute darauf reagieren, wenn sie nicht mehr da sind. Sie kommen gar nicht darauf, dass sie diese Reaktionen gar nicht mehr miterleben werden.«


  »Michelle war kein Teenager«, sagte Joshua.


  »Nein, aber sie war ein Filmstar, was auf der Reifeskala recht nahe beieinanderliegt«, sagte Carl. »Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, hatte mehrere Millionen auf dem Konto, und niemand hat ihr gegenüber je das Wörtchen ›nein‹ benutzt.«


  Er zeigte auf mich. »Tom konnte ihr nie einen Wunsch abschlagen. Er hat versucht, ihr eine Rolle zu verschaffen, für die sie überhaupt nicht geeignet war, nur weil er nicht Nein sagen konnte.«


  Diesen Augenblick nutzte ich, um meine ganze Aufmerksamkeit auf die Kaffeetasse in meinen Händen zu richten. Ich ahnte, worauf Carl hinauswollte, aber das trug nicht dazu bei, dass seine letzte Bemerkung weniger schmerzhaft wurde.


  »Als jemand ihr doch einmal etwas verweigerte, wurde sie deprimiert und launisch und ließ sich zu einer Trotzhandlung hinreißen. Aber das bedeutet nicht, dass sie wirklich sterben wollte.« Carl stellte seine Kaffeetasse ab. »Falls Michelle doch sterben wollte, sollten wir sie sterben lassen. Aber wenn sie in Wirklichkeit leben wollte, dann könnten wir ihr diesen Wunsch auf gewisse Weise erfüllen. Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, was sie wollte. Wir haben nur deine Version der Geschichte.«


  »Damit hätten wir eine Pattsituation«, sagte Joshua. »Weil ich der Einzige bin, der in ihr Gehirn schauen kann.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Carl. »Du bist nur der Einzige auf diesem Planeten.«


  Joshua und ich tauschten erneut einen Blick aus, Carls Undurchschaubarkeit ging mir allmählich auf den Geist.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich Carl.


  »Wir brauchen eine zweite Meinung«, sagte Carl. »Glücklicherweise haben wir ein Raumschiff, das voll mit möglichen Kandidaten ist.«


  »Ich will keineswegs Partei für Joshua ergreifen«, sagte ich, »aber wenn wir Zweifel an Joshuas Selbstmordtheorie hegen, verstehe ich nicht, wie die Meinung eines anderen Yherajk mehr Klarheit bringen soll.«


  »Dafür brauchen wir gar keinen Yherajk«, sagte Carl. »Wir brauchen nur einen, der als Verbindung fungiert. Ein Yherajk kann sich in unser Nervensystem einklinken. Das ist klar, seit Joshua einen Blick in Michelles Gehirn geworfen hat und seit mein Wissen an die gesamte Schiffsbesatzung weitergegeben wurde. Jetzt müssen wir es nur andersherum machen, damit sich ein Mensch die Erinnerungen ansehen kann. Und dazu sind nur die Yherajk in der Lage.«


  Plötzlich ging mir ein Licht auf. »Gwedif«, sagte ich.


  »Bingo«, sagte Carl. »Er hat es schon einmal gemacht, und zufällig ist er der einzige Yherajk, der nicht zu einem Elternteil von Joshua wurde. Unter den gegebenen Umständen hat er die größte Unparteilichkeit.«


  »Jetzt komme ich nicht mehr mit«, sagte Miranda.


  »Ich werde es dir später erklären«, sagte ich. »Versprochen.«


  »Mich interessiert brennend, wie ihr ein Alien an den Wachleuten im Pomona Valley Hospital vorbeischmuggeln wollt«, sagte Joshua. »Im Moment haben wir einen leichten Mangel an toten Hunden.«


  »Wenn der Prophet nicht zum Berg kommen kann, kommt der Berg eben zum Propheten«, sagte Carl. »Wir können Gwedif nicht zu Michelle bringen. Also bringen wir Michelle zu Gwedif.«


  »Zum Raumschiff?«, fragte ich.


  »Natürlich!«, feixte Joshua. »Das ist ja auch viel einfacher!«


  »Joshua, es ist unsere einzige Möglichkeit«, sagte Carl. »Überleg mal. Was wäre, wenn wir feststellen, dass du dich geirrt hast? Das würde eines unserer Probleme lösen. Aber dann stünden wir vor zwei neuen Problemen. Wir müssten nach einer Möglichkeit suchen, wie du Michelles Körper übernehmen kannst, und wir müssten uns sicher sein, dass es moralisch richtig ist. Beide Fragen müssen wir gemeinsam mit den anderen Yherajk diskutieren. Deshalb muss sie zur Ionar gebracht werden.«


  »Wie stellst du dir das praktisch vor?«, fragte Joshua. »Wir werden es nicht einmal schaffen, sie aus dem Krankenhaus zu holen. Die Boulevardreporter bewachen alle Ausgänge, Carl. Sie würden es sofort bemerken, wenn wir Michelle wegschaffen wollen.«


  »Lass es meine Sorge sein, wie wir Michelle transportieren. Kümmere du dich lieber um die Vorbereitungen für den zweiten Teil der Reise.«


  Joshua dachte eine Weile nach. »Gut«, sagte er schließlich. »Damit habe ich immer noch gewisse Probleme, aber ich werde mit der Ionar Kontakt aufnehmen. Mal sehen, was sie da oben dazu sagen.« Dann trottete er in Carls Arbeitszimmer hinüber.


  »Was hat er vor?«, fragte Miranda.


  »Er geht an den Computer«, sagte Carl. »Bei America Online habe ich einen Account für ihn und die Ionar eingerichtet. So können sie unauffällig miteinander kommunizieren.«


  »Wie loggt sich die Ionar ein?«, wollte ich wissen.


  »Über das Mobilfunknetz«, sagte Carl. »Also ist es jedes Mal ein verdammt fernes Ferngespräch.«


  


  Die E-Mail-Antwort von der Ionar war kurz und bündig: »Ihr Idioten! Ihr solltet Probleme lösen und keine schaffen. Bringt sie rauf, verdammt noch mal!«


  


  Wie schmuggelt man eine der bekanntesten Schauspielerinnen der Vereinigten Staaten aus einem Krankenhaus, ohne dass es irgendjemand bemerkt? Es geht folgendermaßen.


  Als Erstes lässt man durchsickern, dass die Schauspielerin verlegt werden soll. Das erreicht man ganz einfach dadurch, dass der zuständige Arzt beiläufig mit irgendjemandem vom Pflegepersonal darüber spricht. Danach verbreitet sich diese Information wie ein ansteckendes Virus von selbst. Vom Personal springt es schnell auf die Presse über, denn trotz Mike Mizuharas Bemühungen hatten einige Mitglieder seines Personals einen guten Draht zu den Boulevardmedien. Doch dabei ging es keineswegs nur um das Pflegepersonal, denn es ist immer wieder erstaunlich, was ein Herzchirurg, der 300.000 Dollar pro Jahr verdient, alles für tausend Dollar extra tun würde. Es wurde Zeit, dass wir diese eklatanten egoistischen Neigungen für unsere Zwecke ausnutzten.


  Um 9 Uhr morgens fährt ein Krankenwagen vor den Eingang zur Notaufnahme des Pomona Valley Hospital. Das Fahrzeug ist kaum zum Stehen gekommen, als auch schon jemand auf einer Trage hineinverfrachtet wird. Die Trage wird gründlich durch einen Kreis von stämmigen Mitarbeitern und Ärzten vor fremden Blicken geschützt. Nur für einen kurzen Moment ist blondes Haar zu erkennen, das den Leuten, die die Szene beobachten (und filmen), einen Hinweis auf die Identität der Person auf der Trage geben soll. Der Krankenwagen fährt davon, nachdem viele Türen zugeschlagen wurden, mit Blaulicht und Sirene, gefolgt von einer Karawane aus hastig bestiegenen Autos. Zwei dieser Autos stoßen mit leichtem Blechschaden zusammen, als sie den Parkplatz verlassen, doch keiner der Fahrer kümmert sich darum, weil es wichtiger ist, dem davonrasenden Krankenwagen zu folgen.


  Dieser Scheinkrankentransport ist der Köder.


  Ungefähr zwanzig Minuten später nähert sich wummernd ein Ambulanzhubschrauber und legt eine dramatische Landung auf dem Klinikparkplatz hin. Die Eingangstüren der Notaufnahme springen auf, und eine Trage wird hektisch zum Hubschrauber gebracht, gefolgt von rennenden Pflegern und Ärzten. Unterwegs rutscht ein weiblicher Arm von der Trage und baumelt mitsamt Infusionsschlauch herab. Dann öffnet sich die Tür des Hubschraubers, und mit unglaublicher Präzision wird die Trage in das Gefährt gehoben, worauf die Tür gleich wieder geschlossen wird.


  Der Hubschrauber startet, während das Personal noch geduckt davoneilt. Einen Hinweis auf sein mögliches Ziel gibt die Aufschrift am Heck: Cedars Sinai Medical Center. Diesmal rast ein kleineres Kontingent von Autos los, und ihre Fahrer drehen an ihren Radios, um nach der Funkfrequenz des Hubschraubers zu suchen, oder brüllen in Handys, um den Redaktionsmitarbeiter zu erreichen, dessen Aufgabe es ist, den Funkverkehr abzuhören.


  Dieser Scheinkrankentransport ist der zweite Köder.


  Der nächste Krankenwagen kommt etwa zehn Minuten später. Diesmal gibt es keine Hektik. Die Presse ist bereits aufgescheucht, so dass Michelle nun sicher und mit normaler Geschwindigkeit an ihren Bestimmungsort gebracht werden kann. Nur zwei Pfleger und ein Arzt begleiten die Trage bis zum Krankenwagen. In wenigen Minuten ist sie eingeladen, der Arzt bespricht sich kurz mit den Sanitätern, dann entfernt er sich, als sie wieder einsteigen und davonfahren, in Richtung der 10, ohne Blaulicht, ohne Sirene, ohne Hektik. Nur ein Auto, in dem ein kluger und erfahrener Reporter sitzt, folgt ihnen. Geduld ist eine Tugend und wird letztlich belohnt.


  Dieser Scheinkrankentransport ist der dritte Köder.


  Schließlich kommt der eigentliche Krankenwagen, mit Blaulicht, aber ohne Sirene, gleich nachdem der vorige abgefahren ist. Die Pfleger und der Arzt, die zum Hospital zurückgegangen sind, drehen sich um. In diesem Krankenwagen liegt ein Mann, der offenbar einen Herzanfall hatte. Der Arzt untersucht ihn schnell, während die Sanitäter den Patienten ausladen, dann wird er durch die Tür zur Notaufnahme geschoben. Während die eine Tür nach innen aufgeht, geht eine zweite nach außen auf, und eine weitere Trage rollt heraus und wird in den Krankenwagen gehievt – ohne großes Aufhebens. Diesmal sind nur zwei Pfleger dabei – ich und Miranda. Nachdem die Trage verstaut ist, steigen wir ein. Die Sanitäter schließen hinter uns die Tür.


  Mike Mizuhara und Dr. Adams hatten sich natürlich hartnäckig geweigert, Michelle zu transportieren. Inzwischen wussten auch sie, dass sie nie mehr aus dem Koma erwachen würde, und drängten darauf, alles für ihr Wohlergehen zu tun und die Behandlung fortzusetzen, mit der sie begonnen hatten. Vor allem Dr. Adams war verbittert über meine Entscheidung, Michelle zu verlegen. Er gab erst nach, als ich ihm versprach, dass er sich regelmäßig mit den Ärzten beraten konnte, die ihre Behandlung übernahmen. Das war natürlich eine Lüge, da sich diese Ärzte 50.000 Meilen entfernt im Orbit befanden und nach herkömmlichen Maßstäben gar keine Ärzte waren. Aber das konnte ich schlecht ohne ausführliche Erklärung erwähnen, beziehungsweise ohne von Dr. Adams in psychiatrische Behandlung geschickt zu werden.


  Der Krankenwagen fuhr los und bog auf die 10 in Richtung Osten ein. Zwei Meilen später nahm er eine Ausfahrt, bog auf den Parkplatz eines Supermarkts und hielt hinter dem Gebäude an. Dort stiegen die Sanitäter aus. Hier hatten sie zuvor ihre Autos abgestellt. In Wirklichkeit waren es gar keine Sanitäter, sondern arbeitslose Schauspieler mit medizinischer Grundausbildung. Wie Carl in weniger als 24 Stunden zwei Leute mit dieser Kombination von Eigenschaften aufgetrieben hatte, blieb sein Geschäftsgeheimnis. Das dürfte der Grund sein, warum er der Chef ist.


  Einer der beiden Scheinsanitäter – eine Schauspielerin, um genau zu sein – wollte Michelle nicht einfach so im Stich lassen. Sie überprüfte noch einmal die Funktion des Beatmungsgeräts und vergewisserte sich, dass wir wussten, was zu tun war, falls es versagte. Ich beruhigte sie damit, dass wir alles im Griff hatten.


  »Ted und ich haben uns vorne auf dem Weg hierher unterhalten«, sagte sie. »Wir beide würden Michelle gerne bis zu ihrem Bestimmungsort begleiten. Wir werden auch niemandem etwas verraten. Wir wollen nur dafür sorgen, dass sie heil dort ankommt.«


  »Das glaube ich Ihnen und vielen Dank für das Angebot«, sagte ich. »Aber das lässt sich wirklich nicht machen.«


  Sie seufzte und betrachtete Michelle. »Schauen Sie sie an. Noch vor einer Woche hätte ich fast alles getan, um an ihrer Stelle sein zu können. Jetzt würde sie bestimmt alles geben, um an meiner Stelle zu sein. Das ist schon irgendwie komisch, nicht wahr? Natürlich nicht zum Brüllen komisch, sondern als komische Ironie.«


  »Das ist es«, bestätigte ich. »Wie heißen Sie?«


  »Shelia Thompson.«


  »Shelia, was bekommen Ted und Sie für diesen Auftritt, wenn ich fragen darf?«


  »Ich weiß nicht, was Ted bekommt, ich bin ihm vorher noch nie begegnet. Was mich betrifft, bekomme ich eine Rolle in einem Pilotfilm. Dafür muss ich kein Casting machen und auf kein Okay warten, sondern gehe einfach auf den Set, um zu spielen. Das Drehbuch habe ich schon gelesen. Die Geschichte spielt in einem Krankenhaus – ausgerechnet. Sie ist gar nicht so schlecht. Die Sache hat sogar eine gute Chance, irgendwann zur Fernsehserie zu werden. Ich fand, dass das ein guter Deal ist.«


  »Und jetzt sind Sie sich nicht mehr so sicher?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es fühlt sich an, als würde ich Michelle Beck zur Seite schubsen, um die Rolle zu bekommen. Mit so etwas hatte ich nicht gerechnet. Ich hoffe, das klingt jetzt nicht undankbar.«


  »Überhaupt nicht«, sagte ich. »Hören Sie, normalerweise mache ich so etwas nicht. Aber haben Sie einen Agenten?«


  »Nein.«


  »Rufen Sie mich in einer Woche bei Lupo Associates an. Mein Name ist Tom Stein.«


  »Ich werde Sie anrufen, aber nicht, um mich nach einer Rolle zu erkundigen«, sagte Shelia. »Ich werde fragen, was mit Michelle geschieht. Das wird mich so lange beschäftigen, bis ich es erfahren habe. Und wenn ich erfahre, dass sie gestorben ist, werde ich mich zu einem kleinen Teil mitverantwortlich fühlen. Also werden Sie es mir sagen. Ist das ein fairer Deal?«


  »Das ist ein fairer Deal«, sagte ich und schüttelte ihre Hand. »Versuchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Shelia. Michelle wird es gut haben. Wirklich.«


  Sie lächelte matt und ging dann zu ihrem Wagen.


  Miranda blieb hinten bei Michelle. Ich stieg vorne ein und setzte mich hinter das Lenkrad. Joshua war bereits dort, da er zusammen mit den beiden Sanitäterdarstellern hergekommen war.


  »Man sollte meinen, dass diese Fahrzeuge etwas geräumiger sind«, sagte Joshua. »Aber sie sind es nicht. Die vergangene Stunde habe ich damit zugebracht, mich in den Fußraum zu quetschen. Die Frau musste im Schneidersitz dahocken, damit wir genug Platz hatten.«


  »Gerade habe ich mich mit ihr unterhalten«, sagte ich. »Sie macht einen ganz netten Eindruck.«


  »Stimmt«, sagte Joshua. »Aber dieser Kerl ist ein echtes Arschloch. Hat die ganze Zeit von seiner tollen Karriere gefaselt und versucht, die Frau fertigzumachen. Fast wäre ich ihm an die Kehle gesprungen. Das Einzige, was mich daran gehindert hat, war die Tatsache, dass er der Fahrer war.«


  »Gut, dass du dir solche Dinge gründlich überlegst«, sagte ich und ließ den Motor des Krankenwagens an.


  »Danke«, sagte Joshua. »Einer von uns muss es ja tun.«


  »Was soll das schon wieder heißen?«


  »Tom«, sagte Joshua. »Was willst du tun, wenn wir Michelle nicht wiederbeleben können? Du weißt, dass du sie nicht einfach ins Pomona Valley Hospital zurückbringen kannst. Und du kannst sie auch nicht irgendwo anders ausladen. Wenn sie sterben sollte, werden die Leute alles über die Umstände ihres Todes erfahren wollen. Was willst du dann tun? Du hast keinen Plan B.«


  »Was redest du da?«, sagte ich, während ich den Parkplatz verließ und in Richtung der 10 davonfuhr. »Natürlich habe ich einen Plan B.«


  »Tatsächlich?«, sagte Joshua. »Warum erzählst du deinem Studiopublikum dann nicht, wie dieser Plan aussieht?«


  »Kein Problem«, sagte ich. »Wenn das hier nicht klappt, stehe ich auf dem Schlauch. Dann haben wir versagt. Die Yherajk müssen wieder nach Hause fliegen. Als kleine Entschädigung könntet ihr uns dann mitnehmen.«


  »Das gefällt mir«, sagte Joshua. »Der Plan ist halbgar und aus Verzweiflung geboren, aber er hat einen gewissen herzergreifenden Charme.«


  »Danke. Ich habe ihn mir eben erst ausgedacht.«


  »Ich frage mich, was Miranda wohl davon hält«, sagte Joshua.


  »Psst«, machte ich. »Es soll eine Überraschung für sie sein.«


  Wir bogen auf die 10 ab und fuhren ostwärts auf der 15 Richtung Baker.


  


  »Ich kann überhaupt nichts sehen«, sagte ich.


  »Das ist der Punkt, Tom«, sagte Joshua. »Wenn du nichts sehen kannst, kann auch sonst niemand etwas sehen. Und jetzt halt die Klappe und bieg nach links ab… genau jetzt.«


  Ich schwenkte auf eine ungepflasterte Straße ein, die ich verpasst hätte, wenn Joshua mich nicht darauf hingewiesen hätte. Der Krankenwagen ruckelte heftig, als er in die Spurrillen rutschte, die zahllose landwirtschaftliche Fahrzeuge hinterlassen hatten.


  »Könntest du versuchen, etwas vorsichtiger zu fahren?«, rief Miranda von hinten. »Ich will mir lieber nicht vorstellen, was dieses Geruckel bei Michelle anrichtet.«


  »Sag das nicht mir, sondern dem Straßenbauamt, Miranda«, rief ich zurück. »Vor etwa einer halben Stunde haben wir die Welt der ausgebauten Straßen verlassen. Ich fahre so vorsichtig, wie es geht.«


  Der Krankenwagen sackte kurz ein Stück tiefer, als ich in ein Schlagloch geriet, das vor zwei Sekunden noch nicht dagewesen war.


  »Ich glaube, die Stoßdämpfer haben sich gerade verabschiedet«, sagte ich zu Joshua.


  »Tom! Vorsichtig!«, brüllte Miranda.


  »Tut mir leid!«, brüllte ich zurück. »Sind wir schon da?«, wollte ich von Joshua wissen.


  »Nein«, sagte Joshua.


  »Sind wir schon da?«, sagte ich etwas später.


  »Nein.«


  »Sind wir schon da?«


  »Nein.«


  »Sind wir schon da?«


  »Ja«, sagte Joshua. »Halt an.«


  Ich brachte den Krankenwagen zum Stehen.


  »Gott sei Dank!«, sagte Miranda von hinten.


  »Ich kann überhaupt nichts sehen«, sagte ich.


  »Das hast du schon einmal gesagt«, sagte Joshua.


  »Trotzdem ist es so.«


  »Es gibt auch nichts zu sehen«, sagte Joshua. »Weil sie noch nicht da sind.«


  »Wann kommen sie?«, fragte ich.


  »Wie spät ist es?«, fragte Joshua.


  Ich blickte auf meine Uhr.


  Ein gewaltiges Rumsen war zu hören. Der Boden bebte. Eine Staubwolke hüllte den Krankenwagen ein.


  »Kurz nach Mitternacht«, sagte ich.


  »Dann müssten sie jetzt hier sein«, sagte Joshua. »Und da sind sie.«


  Der Würfel sah genauso aus, wie Carl ihn beschrieben hatte – schwarz und völlig unscheinbar, abgesehen von der Tatsache, dass er soeben aus dem Weltraum heruntergefallen war.


  Miranda wandte sich lange genug von Michelle ab, um durch ein Fenster nach draußen zu blicken. »Das ist unser Taxi?«


  »Ich weiß, dass es nicht viel hermacht«, meinte Joshua. »Aber es hat eine unglaubliche Kilometerleistung.«


  »Fahren wir einfach rein?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete Joshua.


  Ich startete den Wagen und ließ ihn langsam losrollen, bis wir die fünfzig Meter bis zum Würfel zurückgelegt hatten. Dann waren wir plötzlich drinnen.


  »Wann fliegen wir ab?«, fragte ich.


  »In wenigen Augenblicken, denke ich«, sagte Joshua. »Lass mich schon mal raus. Ich muss mithelfen, dieses Ding zu navigieren.«


  Ich öffnete die Fahrertür und stieg aus, gefolgt von Joshua. Er ging zur anderen Seite des Würfels, wo sich an der Wand eine Rampe bildete, über die er zur Plattform hinaufgehen konnte, wo sich die Piloten aufhielten. Ich ging um den Krankenwagen herum und öffnete die Hecktüren. Miranda warf mir einen skeptischen Blick zu.


  Mit einem Nicken deutete ich auf Michelle. »Wie geht es ihr?«


  »Gut, vermute ich. Sie hat sich weder gerührt noch sonst irgendwas getan, seit wir in den Krankenwagen gestiegen sind. Also schätze ich, dass das in Anbetracht der Umstände ein gutes Zeichen ist.«


  »Und wie geht es dir?«


  »Verhältnismäßig gut. Ich glaube, das liegt auch an diesem Würfel. Wenn das Ding wie ein richtiges Raumschiff aussehen würde, wäre ich vielleicht ausgeflippt. Wie lange werden wir unterwegs sein?«


  »Ich weiß es nicht. Bei Carl war es etwas weniger als ein Tag.«


  »Wir hätten was zu essen einpacken sollen«, sagte Miranda. »Ich habe schon jetzt Hunger.«


  »Ich habe noch Kaugummi dabei«, sagte ich.


  »He«, sagte Miranda. »Hörst du das?«


  Ich horchte. Nicht allzu weit entfernt war ein Wagen zu hören, und das Geräusch kam näher.


  »Joshua!«, schrie ich und entfernte mich ein Stück vom Krankenwagen. »Wir müssen verschwinden! Sofort!«


  Eine Wand des Würfels riss auf. Ein schmutzigweißer Escort schoss schlingernd durch das Loch. Er raste genau auf mich zu. Ich erstarrte, was vermutlich nicht die klügste Taktik war.


  Der Fahrer trat gerade noch rechtzeitig auf die Bremse, um mich nicht wie ein Kaninchen plattzufahren. Dann schaltete er den Motor ab, löste den Sitzgurt und stieg aus dem Wagen. Ein leises Surren war zu hören, als der Gurt automatisch eingezogen wurde.


  »Tut mir leid«, sagte der Fahrer. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand genau vor meiner Motorhaube stehen würde.«


  »Was in Teufels Namen machen Sie hier?«


  »Für meine Story recherchieren«, sagte er. »Und wie lautet Ihre Ausrede?«


  Es war Van Doren. Wer sonst?
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  »Joshua!«, rief ich. »Wir müssen anhalten.«


  Joshuas Kopf erschien am Rand der Plattform. »Zu spät«, sagte er. »Wir sind bereits gestartet.«


  »Können wir ihn noch irgendwie rauswerfen?«


  »Keine schlechte Idee«, sagte Joshua. »Aber das sollten wir lieber nicht tun.«


  »Schade«, sagte ich.


  »Das ist das Problem, wenn man einer zivilisierten Spezies angehört«, sagte Joshua. »Stürze aus großer Höhe enden meistens sehr unangenehm.«


  »He«, sagte Van Doren. »Der Hund spricht!«


  Joshua lachte. »Wenn Sie das für verrückt halten, sollten Sie abwarten, was Sie in etwa einer halben Stunde zu sehen bekommen. Ihnen steht eine lange Nacht bevor, mein Freund.« Joshua verschwand wieder aus unserem Blickfeld.


  Van Doren drehte sich zu mir um. »Was geht hier vor sich?«


  »Mich würde viel mehr interessieren, was Sie glauben, was hier los ist. Und wenn wir schon dabei sind: Wie haben Sie es geschafft, uns bis hierher zu folgen?«


  »Ich hatte gehört, dass Sie Michelle heute verlegen wollen«, sagte Van Doren. »Zunächst hatte ich überlegt, ob ich das Krankenhaus beobachten soll, doch dann beschloss ich, stattdessen Sie zu beobachten. Ich dachte mir, ganz gleich, wohin Michelle gebracht wird, Sie werden früher oder später ebenfalls dort auftauchen. Sie waren heute früh nicht in Ihrem Büro, also bin ich zu Ihrem Haus gefahren, wo ich Ihren Wagen gesehen habe. Und gewartet habe. Um etwa vier Uhr sind Sie und Miranda mit Ihrem Wagen von Ihrem Haus losgefahren. Nebenbei gefragt: Läuft da was zwischen Ihnen?«


  In der Zwischenzeit war Miranda zu uns gestoßen. »Das geht Sie überhaupt nichts an, Drecksack.«


  »’tschuldigung«, wiegelte Van Doren ab. »Reine professionelle Neugier.«


  »Wenn Sie sich als ›professionell‹ bezeichnen, ist das ein Widerspruch in sich«, sagte Miranda.


  »Ganz schön streitsüchtig, die Kleine«, sagte Van Doren.


  »Tom«, sagte Miranda. »Mach dir nicht die Mühe, ihn aus diesem Kasten zu werfen. Ich werde ihn in so kleine Fetzen zerreißen, dass wir ihn mit dem Besen rausfegen können.«


  »Nur zu«, sagte ich.


  Van Doren sah uns leicht verunsichert an, bevor er fortfuhr. »Von dort sind Sie beide zu Lupo Associates gefahren, wo Sie sich etwa eine Stunde aufgehalten haben, bevor sie sich auf den Weg zum Pomona Valley Hospital gemacht haben. Dann vergingen noch ein paar Stunden, bis Sie diese Krankenwagenparade inszeniert haben.«


  »Warum sind Sie nicht darauf reingefallen?«


  »Weil ich Sie verfolgen wollte«, sagte Van Doren zu mir. »Keiner von den Leuten, die mit den Krankentragen nach draußen stürmten, sah wie Sie aus. Trotzdem hätte ich Sie fast verpasst, als Sie sich dann doch rausgeschlichen haben. Das war eine ziemlich ausgeklügelte Aktion.«


  »Nicht ausgeklügelt genug, wie es scheint«, sagte Miranda.


  »Vielleicht bin ich auch stärker motiviert als andere. Ich folgte dem Krankenwagen bis zum Supermarktparkplatz und wartete dort ab, was Sie als Nächstes tun würden. Ein paar Minuten später kehrten Sie auf den Freeway zurück, und von da an ging es nur noch darum, keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich bin etwas besser geworden, seit ich Sie das letzte Mal beschattet habe, Tom.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie uns über die Schotterstraßen folgen konnten«, sagte ich. »Da draußen war niemand in unserer Nähe. Ich habe nichts von Ihrem Wagen gesehen.«


  »Ich war ziemlich weit hinter ihnen«, sagte Van Doren. »Und ich hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet.«


  Er zeigte auf seinen Wagen. Die Blinklichter waren zertrümmert, aber die Scheinwerfer schienen in Ordnung zu sein, obwohl sie nicht brannten.


  »Nettes Auto«, sagte ich.


  »Tja, das war vermutlich das letzte Mal, dass man mir einen Firmenwagen zur Verfügung stellt. Auf der Schotterstraße hätte ich ihn fast zu Schrott gefahren. Und nachdem sie schon den Wagen abschleppen mussten, aus dem Sie mich gekidnappt haben, wird man mir wohl nie wieder irgendwelche Autoschlüssel in die Hand drücken.«


  »Es bricht mir das Herz, wenn ich von Ihrem grausamen Schicksal höre«, sagte ich.


  »Jedenfalls ist das die Geschichte, wie ich Ihnen bis hierher gefolgt bin. Aber was das hier ist und was hier vor sich geht, ist mir noch ein absolutes Rätsel. Mein erster Gedanke war, dass dieses Gebäude irgendeine seltsame Art von Klinik sein könnte.«


  »Gebäude?«, sagte Miranda.


  »Haben Sie nicht den Ruck gespürt, Van Doren?«, sagte ich. »Sie haben dieses Ding nicht gesehen, bevor Sie hineingefahren sind?«


  »Klar, da war so was wie ein leichtes Beben«, sagte Van Doren leicht verwirrt. »Und? Wir sind hier im Süden von Kalifornien. Hier gibt es ständig Erdstöße. Aber es hat sich nicht so angefühlt, als wären wir nahe dran. Und was Ihre zweite Frage betrifft: Nein, ich habe dieses Ding nicht gesehen. Es ist schwarz. Ich habe nur gesehen, wie Ihre Rücklichter verschwanden, und bin Ihnen einfach hinterhergefahren.«


  »Es kam Ihnen nicht seltsam vor, wie Sie hier hineingelangt sind?«, sagte ich.


  »Ich bin genauso reingekommen wie Sie«, sagte Van Doren.


  »Mann!«, entfuhr es Miranda. »Sie haben wirklich nicht den leisesten Schimmer, Van Doren.«


  »Danke für dieses Vertrauensvotum«, sagte Van Doren.


  »Das war ausnahmsweise keine Beleidigung«, sagte ich. »Sie hat es wörtlich gemeint.«


  »Ich kann Ihnen nicht mehr folgen«, sagte Van Doren.


  »Joshua!«, rief ich.


  »Hier.« Wieder blickte er über den Rand der Plattform zu uns herunter.


  »Ich würde unserem Freund hier gerne zeigen, wo wir uns befinden.«


  »Kein Problem«, sagte Joshua.


  Der Würfel wurde unsichtbar. Unter uns hing die Erde, ein Stück seitlich von uns der Mond.


  Jim Van Doren kreischte so schrill, wie ich noch nie zuvor einen Mann hatte kreischen hören.


  »Ich glaube, wir haben hinten im Krankenwagen noch ein paar Beruhigungsmittel«, sagte Miranda, nachdem wir Joshua gebeten hatten, den Würfel wieder undurchsichtig zu machen.


  »Ich denke, das wird nicht nötig sein«, sagte ich. »Er hat nicht die Kontrolle über seine Blase verloren. Er wird darüber hinwegkommen.«


  Van Doren lehnte sich gegen seinen Escort. Aus irgendeinem Grund klammerte er sich wie ein Ertrinkender an seine Autoantenne. »Heiliger Strohsack!«, stöhnte er.


  »Ich kenne jemanden, der in derselben Situation genauso reagiert hat«, sagte ich.


  »Sind wir wirklich im Weltraum?«, fragte er.


  »Klar«, sagte ich.


  »Was zum Henker ist hier los?«


  »Jim, erinnern Sie sich, was ich Ihnen erzählt habe, als Sie mich in meinem Wagen gefragt haben, was ich im Schilde führe?«


  »Ungefähr«, sagte Van Doren. »Es fällt mir im Moment etwas schwer, mich zu konzentrieren.«


  »Versuchen Sie es«, forderte ich ihn auf. »Das wird Ihnen helfen.«


  Van Doren schloss die Augen, um sein Gedächtnis abzufragen. »Sie sagten, Sie hätten irgendwas mit Aliens aus dem Weltraum zu tun«, sagte er.


  »Richtig.«


  »Ich dachte, Sie wollten mich nur verarschen.«


  »Wie sehr man sich täuschen kann.«


  Er zeigte zur Plattform hinauf. »Und der Hund ist in Wirklichkeit ein Alien?«


  »Im Großen und Ganzen. Aber das ist eine ziemlich lange Geschichte.«


  Jetzt arbeitete Van Dorens Geist auf Hochtouren. »Also…«, begann er, blickte sich zum Krankenwagen um und sah dann wieder Miranda und mich an. »Michelle Beck ist auch ein Alien, nicht wahr? Irgendwas ist mit ihr passiert, und nun müssen Sie sie zum Mutterschiff zurückbringen.«


  Miranda kicherte, und Van Doren sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Entschuldigung«, sagte Miranda. »Aber ›Mutterschiff‹ klingt schon ziemlich komisch.«


  »Nun?«, sagte er. »Ist Michelle Beck ein Alien?«


  »Nein. Zumindest noch nicht.«


  »Noch nicht?«, wiederholte Van Doren. »Was soll das heißen? Soll sie ins Kollektiv assimiliert werden?«


  Miranda brach in schallendes Gelächter aus.


  »Was?« Jetzt brüllte Van Doren.


  Es dauerte einen Moment, bis Miranda sich wieder gefasst hatte. Dann legte sie behutsam eine Hand auf Van Dorens Arm. »Jim, Sie sollten aufhören, so viel Science-Fiction zu sehen. Das führt dazu, dass Sie ziemlich seltsam reden.«


  »Haha«, machte Van Doren und zog sich verlegen zurück. »Ich versuche doch nur zu verstehen, was hier vor sich geht.«


  Einen Moment lang dachte ich über Van Doren nach und überlegte, was ich mit ihm machen sollte. Spaß beiseite: Mord kam nicht infrage. Aber jetzt wusste er mehr über die Existenz der Yherajk als alle anderen Menschen mit Ausnahme von mir, Miranda und Carl, und das konnte für uns gefährlich werden. Ich war loyal gegenüber Carl und Joshua, und Miranda war loyal gegenüber mir, aber Van Doren war gegenüber keinem von uns loyal. Und schon gar nicht mir gegenüber. Eher im Gegenteil, da er in den letzten Wochen alles versucht hatte, mir meine Karriere unter dem Hintern wegzuziehen.


  Gut, dachte ich. Dann wird es Zeit für ein paar Veränderungen.


  »Jim, warum arbeiten Sie für The Biz?«, fragte ich.


  »Was?«, sagte er. »Was hat das damit zu tun?«


  »Ich bin nur ins Grübeln gekommen. Sie machen keinen Hehl daraus, dass es ein beschissenes Magazin ist, für das Sie beschissene Artikel schreiben. Aber Sie sind immer noch dabei. Warum?«


  »Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, aber der Journalismus ist nicht gerade eine Branche, die boomt. Vor allem in Los Angeles, wo man den Leuten eine Pistole an den Kopf halten muss, um sie zum Lesen zu zwingen.«


  »Sie könnten jederzeit anderswohin ziehen«, sagte ich.


  »Um mir all das entgehen zu lassen?«


  »Ich meine es ernst.«


  »Ich auch. Warum arbeiten Sie nicht in Omaha als Agent, Tom?«


  »Weil es dort nicht das nötige Umfeld für meinen Beruf gibt.«


  »Genauso ist es bei mir. Ich schreibe über die Welt der Unterhaltung. Und dazu muss ich dort sein, wo sie stattfindet. Ich schreibe für ein Boulevardmagazin, das nicht mehr als ein Käseblatt ist, das gebe ich zu. Aber man muss irgendwo anfangen. Das ist genauso wie bei Leuten, die zum Film wollen, aber zunächst für den Video- oder Fernsehmarkt arbeiten.«


  »Warum schreiben Sie Boulevardgeschichten?«, fragte ich. »Ich meine, mal ehrlich, wen interessiert das überhaupt? Das alles ist doch völlig unwichtig. Es sind gar keine richtigen Nachrichten oder Geschichten. Sie vergeuden nur Ihre Zeit und Ihr Talent.«


  »Ein netter, aber ziemlich miserabler Versuch«, sagte Van Doren.


  »Ich gebe mir Mühe.«


  »Aber Sie täuschen sich. Es ist keine Vergeudung. Sie stecken so tief im Bauch der Bestie, dass Sie es gar nicht bemerken, aber unsere Filmindustrie ist der erfolgreichste Exportartikel der Vereinigten Staaten.«


  »Na, so was! Und ich dachte immer, unser erfolgreichster Export wäre die Demokratie. Wahrscheinlich ist das auch nur eine von den vielen Lügen, die wir in der Schule gelernt haben. Wie ich gehört habe, soll auch die Evolution absoluter Blödsinn sein.«


  »Überlegen Sie mal«, sagte Van Doren. »In anderen Ländern werden Gesetze erlassen, die den Kinos, Fernsehsendern und Radiostationen vorschreiben, einen Mindestanteil von einheimischen Unterhaltungsprogrammen zu bringen. Weil Hollywood sonst alles andere plattmachen würde. Wir sind keine Weltmacht, weil wir Atomraketen und U-Boote haben. Wir sind es, weil wir Bugs Bunny haben. Unser Planet ist das, was Hollywood daraus gemacht hat.«


  »Planet Hollywood«, sagte ich. »Einprägsame Schlagzeile.«


  »Ich dachte mir, dass Ihnen so etwas gefällt«, sagte Van Doren.


  »Aber es ist ein dummes Argument. Die einzigen Leute, die glauben, dass Hollywood politische Ziele verfolgt, sind verrückte Linke, die Angst vor Comicfiguren haben, und verrückte Rechte, die Angst vor Titten haben.«


  »Wer redet hier von Politik? Wir reden hier darüber, wie die Menschen auf der ganzen Welt ihre Welt haben möchten. Und ihre Wunschwelt ist genau das, was sie in unseren Filmen, unseren Fernsehserien und unserer Musik sehen oder hören. Das ist wahre Macht. Hollywood ist der Anfang einer globalen Kultur. Wenn jemand heutzutage die ganze Welt ansprechen möchte, würde er es nicht von Washington, Moskau oder London aus tun. Er würde es von Hollywood aus tun. Das ist der Grund, warum ich in L.A. arbeite, Tom.«


  »Klar«, sagte ich. »Und als Bonus lernen Sie die großen Stars persönlich kennen.«


  »Nun ja«, räumte Van Doren ein. »Das spielt auch eine gewisse Rolle.«


  »Joshua«, sagte ich. »Du hast nicht zufällig diese kleine Schmährede mitgehört?«


  »Zufällig«, sagte Joshua von oben, »habe ich jedes einzelne Wort verfolgt.«


  »Klingt das alles vielleicht irgendwie vertraut?«


  »Irgendwie schon«, sagte Joshua. »Obwohl ich es natürlich viel besser formuliert habe.«


  »Jim«, sagte ich und wandte mich wieder an Van Doren. »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«


  »Tatsächlich?«, sagte Van Doren und lehnte sich gegen seinen Escort. »Da bin ich mal gespannt.«


  »Ich vermute, Sie können sich nicht vorstellen, warum ausgerechnet ich von der Existenz dieser Aliens weiß.«


  »Das ist in der Tat eine Überraschung für mich«, sagte Van Doren.


  »Weil ich ihr Agent bin.«


  »Ihr was?«


  »Ich bin ihr Agent«, wiederholte ich. »Durch einen unglaublich skurrilen Zufall sind die Einsichten der Aliens den Ihren erstaunlich ähnlich. Wer die Aufmerksamkeit der Welt erregen will, sollte es von Hollywood aus tun. Also beschlossen sie, einen Agenten zu engagieren. Der bin ich. Und als solcher bin ich befugt, in ihrem Namen geschäftliche Vereinbarungen zu treffen.«


  »Wow«, sagte Van Doren. »Haben Sie ein gutes galaktisches Inkassobüro, das notfalls Ihr Honorar eintreibt?«


  »Wenn das alles vorbei ist, kriege ich Neuseeland«, sagte ich. »Würden Sie jetzt bitte die Klappe halten, damit ich Ihnen erklären kann, worum es geht?«


  »Nur zu«, sagte Van Doren.


  »Dieses Angebot gilt für die nächsten zehn Minuten. Danach ist die Sache gegessen. Keine Gelegenheit, es sich noch einmal anders zu überlegen. Ist das klar?«


  »Klar«, sagte Van Doren.


  »Das Angebot sieht folgendermaßen aus«, sagte ich. »Sie bekommen die Story. Exklusiv.«


  »Welche Story?«, fragte Van Doren. »Ihre Story? Die habe ich doch schon.«


  »Diese Story«, sagte ich. »Der erste Kontakt zwischen der Menschheit und intelligenten Lebensformen von einem anderen Planeten. Das ist die bedeutendste Story in der Geschichte unserer Welt, Jim. Und Sie wären der Einzige, der von Anfang an dran wäre. Der Einzige, der die ganze Geschichte kennt. Alle anderen könnten nur noch über Reaktionen schreiben. Sie wären derjenige, der der Welt erzählt, wie alles passiert ist und was es zu bedeuten hat.«


  »Mann!«, sagte Van Doren nach einer guten Minute. »Sie machen keine halben Sachen, was?«


  »Nicht, wenn es ums Geschäft geht, Jim.«


  »Wo ist der Haken?«


  »Der Haken ist: Werfen Sie Ihre Storys über mich und Michelle in den Papierkorb. Kündigen Sie Ihren Job bei The Biz. Und halten Sie die Klappe, bis wir für den großen Auftritt bereit sind.«


  »Wann wird der sein?«


  »Das weiß ich nicht. Wir arbeiten noch daran. Es könnte schon morgen sein oder in ein paar Jahren. Aber ganz gleich, wie lange es dauert, bis dahin geben Sie keinen Pieps von sich. Nicht mal die Andeutung eines Piepses.«


  »Was passiert, wenn ich ablehne?«, wollte Van Doren wissen.


  »Nichts. Außer dass Sie dieses Raumschiff nicht verlassen dürfen, während wir tun, was wir tun müssen. Das heißt, Sie werden zurückgeschickt, sobald wir eingetroffen sind.«


  »Ohne Ihr Auto«, sagte Joshua. »Viel Spaß, wenn Sie zu Fuß über die 15 nach Hause laufen.«


  »Was soll mich daran hindern, anschließend die Story zu veröffentlichen?«


  »Gar nichts. Sie können es so vielen Menschen erzählen, wie Sie möchten. Ich würde es sogar befürworten, da es wahrscheinlich keine bessere und schnellere Methode gibt, Ihre Glaubwürdigkeit endgültig den Bach runtergehen zu lassen, wenn Sie herumrennen und behaupten, Michelle Beck sei ein Alien.«


  »Also ist sie doch ein Alien!«, sagte Van Doren.


  »Jim«, sagte ich. »Bleiben Sie beim Thema.«


  »Das tue ich«, sagte er. »Ich will nur wissen, ob ich alles richtig verstanden habe.«


  »Also sind Sie dabei?«


  »Wollen Sie mich verarschen?«, sagte Van Doren. »Sie bieten mir die größte Story des Universums an, und dann fragen Sie mich, ob ich ein solches Angebot annehmen möchte. Sind Sie bescheuert?«


  »Es ist ein wenig übertrieben, von der größten Story des Universums zu sprechen«, warf Joshua ein. »Das ist sie höchstens in diesem kleinen Winkel des Universums.«


  »Das reicht mir völlig aus«, sagte Van Doren und wandte sich wieder an mich. »Wir sind im Geschäft, Tom.«


  Wir besiegelten den Deal per Handschlag. Jetzt hatten wir einen Menschen mehr auf unserer Seite.


  »Hast du damit irgendein Problem, Joshua?«, fragte ich.


  »Das Einzige, was ich von ihm kenne, ist dieser Artikel, den er über dich geschrieben hat«, sagte Joshua. »Und der war ziemlich miserabel.«


  »Ich kann es besser«, sagte Van Doren.


  »Das hoffe ich inständig«, sagte Joshua.


  »Wahrscheinlich kannst du mir nicht sagen, wie viel bei dieser Sache herausspringt«, wollte Van Doren von mir wissen.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen, Jim«, sagte Miranda. »Tom ist richtig gut darin, für jeden das meiste herauszuholen.«


  


  Einer der Yherajk, die uns im Hangar in Empfang nahmen, zeigte auf Van Doren, nachdem der Würfel zerschmolzen war. »Wer ist das?«, fragte er.


  Van Doren zeigte zurück. »Was ist das?«


  »Das ist die normale Gestalt meiner Artgenossen«, sagte Joshua.


  »Urgh«, machte Van Doren. »Die Hundeverkleidung gefällt mir eindeutig besser.«


  »Das ist Jim Van Doren«, sagte Joshua. »Wir hatten ihn sozusagen als blinden Passagier an Bord.«


  »Ein blinder Passagier? Ha!«, sagte der Yherajk. »Du wirst über die Planke gehen, Bursche. Ha!«


  »So etwas hatte ich eigentlich nicht von Vertretern einer außerirdischen Zivilisation erwartet«, sagte Van Doren zu mir.


  »Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte ich.


  Der Yherajk schleimte sich zu mir herüber und streckte einen Tentakel aus. »Du musst Tom sein. Ich bin Gwedif.«


  Ich nahm den Tentakel in die Hand. »Es freut mich, dass wir uns endlich kennenlernen, Gwedif. Ich habe schon viel von dir gehört. Es tut mir leid, dass wir uns unter so dramatischen Umständen begegnen.«


  »Dramatisch? Du hast ja keine Ahnung«, sagte Gwedif. »Hier hat in letzter Zeit niemand von irgendetwas anderem geredet. Es stinkt furchtbar vom vielen Geschrei. Apropos.« Ein Geruch wie von einem feuchten, schimmligen Teppich stieg von Gwedif auf, worauf sich einer der anderen Yherajk sofort entfernte. »Nachdem wir jetzt einen weiteren Menschen an Bord haben, brauchen wir noch ein Paar Nasenstöpsel.«


  Gwedif bewegte den Tentakel in Mirandas Richtung. »Das ist Miranda, vermute ich.«


  »Hallo«, sagte Miranda, ohne Anstalten zu machen, nach dem angebotenen Tentakel zu greifen. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber das ist das erste Mal, dass ich jemanden von euch in seiner natürlichen Gestalt erlebe.«


  »Selbstverständlich«, sagte Gwedif. »Ich weiß, dass ich ziemlich eklig aussehe. Aber ich bin ein richtig netter Kerl, wenn man mich etwas besser kennt.«


  »Dessen bin ich mir ganz sicher«, sagte Miranda sehr überzeugend.


  Als Nächstes wandte sich Gwedif unserem blinden Passagier zu. »Und was machst du hier?«


  »Ich bin Journalist«, sagte Van Doren, »und war an einer Story dran.«


  »Und jetzt bist du sogar drin, würde ich sagen. Wie ist dein erster Eindruck von uns Aliens?«


  »Du erinnerst mich an einen Klumpen Sülze«, sagte Van Doren.


  »Ist er immer so?«, wollte Gwedif von Joshua wissen.


  »Schwer zu sagen. Er ist buchstäblich in letzter Minute dazugestoßen«, sagte Joshua.


  »Normalerweise ist er viel schlimmer«, bemerkte ich.


  »Hmmmm«, brummte Gwedif. »Weißt du, Sülzenmann, du und ich arbeiten praktisch in derselben Branche.«


  »Mist«, sagte Van Doren und lächelte. »Dabei hat man mir die Exklusivrechte an dieser Story versprochen!«


  »Ich bin mir sicher, dass wir gut zusammenarbeiten werden«, sagte Gwedif.


  Der kurzzeitig verschwundene Yherajk war mit drei Paar Nasenstöpseln zurückgekehrt. Wir setzten uns die Dinger ein. Dann gesellte er sich zu den anderen Yherajk am Krankenwagen und half ihnen, Michelles Trage auf den Boden zu hieven. Ich ging zu ihr hinüber und überprüfte die Batterie des tragbaren Beatmungsgeräts. Sie war zu drei Vierteln erschöpft.


  »Wir sollten uns mit dieser Sache lieber etwas beeilen«, sagte ich.


  »Was machen wir jetzt überhaupt?«, wollte Van Doren wissen.


  »Vorläufig verrät ihm niemand etwas«, sagte ich und sah dann Van Doren an. »Tut mir leid, Jim. Halt deine Pferde noch ein paar Minuten lang im Zaum.« Ich blickte zu Gwedif hinüber. »Jim weiß nicht genau, weswegen wir hier sind. Aber ich glaube, das könnte bei dem, was wir vorhaben, ganz hilfreich sein.«


  »Ja, du hast Recht«, sagte Gwedif. »Wie hört sich das an, Sülzenmann? Vielleicht erweist du dich für uns noch als nützlich. Also werden wir mit der Planke bis morgen warten.«


  »Wie lange willst du mich noch als ›Sülzenmann‹ ansprechen?«, fragte Van Doren.


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte Gwedif. »Der Name gefällt mir. Jetzt folgt mir bitte, alle. Wir gehen zur Gemeinschaftshalle.«


  Die Korridore waren wirklich so niedrig, wie Carl beschrieben hatte. Van Doren, der größte von uns, litt am meisten unter den niedrigen Decken und der geringeren Schwerkraft. Ständig stieß er mit dem Kopf an und fluchte. Gelegentlich kreuzten andere Yherajk unseren Weg, aber die meiste Zeit hielten sie sich von uns fern, während wir zur Gemeinschaftshalle unterwegs waren.


  Gwedif schloss zu mir auf. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit«, sagte er. »Mit Carl war es genauso. Wir sind kaum dazu gekommen, uns richtig miteinander bekanntzumachen, und im nächsten Moment sollten wir über das Schicksal unserer Völker entscheiden. Zumindest haben wir aus diesen Erfahrungen gelernt, dass ihr Menschen in Krisen zur Höchstform auflauft.«


  »Wenn es sich lohnt, etwas zu tun, lohnt es sich erst recht, es in fieberhafter Hektik zu tun«, sagte ich.


  »Da kann ich nicht mitreden«, sagte Gwedif. »Ich glaube, wenn ich euren Planeten besuche – richtig, meine ich, keinen Kurztrip, wie ich ihn erlebt habe –, dann werde ich mir wahrscheinlich als Erstes ein Kloster ansehen. Die Leute dort scheinen es genau richtig anzugehen. Gemächlich, meditativ, kontemplativ.«


  »Soviel ich weiß, produzieren die meisten Klöster heutzutage CDs mit Chorgesängen oder teure Bioweine.«


  »Wirklich?«, sagte Gwedif. »Zum Teufel! Was ist eigentlich mit euch Menschen los?«


  Bevor ich antworten konnte, erreichten wir die Gemeinschaftshalle. Gwedif öffnete die Tür, und wir traten ein.


  Drinnen war ein doppelstöckiges Podium errichtet worden, auf dem mehrere Yherajk lagen. Ich vermutete, dass es unserer Bequemlichkeit dienen sollte, damit wir sehen konnten, mit wem wir sprachen. Die Yherajk, die Michelles Trage hereingeschoben hatten, blockierten die Räder und gingen. Ich stieg auf das Podium und trat neben Michelle. Miranda kam zu mir, Joshua setzte sich ein Stück seitlich von mir und schloss die Augen. Van Doren stand zwischen Joshua und der Trage und wirkte etwas verloren.


  »Wirst du für eure Gruppe sprechen?«, fragte Gwedif mich.


  »Das werde ich«, sagte ich.


  »Gut. Die heutige Versammlung ist etwas kleiner als jene, an der Carl teilnahm, wofür eure Nasen zweifellos dankbar sein werden«, sprach Gwedif uns alle an. »Wir haben nicht die gesamte Schiffsbesatzung, sondern nur das Führungspersonal zusammengerufen. Tom, du hast vielleicht schon von unserem Ientcio gehört…« – der Yherajk ganz links hob einen Tentakel – »… der der Anführer aller Yherajk ist.«


  »In der Tat hörte ich schon von ihm, und zwar nur in den höchsten Tönen«, sagte ich. »Ich hoffe, es geht ihm gut zu diesem Zeitpunkt der Reise.«


  »Oh, sehr nett«, sagte Gwedif. »Du scheinst Carls Bericht äußerst aufmerksam verfolgt zu haben. Der Ientcio erwidert deine Respektbezeugung und heißt dich an Bord des Schiffes willkommen.« Dann stellte Gwedif die übrigen Schiffsoffiziere vor, insgesamt zwanzig an der Zahl. Ich machte mir nicht die Mühe, mir alle einzuprägen, sondern konzentrierte mich auf Gwedif und den Ientcio.


  »Joshua hat uns bereits seine Version deines Vorschlages mitgeteilt, einschließlich seiner Bedenken«, sagte Gwedif.


  »Wann hat er das getan?«, fragte ich.


  »Gerade eben«, sagte Joshua und drehte sich zu mir um. »In unserer Hohen Sprache, Tom. Ein netter, durchdringender Furz, und alle wissen Bescheid.«


  »Ich bin froh, dass ich die Nasenstöpsel trage«, sagte ich.


  »Darauf kannst du einen lassen – buchstäblich«, sagte Joshua.


  »Nachdem Joshua uns informiert hat, würde der Ientcio gerne noch einmal von dir hören, worum du uns bittest, und er hofft, dass du bereit bist, anschließend ein paar Fragen zu beantworten.«


  »Selbstverständlich«, sagte ich.


  »Fang an, sobald du bereit bist.«


  »Also gut.« Ich schloss kurz die Augen und schickte ein Stoßgebet ab, falls jemand da war, der es hörte. Dann öffnete ich die Augen wieder und begann.


  


  »Der Mensch, den ihr auf dieser Trage seht, heißt Michelle Beck«, sagte ich und zeigte auf sie. »Ich war ihr Agent und gleichzeitig ihr Freund. Wahrscheinlich waren wir füreinander die besten Freunde, die wir hatten, auch wenn ich glaube, dass es keinem von uns beiden bewusst war. Als Agent habe ich ihr geholfen, zu einer der bekanntesten Schauspielerinnen von Hollywood zu werden. Sehr viele Menschen auf der ganzen Welt kennen ihr Gesicht.


  Vor ein paar Tagen erlitt Michelle einen schweren und permanenten Hirnschaden, weil ihr Gehirn zu lange ohne Sauerstoffversorgung war. Meine Freundin ist praktisch tot. Ihr Körper wird durch künstliche Beatmung am Leben erhalten, aber auch das wird nicht mehr allzu lange möglich sein. Bald wird auch ihr Körper sterben, genauso wie ihr Geist bereits gestorben ist.


  Ich trauere um das Dahinscheiden meiner Freundin, mehr als ich es in Worte fassen kann. Wie ich bereits erwähnte, glaube ich nicht, dass mir zu ihren Lebzeiten bewusst war, was sie mir bedeutete. Michelle war ein guter Mensch – mit gutem Herzen und guten Absichten, was meiner Meinung nach nicht unterschätzt werden sollte. Ich könnte mich natürlich täuschen. Aber ich bin trotzdem dieser Meinung.


  So sehr ich um Michelle trauere, sehe ich doch eine Möglichkeit, die sich durch ihr Dahinscheiden bietet, eine Gelegenheit, die ihrem Tod, der so banal und sinnlos war wie fast jeder Tod, eine andere Bedeutung geben könnte. Von Carl Lupo habe ich den Auftrag erhalten, eine Möglichkeit zu finden, die Yherajk mit der Menschheit bekanntzumachen, damit die Menschen euch als das freundliche Volk empfangen können, das ihr seid, und nicht als die erschreckenden Kreaturen, die ihr zu sein scheint.


  Mir ist die Idee gekommen, dass eine solche Möglichkeit – vielleicht sogar die beste überhaupt – darin bestehen könnte, Joshua zu bitten, Michelles Körper zu übernehmen. Er soll zu Michelle werden. Michelle ist bereits auf der ganzen Welt bekannt. Dieser Teil der Schlacht ist längst gewonnen. Nun könnten wir versuchen, Michelle einen noch größeren Status zu geben, damit sie auf der Bühne unserer Welt als Sprecherin für die Yherajk auftreten kann. Sie könnte zur idealen Brücke zwischen unseren beiden Völkern werden – jemand, den die Menschen bereits kennen und der nicht nur keinen Argwohn erregt, sondern sogar von allen bewundert wird. Sie könnte zum menschlichen Gesicht eines nichtmenschlichen Volkes werden – sozusagen zum Trojanischen Pferd, mit dem die Yherajk durch die Tore der menschlichen Furcht eingeschleust werden.


  Joshua hat mehrere Bedenken hinsichtlich einer Übernahme ihres Körpers. Der gravierendste hat mit der Art und Weise zu tun, wie sie zu Tode kam – nicht mit dem eigentlichen Moment des Todes, sondern mit den Ereignissen, die dazu geführt haben. Bevor irgendwelche anderen Fragen erörtert werden können, muss dieser Punkt geklärt werden. Wir brauchen einen objektiven Bericht über den Hergang ihres Todes. Deshalb bitte ich darum, dass sich ein anderer Yherajk als Joshua mit Michelles Gehirn verbindet. Er soll als Relais fungieren und die Erinnerungen an das Bewusstsein eines Menschen senden. So könnten wir uns ein besseres Bild davon machen, was Michelle in diesen letzten Momenten gedacht hat.


  Ohne diese Information würde sich diese außergewöhnliche Gelegenheit für unsere beiden Völker in Luft auflösen. Von genauso großer Bedeutung ist für mich, dass ich meine Freundin, die ich zu ihren Lebzeiten nicht so hoch geschätzt habe, wie sie es verdient hätte, dann für immer verloren hätte.«


  Respektvoll verneigte ich mich und legte eine Hand über die Augen. Ich hatte gar nicht beabsichtigt, den Mund so voll zu nehmen. Aber wenn man sagt, wie viel jemand einem bedeutet, wird einem gleichzeitig mit aller Macht bewusst, wie sich die Sache wirklich verhält. Ich hatte die Wahrheit gesagt. Und das war mir erst in diesem Moment klargeworden.


  »Das war eine sehr ehrenvolle Rede«, sagte Gwedif nach einer Weile. »Aber jetzt sollten wir uns beeilen. Bist du bereit, ein paar Fragen zu beantworten?«


  »Ja«, sagte ich und räusperte mich. »Ich bin bereit.«


  »Gut. Der Ientcio wird im Namen der Schiffsoffiziere sprechen, und ich werde dir alles übersetzen.«


  »Einverstanden.«


  »Der Ientcio möchte wissen, was deiner Ansicht nach in den letzten Minuten des Lebens deiner Freundin geschehen ist.«


  »Wenn der Ientcio erlaubt«, sagte ich, »würde ich diese Frage lieber zurückstellen, aus Gründen, die ich in wenigen Augenblicken erläutern werde. Aber ich darf sagen, dass ich als Mensch die Vermutung hege, dass die Fakten nicht so eindeutig waren, wie Joshua sie interpretiert hat. Joshua hat Michelles Handlungen gesehen, aber vielleicht nicht den emotionalen Hintergrund.«


  »Was gibt dir das Recht, eine solche Entscheidung für deine Freundin zu treffen?«


  »Sie hat mich befugt, über die Art ihrer medizinischen Behandlung zu entscheiden, wenn sie nicht mehr in der Lage sein sollte, solche Entscheidungen selber zu treffen. Ich finde, das berechtigt mich zu dem, was ich hier tue.«


  »Was wirst du tun, wenn wir deinem Wunsch nicht entsprechen möchten oder wenn sich herausstellt, dass Joshua gar nicht in der Lage ist, den Körper deiner Freundin zu übernehmen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Einen anderen Plan habe ich nicht.«


  »Das ist nicht sehr klug«, sagte Gwedif.


  »Das ist wahr«, pflichtete ich ihm bei. »Aber wenn sie hier eine Chance bekommt, ist das immer noch besser, als auf der Erde gar keine Chance zu haben.«


  »Dir ist klar, dass deine Freundin immer noch tot wäre, wenn Joshua ihren Körper übernimmt.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Andererseits hat Joshua mir gesagt, dass er einen Teil der Erinnerungen und der Persönlichkeit von Ralph übernommen hat, als er die Verbindung mit dem Hund eingegangen ist. Ich hoffe nun, dass auch etwas von Michelle bleibt, wenn Joshua sich mit ihr vereinigt. Aber selbst wenn das aus irgendwelchen Gründen nicht klappt, hätte es immer noch große praktische Vorteile.«


  »Der Ientcio gibt zu bedenken, dass sich dein Vorschlag, den Körper deiner Freundin von Joshua übernehmen zu lassen, lediglich auf Zweckdienlichkeit gründen könnte.«


  Ich blinzelte. »Das verstehe ich nicht ganz.«


  »Du hast gesagt, ein solches Vorgehen könnte eine gute Methode sein, um die Yherajk mit den Menschen bekanntzumachen.«


  »Richtig.«


  »Welche Alternative gäbe es zu diesem Vorgehen?«


  »Ich fürchte, mir ist bisher keine Methode eingefallen, die besser geeignet wäre.«


  »Genau das meint der Ientcio«, sagte Gwedif. »Du musst eingestehen, dass es eine recht drastische Methode ist, und die Tatsache, dass du so sehr darauf drängst, könnte einfach darauf zurückzuführen sein, dass du nicht zugeben willst, dass dir keine konventionellere oder zumindest vernünftigere Methode eingefallen ist, die Yherajk deinem Volk vorzustellen. Ehrst du wirklich das Angedenken deiner Freundin, oder willst du nur deine eigene Haut retten?«


  Ich errötete. »Selbstverständlich kann ich nicht abstreiten, dass es mich vor dem Eingeständnis des totalen Versagens bewahren würde, wenn Joshua in Michelles Körper lebt. Aber mit allem gebührenden Respekt vor dem Ientcio, wenn ihm oder euch allen ein konventionelleres Vorgehen lieber wäre, hättet ihr einfach mit einem Würfel vor dem Weißen Haus landen und die altbekannte Nummer durchziehen können. Ja, mein Plan ist recht außergewöhnlich. Aber dadurch erhält ein Yherajk die Chance, als Mensch zu leben, sogar teilweise zu einem Menschen zu werden. Joshua hat menschliche Erinnerungen, doch das genügt nicht. Das ist genauso, als würde man sich eine Dokumentation über einen Krieg ansehen. Man kann sie sich tausendmal ansehen, aber danach kann man immer noch nicht behaupten, dass man selber gekämpft hätte. Wer die Menschen wirklich verstehen will, muss selber zu einem werden. Und hier bietet sich eine Gelegenheit.«


  »Würden ihre Verwandten nicht bemerken, dass sich deine Freundin verändert hat?«


  »Sie hat keine Verwandten mehr«, sagte ich. »Der einzige Mensch, der ihr nahe genug war, um eine solche Veränderung zu bemerken, bin ich. Und vielleicht ihr Friseur. Ich weiß es nicht.«


  »Du sagst, ein Yherajk könnte ihre Erinnerungen an einen anderen Menschen übermitteln, damit er sie verfolgen kann. Welcher Yherajk? Welcher Mensch?«


  »Der Yherajk sollte Gwedif sein«, sagte ich. »Er hat bereits mit Menschen gearbeitet, und er ist der einzige Yherajk an Bord dieses Schiffes, der nicht zum Kreis von Joshuas Eltern gehört. Dadurch ist er unparteilicher als jeder andere Yherajk. Und als menschlichen Empfänger hatte ich ursprünglich mich selber vorgesehen, aber ich bin durch meinen Standpunkt voreingenommen. Also wäre Miranda die bessere Kandidatin. Aus moralischen Gründen lehnt sie es ab, dass Joshua den Körper von Michelle übernimmt, aber ich traue ihr zu, dass sie sich nicht durch ihre Meinung beeinflussen lässt, wenn sie Michelles Erinnerungen beurteilen soll. Doch nun hat es sich so ergeben, dass jemand unter uns weilt, der völlig unparteiisch ist, da er überhaupt keine Ahnung hat, was mit Michelle geschehen ist. Also sollte Jim Van Doren die Aufgabe übernehmen, sich ihre Erinnerungen anzusehen.«


  »Was?«, sagte Van Doren.


  »Du wirst der Mensch sein, der Michelle Becks Gedanken liest«, sagte ich.


  »Wie soll das funktionieren?«


  »Indem ich dir dünne Tentakel in den Schädel stecke«, sagte Gwedif.


  »Wird das mit Schmerzen verbunden sein?«


  »Nicht, wenn du von nun an netter zu mir bist«, antwortete Gwedif.


  »Tom, du hast mir nicht gesagt, dass mein Gehirn sondiert werden soll.«


  »Darum geht es überhaupt nicht«, sagte ich. »Na los, Jim. Als Reporter brennst du doch bestimmt darauf, die wahre Geschichte zu erfahren.«


  »Ist das wirklich nötig?«, fragte Van Doren.


  »Ja«, sagte ich. »Wirklich. Was du erfahren wirst, könnte die Geschichte unseres Planeten verändern.«


  »Es klingt sehr abgedroschen, wenn du es so formulierst.«


  »Es mag abgedroschen sein, aber es ist wahr.«


  Van Doren wandte sich an Gwedif. »Versprichst du mir, dass mein Gehirn am Ende nicht in einem Glasbehälter landet?«


  »Es wird wohlbehalten in deinem kleinen Dickschädel bleiben«, sagte Gwedif. »Das verspreche ich dir. Du hast nichts zu befürchten.«


  »Mein Gott, worauf habe ich mich da nur eingelassen!«, rief Van Doren. »Na gut. Einverstanden. Wie ihr meint.«


  »Der Ientcio möchte Jim Van Doren eine Frage stellen«, sagte Gwedif.


  »Bitte«, sagte Van Doren.


  »Tom hält es für richtig, wenn Joshua versucht, den Körper von Michelle Beck zu übernehmen. Miranda ist dagegen. Der Ientcio möchte wissen, wie du darüber denkst.«


  »Ich müsste sie dann von der Liste der Leute streichen, mit denen ich gerne ausgehen würde«, sagte Van Doren. »Ansonsten habe ich keine Meinung dazu.«


  »Die Schiffsoffiziere werden nun über die Angelegenheit diskutieren und zu einer Entscheidung gelangen«, sagte Gwedif. »Also könnte die Geruchsintensität in den nächsten Minuten spürbar zunehmen.«


  So war es. Als sie fertig waren, tränten mir die Augen. Miranda musste sich hinsetzen. Van Doren hielt sich auf den Beinen, wenn auch nur mit Mühe.


  »Die Offiziere haben entschieden, mir zu erlauben, in Michelles Gehirn einzudringen und ihre Erinnerungen an Jim Van Doren weiterzuleiten«, verkündete Gwedif schließlich.


  »Gut«, sagte ich. »Wenn ihr noch eine Minute länger diskutiert hättet, wären meine Nasennebenhöhlen implodiert.«


  »Es war kein einstimmiger Beschluss«, sagte Gwedif. »Die Diskussion wurde mit großer Lautstärke geführt.«


  »Was soll ich jetzt machen?«, fragte Van Doren.


  Gwedif erklärte ihm, dass er sich neben die Trage setzen sollte, und stellte ihn vor die Wahl, durch seine Nase einzudringen, was die einfachere, aber auch unangenehmere Methode war, oder durch die Ohren, was angenehmer, aber schwieriger war. Van Doren entschied sich für die Ohren.


  »Was werde ich zu sehen bekommen?«, wollte er von mir wissen, während Gwedif sich auf die Prozedur vorbereitete.


  »Die letzten Augenblicke ihres Lebens«, sagte ich. »Kurz bevor sie ins Koma fiel.«


  »Und wonach soll ich suchen?«


  »Such nach gar nichts«, sagte ich. »Das ist der Grund, warum du es tun sollst – weil du gar nicht weißt, worum es geht. Erzähl uns einfach, was du siehst und spürst.«


  »Kann ich es erzählen, während es passiert?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe so etwas noch nie gemacht.«


  »Mann, dein Alienhund hatte Recht«, sagte Van Doren. »Das ist wirklich die verrückteste Nacht meines Lebens.«


  Gwedif hielt ihm die Ohren zu, bevor er ein weiteres Wort sagen konnte.


  


  »Was siehst du, Jim?«, fragte ich Van Doren.


  »Ich sehe dein hässliches Gesicht, Tom«, sagte Van Doren.


  »Dann schließ die Augen.«


  Van Doren tat es. »Was ist das denn?«, sagte er schließlich. »Ich sehe eine Frau, die mir irgendein klebriges Zeug über den Kopf gießt. Ich spüre, wie es über mein Gesicht fließt. Was ist das für ein Zeug?«


  »Konzentriere dich ganz auf deine Empfindungen«, riet Gwedif. »Als wären es deine eigenen Erinnerungen.«


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  »Es ist Latex«, sagte Van Doren dann. »Man will eine Latexmaske von meinem Gesicht anfertigen, für diesen blöden Film, in dem ich mitspielen soll. Die Frau, die das mit mir macht, ist eine blöde Kuh. Vorhin hat sie noch versucht, Miranda rauszuwerfen. Miranda hat sich standhaft geweigert, und jetzt spricht sie mit ihr über etwas anderes.«


  Wieder eine Weile Stille.


  »Jetzt steckt die Frau mir Plastikröhrchen in die Nasenlöcher«, sagte Van Doren. »Es tut weh, weil sie dabei ziemlich grob ist, aber ich sage nichts, weil ich die Sache hinter mich bringen will. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so deprimiert gefühlt. Hmmm. Das ist komisch.«


  »Was ist komisch?«, fragte ich.


  »Wie Michelle es erlebt«, sagte Van Doren. »Sie ist wirklich deprimiert. Gründlich deprimiert. Aber sie bemüht sich, noch deprimierter zu sein, als sie eigentlich ist.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht…« Van Doren verstummte für eine Weile. »Ich glaube, es liegt daran, dass sie sich blöd vorkommt. Die Audition kurz vorher ist unglaublich schlecht gelaufen, weil sie die falsche Szene vorbereitet hatte und sie unter dem Druck in Ohnmacht gefallen war, was auch immer das heißen soll. Sie weiß, dass alles nur ihre Schuld war, und es waren ziemlich dumme Sachen. Ich glaube, sie möchte lieber deprimiert sein, als sich blöd vorkommen. Ja, genau das ist es.«


  Wieder Schweigen.


  »Jetzt ist mein Gesicht völlig zugekleistert. Miranda sagt mir, dass sie gehen muss. Ich möchte, dass sie bleibt, weil ich nicht allein sein will. Aber ich höre ihrer Stimme an, dass sie wirklich ein Problem hat. Ich glaube, sie hat einen schlechten Burrito gegessen. Das tut mir leid für sie. Mit meinem Essen war alles in Ordnung. Ich lasse sie gehen.


  Jetzt sitze ich einfach nur da, denke nach und versuche mich noch deprimierter zu fühlen. Aber es funktioniert nicht. Ich gehe noch einmal die Audition im Kopf durch, und dabei komme ich mir immer blöder vor. Und jetzt hocke ich zu allem Überfluss irgendwo in Pomona und habe Atemröhrchen in der Nase, wegen einer Rolle, die ich bekommen habe, weil jemand vor ein paar Jahren mit mir vögeln wollte. Ich finde mich selber widerlich. Ich reiße die Plastikröhrchen heraus und werfe sie weit weg. Ich werde einfach dasitzen und mit dem Zeug auf dem Gesicht sterben.«


  Das war der entscheidende Moment.


  Ich warf einen Blick zu Joshua, der mit traurigem Hundeblick auf dem Boden hockte. Er hatte Recht. Er war nicht glücklich darüber, aber er hatte Recht. Ich biss mir in die Wange, bis es blutete. Meine Gefühle waren in Aufruhr. Ich empfand Mitleid für Michelle, die ihr Leben auf so unglaublich dumme Art beendet hatte. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich geglaubt hatte, dass Michelle niemals Selbstmord begehen würde oder könnte, und weil ich ihren Körper so weit von dort fortgebracht hatte, wo sie eigentlich sein sollte. Und ich hatte Angst, weil ich jetzt nicht mehr wusste, was ich mit ihr machen sollte. Oder mit mir selber. Wohin sollte ich sie zum Sterben bringen? Wo konnte sie endgültig sterben?


  Miranda schluchzte leise. Ich ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Sie musste sich lediglich mit ihrer Trauer auseinandersetzen. Darum hätte ich sie fast beneidet. Worauf ich mich noch mieser fühlte.


  »Oh, wie blöd«, sagte Van Doren.


  »Was?«, fragte ich.


  »Oh, wie blöd«, wiederholte er. »Jetzt kann ich nicht mehr atmen. Ich versuche Luft durch die Nase zu drücken, um das Latex loszuwerden, aber das Zeug läuft immer wieder über die Nasenlöcher. Ich brauche diese blöden Röhrchen. Jetzt muss ich aufstehen und herumkriechen, um nach den verdammten Dingern zu suchen. Möglichst ohne die Maske zu beschädigen, damit ich diese Prozedur nicht noch einmal ertragen muss. Ich versuche mich vom Stuhl zu erheben und dabei den Kopf nicht zu bewegen. Ich stehe auf und tappe herum. Ich stoße gegen etwas, verliere das Gleichgewicht. Trotzdem versuche ich mich aufrecht zu halten. Aber es geht nicht. Ich krache rückwärts gegen etwas. Ich spüre und höre, wie hinter mir Sachen runterfallen. Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Dann ein greller Blitz und ein Rauschen in meinen Ohren. Ich stürze zu Boden. Ich merke, dass ich am Hinterkopf blute. Etwas muss dagegengeknallt sein. Mir wird schwindlig. Ich kann nicht aufstehen. Ich werde schläfrig. Wahrscheinlich werde ich jetzt wirklich sterben. Verdammte Scheiße!«
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  Die Reaktion kam sofort. Wenige Sekunden nachdem Van Doren seinen Bericht über Michelles letzte Erinnerungen beendet hatte, breitete sich in der Gemeinschaftshalle ein Gestank übelster Sorte aus.


  Irgendwo im Riechzentrum meines Gehirns resignierten meine Nerven vor dem olfaktorischen Ansturm. Miranda stöhnte, wandte sich ab und erbrach sich. Van Doren, der immer noch mit Gwedif verbunden war, schien von alledem völlig unbeeindruckt zu sein. Später erfuhr ich, dass Gwedif seinen Geruchssinn unterdrückt hatte. Verdammter Glückspilz!


  »Uff«, keuchte Joshua. »Jetzt ist es passiert.«


  Ich beugte mich über Miranda, um ihr zu helfen. »Mein Gott, Joshua, heiliger Strohsack!«, entfuhr es mir. »Was ist hier los?«


  »Weißt du noch, wie Gwedif erwähnte, dass es kein einstimmiger Beschluss war?«


  »Sicher. Und?«


  »So war es tatsächlich. Alle Offiziere waren dagegen, dass Michelle von Gwedif untersucht wird. Alle.«


  »Was? Warum haben wir es dann trotzdem gemacht?«


  Gwedif meldete sich zu Wort. »Weil sie vom Ientcio überstimmt wurden, Tom. Mit der Begründung, dass es für uns sehr wichtig ist, einen Eindruck zu bekommen, wie akkurat Joshuas Interpretation der Ereignisse war, nicht wegen deiner Argumente. Er sagte, er wäre fest davon überzeugt, dass Joshuas Version korrekt ist, und es wäre nur höflich, dir deinen Wunsch zu erfüllen, weil du unser Freund und Partner bist.«


  »Er hat mir damit einen Gefallen getan?« Plötzlich wurde ich wütend. »Er kann mich mal! Und du auch, Gwedif, weil du mitgemacht hast. Ich will nicht, dass ihr nett zu mir seid, um den Anschein zu wahren. Ich versuche nur, eurem verdammten Volk zu bieten, was ihr haben wollt.«


  »Bitte, Tom«, sagte Gwedif. Seine Stimme klang angespannt, und ich fragte mich, wie viel davon echte Anspannung und wie viel gespielt war, da die gesprochene Sprache für ihn eine künstliche Form der Kommunikation war. »Du weißt nicht, was hier los war.«


  »Dann kläre mich auf.«


  »Die Offiziere sind nicht die Einzigen, die dagegen sind, dass Joshua den Körper deiner Freundin übernimmt, sondern fast alle Besatzungsmitglieder dieses Schiffes. Das Tabu hinsichtlich der Übernahme eines denkenden Lebewesens gegen seinen Willen ist unter den Yherajk extrem stark ausgeprägt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie tiefes in unserer Kultur verwurzelt ist.«


  »Es lässt sich höchstens mit fünf oder sechs eurer Zehn Gebote aufwiegen«, sagte Joshua.


  »Das ist sehr salopp ausgedrückt, aber darauf läuft es hinaus«, sagte Gwedif. »Und jetzt kommst du und verlangst von uns, dass wir diese tief verwurzelte Überzeugung über Bord werfen, Tom. Offen gesagt, es gibt eine größere Fraktion von Yherajk, die findet, dass deine Bitte ein Beweis zu sein scheint, dass die Menschen ethisch nicht weit genug entwickelt sind und wir uns deswegen lieber nicht mit ihnen einlassen sollten. Sie wollen die ganze Sache abblasen.«


  »Diese Bedenken würde ich verstehen, wenn Michelle leben würde«, sagte ich. »Aber sie ist hirntot. Also praktisch tot.«


  »Wir haben keine Gehirne, Tom«, sagte Gwedif. »Der Begriff ›hirntot‹ lässt sich nicht direkt in unsere Sprache übersetzen. Wir können damit nichts anfangen. Für die Yherajk gibt es den Körpertod, der nicht zwangsläufig mit dem Tod der Persönlichkeit gleichzusetzen ist. Und es gibt den Seelentod, der nichts mit dem Körpertod zu tun haben muss. Aber wenn ein Yherajk den Körper eines anderen Yherajk übernimmt, tötet er damit die Seele des anderen. Das ist Mord, Tom. Für uns ist das, was du vorschlägst, einfach nur Mord.«


  »Aber sie ist doch schon tot«, sagte ich in beinahe flehendem Tonfall.


  »Dieser Unterschied spielt im Grunde keine Rolle«, sagte Gwedif ruhig. »Zumindest für die meisten von uns. Deshalb musste der Ientcio sagen, dass er aus Höflichkeit gehandelt hat.«


  »Hä?«, sagte ich.


  »Mensch, Tom, manchmal bist du verdammt schwer von Begriff«, sagte Joshua verärgert. »Das war die einzige Möglichkeit für den Ientcio, die übrigen Schiffsoffiziere davon zu überzeugen, sein Votum zu akzeptieren. Indem er gesagt hat, dass es die Höflichkeit gebietet, deiner Bitte zu entsprechen. Die Offiziere haben eingelenkt, weil sie erwarteten, dass sich meine Version der Ereignisse als richtig erweisen würde. Nachdem sich das als Irrtum herausgestellt hat, sind sie mächtig ins Grübeln gekommen. Und du hast jetzt sprichwörtlich den Fuß in der Tür.«


  Ich brauchte eine Minute, um zu verarbeiten, was Joshua gesagt hatte. »Wow!«, sagte ich schließlich. »Im Moment müssen sie ziemlich zufrieden mit dir sein.«


  »Sind sie nicht«, sagte Joshua. »Weil sie Idioten sind. Weil sie das alles viel zu provinziell sehen.«


  »Aber du warst auch dagegen«, rief ich ihm ins Gedächtnis.


  »Sicher«, sagte Joshua. »Noch immer bin ich von der Idee nicht begeistert, wenn ich ehrlich sein soll. Aber jetzt weiß ich, dass Michelle eigentlich gar nicht sterben wollte. Das ist mir eine große Hilfe. Und du hast Recht. Das wäre wahrscheinlich die beste Methode, um den Kontakt zwischen Yherajk und Menschen herzustellen.«


  »Es freut mich, dass du umgeschwenkt bist«, sagte ich.


  »Bilde dir bloß nichts darauf ein«, sagte Joshua und ließ die Zunge aus dem Hundemaul hängen.


  »Was passiert jetzt?«, wollte ich von Gwedif wissen.


  »Wir diskutieren«, sagte er. »Wir wollen sehen, ob die Schiffsoffiziere sich eine Vorstellung davon machen können, was der Tod für euch Menschen bedeutet. Danach können wir sie vielleicht überzeugen, dass es klug wäre, Joshua in diesen Körper einziehen zu lassen. Das könnte einige Zeit dauern.«


  »Ich hoffe, du hast dir ein kurzweiliges Buch mitgebracht«, sagte Joshua.


  Miranda, die an meiner Seite in sich zusammengesackt war, rührte sich wieder. »Müssen wir die ganze Zeit hierbleiben?«, fragte sie. »Wenn sie noch länger herumschreien, werde ich mir die Lunge auskotzen.«


  »Tut mir leid«, sagte Gwedif. »Du hast Recht. Nein, ihr müsst nicht hierbleiben. Das sollen die Offiziere unter sich ausmachen. Ich kann euch zu eurem Wagen bringen, wenn ihr möchtet.«


  »Ich muss mal pinkeln«, sagte Van Doren, der aus seiner Betäubung erwacht war. Gwedif hatte sich kaum von ihm gelöst, als Van Doren angewidert die Nase verzog.


  »Ich dachte, ich hätte euch gesagt, dass ihr noch einmal gehen solltet, bevor wir uns auf den Weg hierher gemacht haben«, erklärte Joshua. »Jetzt musst du dich zusammenreißen.«


  »Wirklich?«, sagte Van Doren.


  »Nein, nicht wirklich«, sagte Joshua. »Hmmm. Das Problem ist nur, dass wir keine Toiletten haben. Schauen wir mal, ob wir eine ruhige Ecke oder etwas Ähnliches finden.«


  Joshua und Van Doren gingen los, um nach einem Toilettenersatz zu suchen. Gwedif, Miranda und ich kehrten zum Krankenwagen zurück. Miranda öffnete die Hecktür und kroch auf die zweite Krankenliege. Gwedif trennte sich von uns mit dem Versprechen, uns Bescheid zu sagen, sobald sich etwas Neues ergeben hatte.


  Ich folgte Miranda in den Krankenwagen, wo sie bereits herumkramte. »Ich dachte, ich hätte hier irgendwo Wasser gesehen«, sagte ich. »Aber vielleicht war es auch Plasma. Ich bin mir nicht sicher.«


  »Wenn du es findest, gib mir etwas ab«, sagte Miranda. »Ich habe einen üblen Geschmack nach Erbrochenem im Mund und würde ihn gern loswerden.«


  »Mit Wasser oder Plasma?«


  »Das ist mir inzwischen ziemlich egal.« Sie drehte sich auf den Rücken und legte sich einen Arm über die Augen. »Mein Gott, was für ein verrückter Tag!«


  »Und was hältst du von den Yherajk? Entsprechen Sie deiner Traumvorstellung von einer außerirdischen Zivilisation?«


  »Sie sind faszinierend«, sagte Miranda matt. »Ein ganzes Volk, technisch und ethisch erstaunlich hoch entwickelt, das zu uns gekommen ist, weil es auf der verzweifelten Suche nach Dr. Scholl’s Fußspray ist. Wo ist das Wasser?«


  »Hier.« Ich reichte ihr die Flasche, die ich gefunden hatte. »Zumindest sieht es wie Wasser aus.«


  »Mehr will ich gar nicht wissen.« Sie richtete sich ein Stück auf und nahm einen Schluck. Dann bot sie mir die Flasche an. »Auch was?«


  »Nachdem du mit deinem Kotzmund daraus getrunken hast? Nein danke. Außerdem weiß ich gar nicht, wo du dich überall herumgetrieben hast.«


  »Weißt du wohl.«


  »Nun ja, was die letzten vierundzwanzig Stunden oder so betrifft. Aber davor breitet sich eine große, unheimliche, gefährliche schwarze Zone aus. Siebenundzwanzig Jahre, über die ich nichts weiß. Gruselig!«


  »Sei nicht albern«, sagte Miranda. »Ich gehe nirgendwohin außer zur Arbeit. Und wenn ich nicht arbeite, bin ich zu Hause. Es gibt also keinerlei Geheimnisse.« Sie klopfte auf die Liege. »Komm, lass uns zusammen ein Nickerchen machen.«


  »Ich glaube, ich sollte lieber wach bleiben«, sagte ich. »Gwedif könnte jeden Augenblick zurückkommen.«


  »Tom, da drinnen hat es so übel gestunken, dass ich mich erbrochen habe«, sagte Miranda. »Bestimmt wird es noch eine ganze Weile dauern.«


  »Auf dieser Liege ist gar nicht genug Platz für uns beide.«


  »Hör auf, dich wie ein Mädchen zu zieren«, sagte sie. »Ich beiße nicht.«


  »Diese Offenbarung enttäuscht mich zutiefst.«


  »Das mache ich ein andermal, wenn ich nicht so müde bin.«


  Unbeholfen stieg ich auf die Liege.


  »Siehst du«, sagte Miranda. »Es ist doch gar nicht so schlimm.«


  »Ich habe eine Metallstange im Rücken«, beklagte ich mich.


  »Das stärkt den Charakter.«


  »Genau das brauche ich jetzt. Charakter. Oh, super. Ich habe den Extraarm.«


  »Was?«, sagte Miranda.


  »Wenn zwei Leute in einem Bett liegen, gibt es immer einen Arm, der im Weg ist. Und das ist dieser hier.«


  »Das hier ist kein Bett, sondern eine Krankenliege.«


  »Im Prinzip ist es das Gleiche. Das heißt, hier gilt das erst recht.«


  »Dann tu ihn anderswohin.«


  »Wohin?«


  »Hierhin.«


  »Dahin? Das bringt auch nichts.«


  »Dann hierhin.«


  »Wenn ich ihn dahin tue, wird mir der ganze Arm einschlafen. Autsch. Nein.«


  »Du bist wirklich ein Mädchen«, sagte Miranda. »Dann tu ihn hierhin.«


  »He!«, sagte ich. »Das ist richtig bequem. Wie hast du das gemacht?«


  »Psst«, sagte Miranda. »Ich habe doch ein paar Geheimnisse.«


  Nach wenigen Sekunden waren wir eingeschlafen.


  


  Wir erwachten, als Van Doren die Türen des Krankenwagens öffnete. »Zeit zum Aufstehen, ihr Schlafmützen!«, rief er – etwas zu fröhlich für meinen Geschmack.


  Miranda griff nach der Wasserflasche und schleuderte sie halbherzig auf Van Doren. »Stirb qualvoll, Schurke!«


  »Ich muss mir merken, dass ich niemals am frühen Morgen in deiner Nähe sein sollte«, sagte Van Doren.


  »Ich denke, in diese Verlegenheit wirst du sowieso nie kommen«, gab Miranda zurück.


  »Tut mir leid, euch aufzuwecken, aber die Schiffsoffiziere sind zu einer Entscheidung gelangt und möchten, dass ihr beide wieder in die Halle kommt.«


  »Eine Entscheidung?«, sagte ich. »Wie lange haben wir geschlafen?«


  »Etwa sechs Stunden«, sagte Van Doren.


  »Sechs Stunden? Mensch, Jim!« Ich versuchte mich aufzurappeln, ohne Miranda einen Ellbogenstoß zu verpassen. »Michelles tragbares Beatmungsgerät war nur noch zu einem Viertel geladen.«


  »Entspann dich«, sagte Van Doren. »Sie haben die Batterie wieder aufgeladen.«


  »Wie haben sie das gemacht?«


  »Diese Leute besitzen die nötige Technik, um viele Lichtjahre durch den Weltraum zu reisen, und du fragst, wie sie eine Batterie wieder aufladen können?«, sagte Van Doren. »Ich fange wieder an, deine geistigen Fähigkeiten anzuzweifeln.«


  »Was hast du die ganze Zeit gemacht?«, fragte Miranda.


  In gespieltem Stolz reckte Van Doren die Brust. »Während ihr beide die Zeit mit Pennen vertrödelt habt, bin ich hier ein bisschen herumspaziert. Gar nicht schlecht. Obwohl ich sagen muss, falls Menschen und Yherajk jemals gemeinsam ein Raumschiff konstruieren, sollten sie die Korridore etwas höher bauen. Mein Schädel ist völlig zerschrammt. Aber genug geplaudert. Man hat mich geschickt, um euch zu holen. Die Yherajk werden sauer auf mich sein, wenn ich allein zurückkomme.«


  »Geht ruhig ohne mich«, sagte Miranda. »Ich bleibe hier und schlafe noch ein bisschen.«


  »Kommt nicht infrage«, sagte Van Doren. »Sie haben ausdrücklich um dein Erscheinen gebeten, Miranda.«


  Als Miranda das hörte, richtete sie sich auf. »Warum?«


  »Sehe ich aus, als würde ich ihre Stinksprache verstehen? Ein Grund wurde mir nicht genannt. Sie haben nur gesagt, dass ihr beide kommen sollt. Und nun, wie Tom einmal zu mir sagte: Setzt nicht euer Mundwerk, sondern eure Beine in Bewegung. Na los!«


  Als wir die Gemeinschaftshalle erreichten, stank es dort nicht mehr so heftig wie zuvor. Trotzdem hingen noch die Reste der stundenlangen Debatte im Raum, wie Echos nach einer Massenkundgebung. Es roch wie ein Löwenkäfig im Zoo nach einer besonders üppigen Mahlzeit.


  »Tom, Miranda, Jim«, sagte Gwedif, als wir eintraten. »Schön, dass ihr wieder da seid.«


  »Danke, Gwedif«, sagte ich. »Jetzt riecht es hier schon viel besser.«


  »Es wurde erst einmal schlimmer, bevor es besser wurde«, gab Gwedif zu. »Einige Mal wurde es so intensiv, dass wir Pause machen und abwarten mussten, dass sich die Luft wieder klärt.«


  »So ähnlich drücken wir das auch manchmal aus«, sagte ich.


  »Ja, aber ihr meint es bestimmt nicht wörtlich«, sagte Gwedif.


  Joshua, der ein Gespräch mit einem Yherajk geführt hatte, kam herübergetrottet und sprach Gwedif an. »Wir haben die letzten Bedenken ausräumen können. Jetzt sind wir bereit.«


  »Gut«, sagte Gwedif. »Willst du sprechen, oder soll ich es tun?«


  »Es ist deine Show«, stellte Joshua fest. »Es liegt mir fern, sie dir stehlen zu wollen.«


  »Also gut«, sagte Gwedif und stieß ein nicht allzu widerwärtiges Aroma aus. Die anderen Yherajk, die sich zu kleinen Gruppen zusammengefunden hatten, lösten sich voneinander und nahmen wieder ihre offiziellen Positionen ein. Als sie sich sortiert hatten, sprach Gwedif uns an.


  »Der Ientcio bat mich euch mitzuteilen, dass die Schiffsoffiziere nach langer Debatte entschieden haben, in diesem besonderen Augenblick alle moralischen Einwände gegen eine Übernahme des Körpers deiner Freundin durch Joshua zurückzuziehen. Macht euch bewusst, dass es nicht bedeutet, dass die Schiffsoffiziere die allgemeinen philosophischen und ethischen Probleme gelöst haben, die damit in Zusammenhang stehen. Ganz und gar nicht. Dessen ungeachtet konnten sich die Schiffsoffiziere darauf einigen, dass sich die moralischen und ethischen Grundsätze der Yherajk möglicherweise nicht ohne weiteres auf Menschen übertragen lassen und dass es sich gerade bei dieser Frage so verhalten könnte. Auch wenn diese Angelegenheit keine praktischen Folgen haben sollte, könnt ihr euch zumindest damit trösten, dass ihr die Yherajk auf ein neues philosophisches Thema gestoßen habt, das sie die nächsten ein oder zwei Jahrhunderte beschäftigen wird.«


  »Ich wollte euch keine Schwierigkeiten bereiten«, sagte ich und blickte den Yherajk an, von dem ich vermutete, dass er der Ientcio war. »Glaubt mir bitte, dass ich es nur gut gemeint habe.«


  »Der Ientcio sagt, ihm sei bekannt, dass die Menschen ein Sprichwort haben: ›Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.‹ Er denkt, dass es sich auf den gegenwärtigen Fall anwenden lässt.«


  »Kann sein«, räumte ich ein. »Aber wir haben auch noch eine andere Spruchweisheit. Sie lautet: ›Du musst durch die Hölle gehen, bevor du in den Himmel kommst.‹ Auch die ließe sich anwenden.«


  »Der Ientcio stimmt dir darin zu«, sagte Gwedif.


  »Ich kann nicht fassen, dass du im Gespräch mit dem Anführer eines außerirdischen Volkes soeben eine Liedzeile von Steve Miller zitiert hast«, murmelte Van Doren neben mir.


  »Halt die Klappe«, gab ich leise zurück. »Es hat funktioniert.«


  »Nachdem die ethische Debatte vorläufig zurückgestellt wurde, müssen wir uns nur noch mit einer letzten Frage auseinandersetzen«, sagte Gwedif. »Doch damit gibt es ein kleines Problem. Es betrifft eine Person aus eurem Kreis.«


  »Welche?«, fragte ich.


  »Bevor ich darauf antworten kann, muss ich eine Bedingung an euch stellen. Wir müssen einen von euch um etwas bitten. Diese Person muss eine Frage beantworten, und diese Antwort muss wahrheitsgemäß und ohne Beeinflussung durch eine andere Person erfolgen. Es gäbe verschiedene Möglichkeiten, das zu tun, aber die praktischste würde darin bestehen, die befragte Person ohne Rücksprache mit den anderen beiden antworten zu lassen.«


  »Wie soll das gehen?«, fragte ich.


  »Wir würden die anderen zwei Personen bitten, zurückzutreten und sich umzudrehen.«


  »Klingt aber ziemlich lowtech-mäßig«, sagte Van Doren.


  »Wären dir Elektroden oder etwas in der Art lieber?«, fiel Gwedif für einen Moment aus seiner förmlichen Redeweise.


  »So war das nicht gemeint«, sagte Van Doren.


  »Dann würde ich vorschlagen, dass wir es so machen. Seid ihr alle damit einverstanden?«


  Van Doren, Miranda und ich nickten einhellig.


  »Die betreffende Person ist Miranda«, sagte Gwedif.


  »Mist«, sagte Miranda und seufzte. »Hätte ich mir denken können.«


  »Tom und Jim, dreht euch bitte um und entfernt euch ein Stück«, forderte Gwedif uns auf. »Bitte hört zu, aber verzichtet darauf, irgendetwas anderes zu tun.«


  Wir taten wie befohlen.


  »Nun zu dir, Miranda«, hörten wir Gwedif sagen. »Wie du sicherlich weißt, hat deine Freundin Michelle einen schweren Gehirnschaden erlitten. Selbst wenn Joshua ihren Körper übernimmt, könnte er ihn aus diesem Grund nicht richtig benutzen.«


  »Das ist mir bewusst«, sagte Miranda.


  »Normalerweise wäre die Angelegenheit damit erledigt. Aber Joshua hat einen anderen Ansatz vorgeschlagen, der so noch nie zuvor ausprobiert wurde. Einfach ausgedrückt, geht es darum, Michelles noch vorhandene Erinnerungen zu entfernen, dann das geschädigte Gehirn zu ersetzen und dazu ein anderes, aber ähnliches Gehirn als Vorlage zu benutzen.«


  »Mein Gehirn«, sagte Miranda.


  »Richtig«, bestätigte Gwedif. »Wenn Joshua untersucht, wie dein Gehirn die Funktionen deines Körpers steuert, könnte er sich darauf trainieren, deine Gehirnfunktionen zu imitieren, um auf dieser Grundlage Michelles Körper zu steuern.«


  »Würde das wirklich funktionieren?«


  »Das wissen wir nicht. Es gibt verschiedene Aspekte, die die Angelegenheit verkomplizieren. Zunächst einmal stellt sich die Frage, ob Joshua überhaupt in der Lage ist, dein Gehirn so genau zu kartieren, dass er auf dieser Basis einen menschlichen Körper steuern kann. Die zweite Frage lautet, ob die Arbeitsweise deines Gehirns auf das von Michelle übertragbar ist. Es muss geringfügige Unterschiede geben, und vielleicht sind einige sogar sehr schwerwiegend. Der Vorteil bestünde darin, dass Joshua eine klarere Vorstellung davon bekommt, wie es ist, ein Mensch zu sein. Außerdem ist es die einzige Idee, auf die wir gekommen sind und die wenigstens eine gewisse Aussicht auf Erfolg haben könnte.«


  »Warum nehmt ihr nicht Toms oder Jims Gehirn als Vorlage? Sie sind genauso menschlich wie ich.«


  »Richtig, aber sie sind männliche Menschen«, sagte Gwedif. »Auf der Ebene der Körperfunktionen könnte das problematisch werden, weil Männer und Frauen sich in einigen physischen Details voneinander unterscheiden. Weder Toms noch Jims Gehirn dürften darauf vorbereitet sein, beispielsweise den Menstruationszyklus zu steuern.«


  »Dieser Einwand ließe sich noch auf viele andere Beispiele erweitern«, bemerkte Miranda.


  »Das glaube ich dir«, sagte Gwedif. »Abgesehen von den physischen Unterschieden weisen die Gehirne von Männern und Frauen auch Abweichungen in den kognitiven Strukturen auf. Sie benutzen verschiedene Hirnregionen, um die gleichen Aufgaben zu lösen. Die Unterschiede sind so groß, dass es sinnvoller ist, ein weibliches Gehirn zu benutzen, wenn die Möglichkeit besteht. In gewisser Weise haben wir Glück gehabt, dass du zufällig auf die Wahrheit über Joshua gestoßen bist. Sonst wären die Erfolgschancen dieser Idee noch geringer, als sie es ohnehin sind.«


  »Wie wollt ihr mein Gehirn durchleuchten?«, fragte Miranda. »Genauso, wie ihr es mit Jim gemacht habt?«


  »Ich fürchte, die Prozedur wird etwas gründlicher sein. Joshua würde buchstäblich in deinem Gehirn herumschwimmen, jeden Teil davon untersuchen und feststellen, wie er funktioniert und in welcher Verbindung er zu den anderen Teilen steht. Bis zu einem gewissen Grad hat er das Gleiche mit Ralph gemacht, dem Hund, dessen Körper er übernommen hat, aber damals hatte er mehrere Wochen Zeit, und es war ein recht organischer Prozess. Jetzt muss er wesentlich schneller vorgehen und viel tiefer eindringen. Es besteht die Möglichkeit, dass du Verletzungen davonträgst. Wir halten die Wahrscheinlichkeit für sehr gering, aber wir finden, dass wir dich unbedingt darauf hinweisen sollten.«


  »Was geschieht mit Michelles Gehirn?«, wollte Miranda wissen. »Ich meine das, was sich jetzt in ihrem Kopf befindet.«


  »Ich vermute, wir werden es entfernen«, sagte Gwedif. »Weil es dann keinen Zweck mehr erfüllt. Es ist bereits stark geschädigt, und wenn unser Plan funktioniert, wird deine Freundin Michelle ohnehin tot sein.«


  »Das ist schrecklich«, sagte Miranda mit hörbarer Verbitterung in der Stimme. »Sie hat es nicht verdient, dass man ihr Gehirn oder irgendetwas anderes von ihr einfach so auf den Müll wirft. Niemand von uns hat das verdient.«


  »Ich verstehe«, sagte Gwedif. »Uns allen ist bewusst, wie sehr gerade du dich dagegen sträubst, dass Joshua ihren Körper übernimmt. Deshalb ist es wichtig, dich zu fragen, ohne Beeinflussung durch Tom oder Jim, ob du bereit bist, es zu tun. Möglicherweise bringst du dich selbst in Lebensgefahr, und das für etwas, das vielleicht gar nicht funktioniert. Wenn wir es nicht schaffen, wird deine Freundin auf jeden Fall sterben. Und wenn doch, wird deine Freundin ebenfalls tot sein, und eine andere Person wird an ihre Stelle treten. Es ist deine Entscheidung. Nur du allein kannst sie treffen.«


  Plötzlich spürte ich, wie Miranda nach meiner Hand griff. »Schon komisch«, sagte sie. »Ich habe verstanden, warum ihr nicht wollt, dass ich Tom oder Jim nach ihrer Meinung frage. Ich weiß, wie wichtig diese Sache für Tom ist. Ich weiß nicht, was Jim dazu meint, doch wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er Tom zustimmt. Aber ich glaube auch, dass beide mir erklären würden, dass es ganz allein meine Entscheidung ist. Da bin ich mir sogar ganz sicher.«


  Ich drückte Mirandas Hand. Sie erwiderte kurz den Druck und ließ sie dann los.


  »Ich habe noch ein paar Fragen«, sagte Miranda.


  »Selbstverständlich«, entgegnete Gwedif.


  »Wenn Joshua in mein Gehirn eindringt, wird er dann eine Kopie von mir machen?«


  »Das kann ich beantworten«, sagte Joshua. »Nein, Miranda. Ich bin nicht an deinen Erinnerungen und ähnlichen Sachen interessiert, sondern ich will nur wissen, wie dein Gehirn mit deinem Körper umgeht.«


  »Aber ich bestehe nicht nur aus meinen Erinnerungen, sondern auch daraus, wie ich die Welt sehe. Und ein Teil davon muss mit der Arbeitsweise meines Gehirns zu tun haben.«


  »Das ist richtig«, sagte Joshua. »Aber vergiss nicht, dass deine Gehirnstruktur von meiner jetzigen Persönlichkeit überlagert sein wird und dass auch Michelles Erinnerungen in die Mixtur einfließen. Das Endresultat wird etwas sein, das sich zum Teil aus dir, zum Teil aus mir und zum Teil aus Michelle zusammensetzt. Und Ralph. Ich kann dir schon jetzt sagen, dass in diesem Kopf ein wildes Gedränge herrschen wird.«


  »Wie viel von Michelle wird noch vorhanden sein?«, fragte Miranda.


  »Das habe ich noch nicht entschieden«, sagte Joshua. »Das hängt davon ab, was noch funktioniert und was nicht.«


  »Du musst mir versprechen, dass du so viel wie möglich von Michelle übernimmst«, sagte Miranda. »Und nicht nur Erinnerungen. Alles, was du irgendwie retten kannst, Joshua.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Dadurch könnte es schwieriger für mich werden, mich in ihrem Körper häuslich einzurichten.«


  »Das ist mir egal. Wenn ihr möchtet, dass ich mitmache, müsst ihr mit meinen Bedingungen leben. Wir beide gehören nicht in diesen Körper. Es ist Michelles Körper. Ich will, dass so viel wie irgend möglich von ihr erhalten bleibt. Oder ich muss ablehnen.«


  »Dir ist hoffentlich klar«, warf Gwedif ein, »dass diese Forderung mit zusätzlichen Risiken für dich verbunden sein könnte. Joshua wird mehr Zeit damit verbringen, deine Gehirnstrukturen in das zu integrieren, was von Michelles Gehirn noch vorhanden ist. Je länger er sich in deinem Gehirn aufhält, desto gefährlicher wird es für dich.«


  »Das habe ich mir fast gedacht«, sagte Miranda. »Aber dieser Punkt ist mir sehr wichtig. Und ich werde es nur unter dieser Voraussetzung machen.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Joshua.


  »Ja«, sagte Miranda.


  »Gut. Dann werde ich es so machen, wie du möchtest.«


  »Dann bin ich mit allem anderen einverstanden«, sagte Miranda.


  Erst nachdem ich mich entspannte, wurde mir klar, wie angespannt ich gewesen war. Ich drehte mich um.


  »Wann fangen wir an?«, wollte Miranda von Joshua wissen.


  »Sobald du bereit bist. Vielleicht sollten wir die zweite Liege aus dem Krankenwagen holen, damit du dich darauf ausstrecken kannst. Es dürfte ein langwieriger Vorgang werden.«


  »Ich werde alles Nötige veranlassen«, sagte Gwedif und glitt davon. Joshua wandte sich den Schiffsoffizieren zu, offenbar, um sich mit ihnen zu beraten. Ich ging zu Miranda, die einen erschöpften Eindruck machte.


  »Jetzt bist du der große Star«, sagte ich zu ihr.


  Sie lächelte matt. »Ich wette, das sagst du zu jedem Mädchen.«


  »Natürlich. Aber diesmal meine ich es wirklich so.«


  Miranda lachte kurz, dann legte sie den Kopf auf meine Schulter und weinte noch ein wenig. Van Doren, der uns beobachtet hatte, fand offenbar, das jetzt ein guter Zeitpunkt war, eine Wand anzustarren. »Ach, Tom«, sagte Miranda schließlich. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, worauf ich mich eigentlich eingelassen habe.«


  »Alles wird gut«, sagte ich. »Ganz sicher. Ich werde bei dir bleiben, wenn du möchtest.«


  »Damit du siehst, wie Aliens meinen Schädel auseinandernehmen?« Jetzt grinste Miranda breit und wischte sich die Tränen ab. »Lieber nicht, Tom. Ich glaube, so weit sind wir mit unserer Beziehung noch nicht.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte ich. »Die meisten Paare heben sich die Gehirnsondierung durch Aliens bis zum zehnten Hochzeitstag auf. Du weißt schon, um frischen Wind in eine eingefahrene Beziehung zu bringen. Dazu ist es für uns noch viel zu früh.«


  Miranda legte eine Hand auf meine Wange. »Tom«, sagte sie versonnen. »Im Augenblick klingt das nicht annähernd so witzig, wie du denkst.«


  


  Miranda, Michelle und Joshua wurden in die medizinische Abteilung des Raumschiffs abtransportiert, indem sich formlose Yherajk neben den Tragen sammelten und sie zogen. Van Doren und ich blickten uns gegenseitig an. Wir hatten keine Ahnung, was wir jetzt mit uns anfangen sollten. Gwedif, der bei uns blieb, bot uns einen Besichtigungsrundgang an. Ich war einverstanden, und Van Doren trottete hinterher. Anscheinend gefiel ihm die Vorstellung, diesmal tatsächlich zu verstehen, was er sah.


  Der Rest des Schiffs war visuell genauso reizlos wie der Teil, den wir bereits zu Gesicht bekommen hatten. Korridore und Räume, die aus dem Gestein des Asteroiden gehauen waren, geglättet und mit der Technik der Yherajk eingerichtet. Wir hätten uns genauso gut in irgendeinem wissenschaftlichen Labor auf beziehungsweise unter der Erde befinden können. Keine Spur von Ästhetik, nur reine Funktionalität.


  Gwedif bemühte sich, uns von unseren Sorgen um Miranda und Michelle abzulenken und gestand selbst ein, dass das Raumschiff für uns vermutlich kein allzu aufregender Anblick war. Das Problem war eben, dass unsere beiden Spezies unterschiedliche primäre Sinnesorgane besaßen, sagte er. Riechen sei äußerst faszinierend, versicherte er uns. Natürlich würden die meisten Gerüche an Bord des Schiffs uns aus den Socken hauen, wenn wir keine Nasenstöpsel tragen würden. Selbst Gwedif sah ein, dass dieser Umstand uns daran hinderte, die Wunder des Schiffes angemessen zu bestaunen.


  Der Bereich des Schiffs, den ich am interessantesten fand, war das, was Gwedif als Kunstgalerie bezeichnete, wo sich die Tivis befanden, über die Gwedif mit Carl gesprochen hatte. Genauso wie alles andere sahen auch die Tivis eher unscheinbar aus – wie flache Schalen, die man auf dem Boden stehen gelassen hatte, mit schwarz verkrusteten Ablagerungen, die von Drähten umgeben waren. Gwedif führte uns zu einem und schlug vor, uns etwas näher heranzusetzen. Dann schob er einen Tentakel in einen Schlitz im Boden.


  Unmittelbar darauf erwärmte sich das Tivis. Offenbar fungierten die Drähte als Heizelemente. Durch meine Nasenstöpsel nahm ich einen ätzenden Geruch wahr, aber gleichzeitig wurde ich von einer wehmütigen Empfindung überwältigt, vermischt mit Untertönen des Glücks und einer winzigen Spur Bedauern. Es war das Gefühl, das man bei einem Wiedersehen mit seiner früheren Freundin hatte, wenn man erkannte, dass sie ein wunderbarer Mensch war und man ziemlich blöd gewesen war, als man sie hatte sausen lassen, selbst wenn man inzwischen glücklich verheiratet war. Ich schilderte Gwedif meine Eindrücke, aber ohne das dramatische Beiwerk.


  »Also funktioniert es«, sagte er. »Ein Tivis soll bestimmte Emotionen durch Gerüche stimulieren. Dieses Werk…« – er zeigte auf die Schale, vor der wir hockten – »… ist im Grunde recht simpel. Nur eine einzige Hauptemotion mit wenigen harmonisch abgestimmten Zutaten. So etwas könnte fast jeder von uns machen. Es entspricht einem menschlichen Malen-nach-Zahlen-Bild. Unsere Tivis-Meister können Werke mit unglaublicher emotionaler Tiefe schaffen, indem sie mehrere Emotionen in unerwarteten Kombinationen übereinanderschichten. Manche Tivis können einen ziemlich aufwühlen.«


  »Das glaube ich gern«, sagte ich. »Diese Dinger könnten auf der Erde der große Renner werden. Du musst mich mit einigen der Leute bekanntmachen, die sie herstellen.«


  »Suchst du schon jetzt nach Klienten?«, fragte Gwedif.


  »Ihr alle seid bereits meine Klienten, Gwedif. Ich muss nur noch herausfinden, wer von euch meine besondere Aufmerksamkeit benötigt.«


  Wir probierten ein paar weitere Tivis aus, bevor ich unruhig wurde und zum Krankenwagen zurückgehen wollte. Wenn ich mir schon Sorgen machte, wollte ich es lieber in der Nähe von etwas Vertrautem tun. Van Doren kam mit. Wir hielten uns dort etwa eine Stunde lang auf, bis Van Doren das Handschuhfach durchstöberte und einen Stapel Spielkarten fand. Wir spielten Romme. Van Doren machte mich gründlich fertig. Anscheinend war ihm die Vorstellung fremd, sich mit einem freundschaftlichen Kartenspiel auf angenehme Weise die Zeit zu vertreiben. Als ich keine Lust mehr hatte, nahm ich mir eine Decke aus dem Krankenwagen, breitete sie auf dem Boden des Hangars aus und zwang mich zu einem weiteren Nickerchen.


  Diesmal wurde ich geweckt, indem mir jemand den Fuß in die Magengrube stieß. Ich schlug nach dem Bein. Der Fuß stieß noch einmal gegen mich.


  »Wach auf«, sagte jemand. Es war Michelles Stimme.


  Hastig rappelte ich mich auf und knallte mit dem Hinterkopf gegen den Krankenwagen. Michelle stand vor mir. Nackt. Ihr Gesicht zeigte ein schiefes und leicht süffisantes Grinsen. In all den Jahren, die wir uns kannten, hatte sie noch nie einen solchen Gesichtsausdruck gehabt. So etwas wie Süffisanz konnte man von Michelle einfach nicht erwarten.


  »Joshua?«, fragte ich.


  »Hast du vielleicht Winston Churchill erwartet?«, erwiderte Joshua. »Übrigens finde ich, dass du jetzt damit anfangen solltest, mich Michelle zu nennen. Es gibt nur sehr wenige Menschen, die Joshua genannt werden und so aussehen.« Dabei zeigte er beziehungsweise sie auf ihren Körper.


  »Na gut… Michelle«, sagte ich.


  Van Doren kam herüber und starrte unverhohlen Michelles nackten Körper an. »Wow! Vielleicht muss ich meine Bemerkung noch einmal überdenken, dich von meiner Liste der Frauen zu streichen, mit denen man ausgehen könnte.«


  »Verpiss dich, Kleiner«, sagte Michelle.


  »Ich komme einfach auf keinen grünen Zweig«, beklagte sich Van Doren.


  »Ich vermute, das bedeutet, dass der Transfer erfolgreich verlaufen ist«, sagte ich.


  »Es war leichter, als ich gedacht hatte«, sagte Michelle. »Es hat mir geholfen, dass Gwedif schon einmal in einem menschlichen Gehirn herumgestöbert hat. Als ich zum ersten Mal vorschlug, mich in Michelles Gehirn einzuklinken, hat er sein Wissen mit mir geteilt, so dass es für mich kein totaler Blindflug wurde. Und Miranda war auch sehr entgegenkommend. Mit Hilfe der beiden haben wir bemerkenswerte Fortschritte gemacht.«


  »Wo ist Miranda?«, fragte ich.


  »Sie schläft«, sagte Michelle. »Die Prozedur hat sie sehr mitgenommen.«


  »Geht es ihr gut? Ich meine, hat sie es unbeschadet überstanden?«


  »Es hat sie lediglich eine Menge Kraft gekostet, mehr nicht. Du solltest ihr allerdings ein paar Tage Ruhe gönnen, wenn wir zurückkehren. Lass ihr etwas Zeit.«


  »Sie kann sich für den Rest des Jahres freinehmen«, sagte ich.


  »Gib ihr eine Gehaltserhöhung«, sagte Michelle. »Plus Gefahrenzuschlag.«


  »Wenn das so weitergeht, wird sie bald mehr verdienen als ich.«


  »Das wird auch langsam Zeit, meinst du nicht auch?«, sagte Michelle.


  »Wie viel von dir ist in dir?«, wollte Van Doren von Michelle wissen.


  »Wen meinst du?«, fragte Michelle zurück. »Joshua, Michelle oder Miranda?«


  »Fangen wir mit Michelle an.«


  »Es ist erstaunlich viel von Michelle dabei«, sagte Michelle. »Weil Miranda so nachdrücklich darauf bestanden hat, habe ich mir das ganze Bild noch einmal etwas genauer angesehen. Es hat mehr Zeit beansprucht, alles zu verinnerlichen, aber im Nachhinein muss ich Miranda Recht geben. Es war richtig, es so zu machen. Allerdings habe ich ein paar Anpassungen vorgenommen. Miranda ist intelligenter als Michelle und hat mehr gesunden Menschenverstand. In diesen Punkten habe ich dazu geneigt, mich eher an Miranda als an Michelle zu orientieren. Und schließlich ist auch alles in mir, was in Joshua war, obwohl eine Menge von den Teilen überlagert wird, die von Miranda oder Michelle stammen. Ich bin jetzt viel menschlicher als zuvor. Trotzdem habe ich alle meine vorzüglichen Eigenschaften bewahrt. Ich bin wahrlich ein perfektes Wesen.«


  »Und so bescheiden«, bemerkte Van Doren.


  »Schande über dich«, sagte Michelle. »An deine Bemerkung werde ich mich erinnern, wenn die Revolution kommt.«


  Die Tür zum Hangar öffnete sich, und mehrere Yherajk rollten eine Trage herein. Darauf lag Miranda. Sie lächelte und winkte uns zu.


  »Du solltest eigentlich schlafen«, sagte Michelle streng.


  »Und du solltest eigentlich angezogen sein«, sagte Miranda.


  »Diese Krankenhaushemden stehen mir einfach nicht«, sagte Michelle. »Ich habe mir alle Mühe gegeben, Michelles Modegeschmack zu bewahren.«


  »Ich habe ihr zugeredet, sich auszuruhen, aber sie hat darauf bestanden, zu euch gebracht zu werden«, sagte Gwedif. Er war einer der Yherajk, die die Trage zogen.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich.


  »Gut«, sagte Miranda mit Nachdruck. »Meine Nasenhöhlen fühlen sich an, als hätte man sie als Umleitung für die 405 benutzt, aber das geht wieder weg. Jetzt will ich nur noch nach Hause. Es hat Spaß gemacht, sich von einem Alien das Gehirn sondieren zu lassen, wirklich, aber ich muss meine Blumen gießen und meine Katze füttern. Zwei Fütterungen habe ich schon ausfallen lassen. Nach dem dritten Mal wird meine Katze die Geduld verlieren und über mich herfallen.«


  »Ist sie so weit in Ordnung, dass sie nach Hause gehen kann?«, fragte ich Michelle.


  »Alles bestens«, sagte Michelle. »Trotzdem finde ich, dass sie sich noch eine Weile ausruhen sollte.«


  »Ich kann doch schlafen, während wir zurückfliegen«, schlug Miranda vor.


  »Das will ich sehen«, sagte Michelle.


  »Pass auf, dass ich nicht zickig werde«, drohte Miranda. »Außerdem wird es Zeit, dass wir zurückkehren. Du musst noch eingekleidet werden, Michelle.«


  »Stimmt«, sagte Michelle. »Wir werden shoppen gehen. Wir sollten schnellstens aufbrechen. Die Läden öffnen in Kürze.«


  »Müssen wir alle zurückfliegen?«, fragte Van Doren. Sämtliche Anwesenden wandten sich ihm zu. Er scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Wenn niemand was dagegen hat, würde ich gerne noch ein Weilchen hierbleiben.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Wenn es mein Job ist, die Geschichte unseres kleinen Abenteuers zu erzählen, wäre es sinnvoll, wenn ich mir etwas Zeit nehme, um die Yherajk besser kennenzulernen. Gwedif und ich werden uns nicht allzu bald auf die Nerven gehen. Und ich möchte die ganze Geschichte erfahren, Tom. Außerdem habe ich im Moment auf der Erde sowieso nichts anderes zu tun. Ich habe nicht mal eine Katze. Und du kannst dich entspannen, weil du mich nicht mehr an der Backe hast.«


  »Gwedif?«, fragte Michelle.


  »Ich habe nichts dagegen«, sagte Gwedif. »Vielleicht ist es sogar eine richtig gute Idee. So könnten wir herausfinden, was wir tun müssen, um die Ionar etwas menschenfreundlicher zu gestalten.«


  »Fangt mit Raumspray an«, schlug Van Doren vor.


  »Pass auf, was du sagst!«, entgegnete Gwedif.


  Wir verabschiedeten uns von Van Doren und Gwedif. Miranda, die immer noch auf der Trage lag, kam nach hinten in den Krankenwagen, und Michelle, die immer noch nackt war, setzte sich neben sie. Zwei Piloten der Yherajk trafen ein, und kurz darauf bildete sich unter ihnen eine Plattform, und um uns herum nahm ein Würfel Gestalt an. Ich hatte mich hinter das Lenkrad gesetzt und winkte Gwedif und Van Doren zu. Dann versperrte die emporstrebende Wand des Würfels mir die Sicht.


  Michelle reckte den Kopf nach vorne. »Du hast es geschafft«, sagte sie. »Du hast mich in diesen Körper gebracht.


  Und du hast mich zu einem Menschen gemacht. Was werden wir jetzt tun?«


  »Das hängt davon ab. Was meinst du? Wie gut kannst du schauspielern?«


  Michelle schnaubte. »Auf jeden Fall besser als vorher.«


  »Wenn das so ist«, sagte ich, »habe ich einen Plan.«
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  »Tom«, sagte Roland Lanois, als er aus seinem Büro kam. »Welch angenehme Überraschung.« Er betonte das Wort Überraschung etwas stärker als angenehme.


  »Roland«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich einfach so reinschneie. Aber ich habe einen Vorschlag, der Sie interessieren dürfte, und ich dachte mir, dass Sie ihn sich anhören sollten.«


  »Ich fürchte, Sie haben sich einen etwas hektischen Zeitpunkt für Ihren Besuch ausgesucht. Um fünf habe ich einen Termin, und es ist schon Viertel vor.«


  »Ich brauche nur fünf Minuten. Wenn es fünf Uhr schlägt, werde ich längst wieder verschwunden sein.«


  Roland grinste. »Tom, Sie sind erfrischend anders als andere Agenten. Ihnen glaube ich, dass Sie wirklich nur fünf Minuten brauchen. Also gut.« Er winkte mich in sein Büro. »Die Stoppuhr läuft.«


  »Ich möchte Ihnen einen Deal für das Kordus-Material anbieten«, sagte ich, nachdem Roland die Tür hinter uns geschlossen hatte.


  »Das ist ausgezeichnet«, sagte Roland und nahm an seinem Schreibtisch Platz. »Ich hoffe, Ihr Preis ist nicht zu exorbitant. Ein solches Projekt lässt sich nur mit einem sehr kleinen Budget realisieren.«


  »Ach, ich glaube, Sie können sich die Sache problemlos leisten«, sagte ich. »Sie bekommen die Rechte, Auszüge aus Krzysztofs sämtlichen Werken zu verwenden, für umsonst.«


  Roland saß stumm da. »Das ist unvorstellbar großzügig«, sagte er schließlich. Diesmal betonte er unvorstellbar stärker als großzügig.


  »Ich habe mit der Familie Kordus gesprochen und den Leuten das Drehbuch gezeigt. Sie finden es wunderbar. Außerdem sind sie mit Ihrer Arbeit vertraut und glauben daran, dass Sie einen hervorragenden Film machen werden. Sie finden, dass es sich lohnt, Ihnen unentgeltlich die Rechte zu überlassen, wenn sie auf diese Weise dazu beitragen können, dass aus dem Drehbuch ein Film wird. Sie rechnen damit, dass der theoretische Verlust durch die zusätzlichen Einnahmen aus den Buchverkäufen ausgeglichen wird, die der Film nach sich ziehen dürfte. Sie sehen die Sache langfristig. Natürlich möchten sie im Gegenzug die Erlaubnis haben, Bildmaterial aus dem Film zu verwenden, um die Neuauflagen der Bücher zu bewerben.«


  »Aber natürlich«, sagte Roland. »Selbstverständlich. Je enger wir zusammenarbeiten, desto besser für alle. Tom, Sie müssen der Familie Kordus meinen überschwänglichen Dank übermitteln. Das ist ein wahres Geschenk.«


  »Nun ja, nicht ganz«, sagte ich. »Es gibt da eine Sache, die Sie vorher für mich tun müssten.«


  »Und welche?«


  »Lassen Sie Michelle Beck ein zweites Mal für Bittere Erinnerungen vorsprechen.«


  »Hmmmm«, machte Roland. »Das könnte schwierig werden.«


  »Wieso das?«


  »Zunächst einmal wäre da das Problem, dass sie, wie ich hörte, derzeit im Koma liegt.«


  »Sie lag«, korrigierte ich. »Jetzt geht es ihr wieder besser.«


  »Besser?« Roland blinzelte. »Wie kann es einem nach einem Koma einfach so besser gehen?«


  »Wir haben sie in eine Spezialklinik gebracht, wo man ein paar experimentelle Therapien ausprobiert hat. Jetzt ist sie wieder gesund, wirklich.«


  »Experimentelle Therapien.«


  »Sehr experimentell. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie experimentell.«


  Roland schien alles andere als überzeugt zu sein. »Wenn Sie es sagen. Aber da wäre noch das große Problem, dass Avika Spiegelman strikt gegen Michelle ist. Ich wüsste nicht, was ich tun könnte, damit sie ihre Meinung ändert. Und ohne ihre Zustimmung wird gar nichts passieren.«


  »Lassen Sie das Michelles Sorge sein. Avika soll einfach nur zu einer neuen Audition vorbeikommen.«


  »Aber sie wird nicht kommen, wenn sie weiß, dass Michelle vorsprechen will.«


  »Überraschen Sie sie«, schlug ich vor.


  »Sehr ungern«, sagte Roland. »Tom, Sie verstehen nicht, wie groß die Gefahr ist, dass ich dieses Projekt komplett verliere. Wenn sich Mrs. Spiegelman und Miss Beck noch einmal begegnen, bin ich gründlich erledigt.«


  »Roland, Sie sind sowieso gründlich erledigt. Weil Sie keine Hauptdarstellerin haben. Keine von den Schauspielerinnen, die diesen Film tragen könnten, ist verfügbar. Ihnen bleiben noch knapp zwei Wochen, um das Casting abzuschließen, wenn ich mich richtig erinnere. Wenn Sie es jetzt verpatzen, verlieren Sie nur etwas, das sie ohnehin schon verloren haben. Ich biete Ihnen vielmehr die letzte Chance, das Projekt zu retten. Dazu müssen Sie Michelle nur die Gelegenheit zu einer zweiten Audition geben, Roland, mehr nicht. Letztlich haben Sie dabei überhaupt nichts zu verlieren.«


  »Nun, vielleicht meinen professionellen Ruf. Es könnte kostengünstiger sein, einfach für die Kordus-Rechte zu bezahlen.«


  »Also gut, Roland«, sagte ich. »Sie zwingen mich dazu, Ihnen die große Pistole auf die Brust zu setzen.«


  »Da bin ich mal gespannt, Tom. Wollen Sie mir jetzt Pamela Anderson für eine Nebenrolle vorschlagen?«


  »Wie viel würde es Sie kosten, den Film über Kordus zu produzieren?«


  »Den Kordus-Film?«, sagte Roland. »Vor nicht allzu langer Zeit habe ich eine vorläufige Kostenaufstellung gemacht. Meine erste Schätzung liegt bei etwa zwölf Millionen. Vielleicht etwas weniger, wenn ich den Film ausschließlich in Polen drehe.«


  »Wie würden Sie das Projekt finanzieren?«


  »Darüber denke ich noch nach. Ich habe eine nette Vereinbarung mit der BBC, die mir dreieinhalb Millionen für die Ausstrahlungsrechte in Großbritannien vorschießen würde. Die CBC würde knapp anderthalb Millionen für die kanadischen Rechte beisteuern. Vielleicht könnte ich auch den Franzosen etwas aus den Rippen leiern, wenn ich genügend französische Staatsbürger für die Produktion einstelle. Miramax oder Weinstein könnten noch ein paar Millionen wert sein, obwohl diese Firmen lieber anschließend die Verwertungsrechte aufkaufen und nicht so gerne etwas vorschießen.«


  »Aber Ihnen dürften in jedem Fall ein paar Millionen Dollar fehlen.«


  »Das ist das große Problem, wenn man kleine, seriöse Filme produziert.«


  »Jetzt kommt die Pistole«, sagte ich. »Holen Sie so viel Geld wie möglich über Ihre üblichen Finanzierungsquellen herein, und den Fehlbetrag wird Michelle übernehmen. Ganz gleich, wie viel es ist.«


  »Was passiert, wenn ich weniger Vorschuss als erwartet für das Kordus-Projekt bekomme? Oder gar nichts?«


  »Dann wird Michelle die gesamten Produktionskosten übernehmen. Obwohl wir erwarten dürfen, dass Sie sich bemühen, andere Finanzierungsquellen aufzutun. Aber Sie bekommen in jedem Fall das Geld von Michelle, wenn Sie es brauchen. Das Angebot steht.«


  »Und dazu muss ich Michelle nur ein zweites Mal vorsprechen lassen?«


  »Richtig. Wenn Michelle brilliert, steht der Produktion von Bittere Erinnerungen nichts mehr im Wege, und anschließend drehen Sie die Kordus-Geschichte. Wenn nicht, legen Sie sofort mit dem Kordus-Film los. Sie verlieren keine Zeit. In jedem Fall gewinnen Sie.«


  »Mann, Tom«, sagte Roland. »Sie verstehen es, Ihre fünf Minuten optimal auszunutzen.«


  »Sie kennen mich doch. Ich habe nun mal eine Vorliebe für dramatische Gesten.«


  »Wann soll die Audition stattfinden?«


  »Geben Sie mir noch drei Tage«, sagte ich. »So viel brauche ich, um Michelle vorzubereiten.«


  »Tom, ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen – und das von Michelle. Aber ich muss Ihnen sagen, dass drei Tage vermutlich nicht ausreichen, um Michelle auf das Niveau zu bringen, das nötig ist, um Avika Spiegelman zu überzeugen.«


  »Sie werden eine Überraschung erleben«, sagte ich. »Durch Michelles Unfall hat sich sehr viel verändert. In gewisser Weise ist sie zu einer ganz anderen Persönlichkeit geworden.«


  


  »Ich weiß immer noch nicht, warum ich nach Arizona fliege«, sagte Michelle.


  »Du tust es, weil ich dich darum gebeten habe«, sagte ich.


  »Erinnere mich bei Gelegenheit daran, dass ich nicht auf dich hören soll, wenn du mich bittest, von einer Klippe zu springen.«


  »Arizona ist gar nicht so schlimm. Hier gibt es wunderschöne Landschaften.«


  »Werden wir sie zu sehen bekommen?«


  »Nein. Aber du kannst aus dem Fenster schauen.«


  Unser Charterflug näherte sich dem Sky Harbour International Airport.


  »Lass es mich mal mit einem anderen Ansatz versuchen«, sagte Michelle. »Warum willst du, dass ich nach Arizona fliege?«


  »Weil es dort jemanden gibt, den ich dir vorstellen möchte. Und weil ich glaube, dass diese Person dir wichtige Anregungen für deine morgige Audition geben kann.«


  »Ach, die Geschichte«, sagte Michelle. »Wofür du mir so unglaublich viel Vorbereitungszeit gegeben hast. Danke übrigens.«


  »Du hast gesagt, du hättest immer noch Zugriff auf Michelles Erinnerungen an das Drehbuch und die erste Audition.«


  »Stimmt. Aber nur weil sie das Buch gelesen hat, bedeutet das noch nicht, dass sie es auch verstanden hat. Sie hat es weniger gelesen, sondern vielmehr auf eine Seite gestarrt und gewartet, dass die Sätze irgendeinen Sinn für sie ergeben. Michelle war ein netter Mensch, aber so etwas hat einfach ihren Horizont überstiegen.«


  Inzwischen schwebte unser Flieger über der Rollbahn. Wir landeten mit einem leichten Ruck und heftig quietschenden Reifen.


  »Gott sei Dank«, sagte Michelle. »Ich habe Angst vorm Fliegen.«


  »Bisher hattest du noch nie Flugangst«, sagte ich. »Und du hattest auch keine Angst, als der Würfel mit Mach 20 in die Atmosphäre gestürzt ist.«


  »Vergiss nicht, dass ich ein ganz neuer Mensch bin«, sagte Michelle. »Und nicht nur das. Aus genau diesem Grund habe ich mehr Vertrauen in die Technik der Yherajk als in die der Menschen. Jetzt sorg dafür, dass ich ganz schnell aus diesem Flugzeug rauskomme. Ich muss unbedingt den Boden küssen.«


  Eine Limousine mit Fahrer wartete auf uns, als wir aus der Maschine stiegen. Wir schritten schnell durch die Menge, bevor irgendjemand Michelle erkennen konnte. Im nächsten Moment saßen wir im Wagen und waren bereits unterwegs.


  Sogleich kurbelte ich die Trennscheibe zwischen uns und dem Fahrer hoch. »Wie flexibel bist du?«, wollte ich von Michelle wissen.


  »Warum?«, fragte sie zurück. »Möchtest du auf den Rücksitzen dieser Limousine etwas Spaß haben?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich meine, ob du in dieser Gestalt Tentakel bilden kannst.«


  »Klar«, sagte Michelle. »Es ist anders, als ich in Ralph gelebt habe und in seinem Verdauungstrakt steckte. Jetzt habe ich Michelles Kopf vollständig transformiert. Schau mal.« Plötzlich traten Michelles Augen vor, fielen aus den Höhlen und schaukelten an langen Stielen.


  »Das ist das Widerlichste, was ich jemals gesehen habe«, bemerkte ich.


  »Jetzt weißt du, was ich zu Halloween machen werde.«


  »Kannst du die Tentakel auch kleiner ausbilden?«


  »Natürlich. Ich kann sie sogar unsichtbar machen, wenn du möchtest.«


  »Das möchte ich. Denn ich glaube, dass du sie dort benötigst, wohin wir gehen.«


  »Wohin gehen wir denn nun?«, wollte Michelle erneut wissen.


  »Wir werden schon bald da sein«, sagte ich.


  Eine knappe halbe Stunde später waren wir da.


  »Die Beth Israel Seniorenresidenz«, sagte Michelle, als sie die steinerne Inschrift über dem Eingang des Gebäudes gelesen hatte. »Tom, mir ist klar, dass Hollywood keine Schauspielerinnen mehr engagiert, die ein bestimmtes Alter überschritten haben. Aber das finde ich doch reichlich übertrieben.«


  »Haha«, sagte ich. »Komm mit.« Wir gingen hinein.


  Die Schwester am Empfang vergeudete keine Zeit damit, mich eines zweiten Blickes zu würdigen. Diese Zeit nutzte sie lieber dazu, Michelle zu betrachten.


  »Sind Sie nicht Michelle Beck?«, fragte sie.


  »Ich bin nicht Michelle Beck«, sagte Michelle. »Aber ich spiele im Fernsehen ihre Rolle.«


  »Entschuldigung«, sagte ich und lenkte die Aufmerksamkeit der Schwester auf mich. »Ich habe einen Termin mit Sarah Rosenthal vereinbart. Ich bin Tom Stein, ihr Enkel.«


  »Entschuldigung«, sagte die Schwester und erholte sich von ihrem VIP-Schock. »Selbstverständlich. Sie ist gerade aus einem Nickerchen erwacht, also müsste sie recht geistesgegenwärtig sein. Es ist gut, dass Sie sie besuchen. Wir haben schon viel von Ihnen gehört. Ihre Mutter kommt ziemlich häufig hier vorbei, müssen Sie wissen.«


  »Das weiß ich. Da ich sowieso in der Gegend bin, dachte ich mir, dass ich sie wieder einmal besuchen könnte.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte die Schwester und blickte kurz auf Michelle. »Gehören Sie beide zusammen?«


  »Zu zehn Prozent ja«, sagte Michelle.


  Die Schwester sah sie mit leichter Verwirrung an. Außerhalb ihres Blickfelds trat ich Michelle auf den Fuß. Kräftig.


  »Ja, wir gehören zusammen«, sagte ich.


  »Folgen Sie mir.« Die Schwester stand auf und zeigte in den Korridor.


  Sarah Rosenthal, meine Großmutter, saß in einem Rollstuhl und starrte aus dem Fenster. Die Schwester klopfte an die offene Tür, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Meine Großmutter drehte sich um, erkannte mich und verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. Sie hatte ihre Zähne im Mund. Rasch ging ich hinüber und umarmte sie, während sich die Schwester zurückzog. Michelle war im Türrahmen stehen geblieben, aufmerksam, aber unsicher.


  »Ich wusste gar nicht, dass deine Großmutter noch lebt«, sagte Michelle.


  »Jetzt weißt du es.« Ich hockte mich hin und hielt die Hand meiner Großmutter. »Aber ich sehe sie nicht sehr oft. Sie hat sich hier zur Ruhe gesetzt, als ich noch auf der Grundschule war. Wir sehen uns an Feiertagen und im Sommer, aber sonst kaum. Großmutter war immer ein sehr unabhängiger Geist. Nicht lange nach dem Tod meines Vaters hatte sie einen Schlaganfall, durch den sie ihre Sprachfähigkeit verloren hat. Meine Mutter zog hierher, um ihr näher zu sein.«


  Meine Großmutter blickte zu Michelle und winkte sie herbei. Michelle kam. Großmutter hielt ihr die andere Hand entgegen, und Michelle nahm sie an. Großmutter schüttelte sie und drehte sie anschließend um. Dann sah sie mich an.


  »Was tut sie?«, fragte Michelle.


  »Sie sucht nach einem Verlobungsring. Großmutter drängt mich etwa seit meinem dreizehnten Lebensjahr zum Heiraten.« Ich sah wieder meine Großmutter an. »Michelle ist nur eine Klientin von mir, Großmutter. Aber du hörst bestimmt gern, dass ich jetzt eine Freundin habe. Eine sehr nette Frau.«


  »Sie ist ein bisschen wie ich«, sagte Michelle zu Großmutter.


  »Das nächste Mal werde ich sie mitbringen«, sagte ich. »Okay?«


  Großmutter nickte und tätschelte dann Michelles Hand, als wollte sie sagen: Trotzdem bin ich mir sicher, dass auch du ein sehr nettes Mädchen bist.


  »Michelle, würdest du bitte die Tür schließen?«, sagte ich.


  Michelle tat es und kehrte dann zu uns zurück.


  »Wirst du mir jetzt erklären, warum wir hier sind?«, fragte sie.


  »Meine Großmutter wurde nicht in den USA geboren«, sagte ich. »Sie kam in Deutschland auf die Welt und hat dort den ersten Teil ihres Lebens verbracht. Sie war ein Teenager, als Hitler an die Macht kam. Sie war frisch verheiratet, als sie und der größte Teil ihrer Familie in die Lager geschickt wurden.«


  »Oh«, sagte Michelle. »Das tut mir furchtbar leid.«


  »Nach dem Krieg kam Großmutter in die USA, heiratete ein zweites Mal und hat in relativ hohem Alter ein Kind bekommen. Meine Mutter. Und das ist auch schon fast alles, was ich über ihre Lebensgeschichte weiß.« Ich blickte zu Michelle auf. »Großmutter hat meiner Mutter nicht viel über ihre Zeit in Deutschland erzählt, und natürlich hat auch meine Mutter nicht oft mit mir darüber geredet. Ich hoffe, dass sie bereit ist, dir ihre Erinnerungen anzuvertrauen.«


  »Jetzt verstehe ich«, sagte Michelle.


  Meine Großmutter sah mich verwirrt an.


  »Großmutter«, sagte ich. »Nein, ich bin nicht verrückt geworden. Ich weiß, dass du nicht sprechen kannst. Es ist schwer zu erklären, aber Michelle ist in der Lage, sich mit dir zu verständigen, ohne zu sprechen. Mir ist klar, dass deine Erinnerungen schmerzhaft sind und du sie aus gutem Grund nie anderen anvertraut hast. Aber Michelle würde gern an deinen Erinnerungen teilhaben, wenn du dazu bereit bist. Das wird ihr helfen, vieles zu verstehen – unser Leben, unsere Geschichte. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du ihr deine Erinnerungen anvertrauen würdest.«


  Michelle ging in die Knie und nahm noch einmal die Hand meiner Großmutter. »Sehen Sie, was ich tue?«, sagte Michelle und blickte auf ihre Hände. »Mehr muss ich gar nicht tun. Wir bleiben einfach nur ein Weilchen so sitzen. Sie müssen nicht einmal an diese Geschichten denken, wenn Sie es nicht möchten, Sarah. Wir müssen nur eine Zeit lang beieinandersitzen.«


  Meine Großmutter sah Michelle und dann mich an. Sie lächelte, entzog ihre Hand behutsam meinem Griff und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe.


  Ich lachte. »Ja, ich weiß. Das klingt ziemlich verrückt. Wahrscheinlich wird man uns bald abholen und einliefern. Aber bis dahin wäre es schön, wenn du uns helfen würdest.«


  Diesmal sah meine Großmutter mich und dann Michelle an. Sie tätschelte Michelles Hand. Dann tippte sie mir leicht auf die Schulter und zeigte auf die Tür. Ich sah sie verdutzt an.


  »Das heißt vermutlich, dass sie bereit ist, es zu tun, dass sie dich aber nicht dabeihaben will«, sagte Michelle. »Vielleicht gibt es einen Grund, warum sie deiner Mutter oder dir nie von diesen Dingen erzählt hat. Sie möchte nicht das Risiko eingehen, dass du es hörst.«


  Großmutter nickte nachdrücklich und tätschelte wieder Michelles Hand.


  »Also raus mit dir«, sagte Michelle.


  Zögernd stand ich auf. »Wie lange wirst du brauchen?«, fragte ich Michelle.


  »Eine Stunde, vielleicht zwei. Du könntest dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden. Diese Sache würde ich gerne in einer Sitzung hinter mich bringen.«


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Danke, Tom.« Michelle blickte kurz zu mir auf und sah dann wieder meine Großmutter an. »Jetzt halt die Klappe. Sarah und ich wollen uns in Ruhe unterhalten.«


  


  Zweimal kam eine Schwester und wollte nach dem Rechten sehen. Zweimal schickte ich sie weg. Darauf ließ sie sich nur ein, weil ich sie damit bestechen konnte, ihr ein Autogramm von Michelle zu besorgen. Zur Sicherheit ließ die Schwester ihr Klemmbrett und einen Stift da. Ich hoffte, dass die Blätter keine vertraulichen Informationen über die anderen Bewohner des Altersheims enthielten.


  Drei Stunden waren vergangen, als Michelle die Tür öffnete und das Zimmer meiner Großmutter verließ. Geistesabwesend berührte sie meinen Arm und lehnte sich dann gegen die Korridorwand. Sie wirkte sehr erschöpft.


  »Hier«, sagte ich und gab ihr das Klemmbrett. »Ich musste der Schwester ein Autogramm von dir versprechen, damit sie wieder verschwindet.«


  Michelle nahm das Klemmbrett und starrte es an, als wäre es ein exotisches Tier.


  »Michelle«, sagte ich. »Alles in Ordnung?«


  »Es geht schon«, sagte sie, nahm den Stift vom Klemmbrett und kritzelte ihren Namen auf das Blatt Papier. »Ich bin nur verdammt müde.«


  »Wie geht es Großmutter?«


  »Sie ist im Rollstuhl eingenickt«, sagte Michelle und gab mir das Klemmbrett zurück. »Du solltest der Schwester sagen, dass sie sie zu Bett bringen sollte.«


  »Das werde ich tun. Hast du bekommen, was du brauchst?«


  Zum ersten Mal sah Michelle mich wieder direkt an. Ihre Augen waren erstaunlich. Es waren die Augen von jemandem, der durch die Glut der Hölle gewandert und wieder zurückgekehrt war, aber nicht unversehrt, nicht ohne Wunden.


  »Deine Großmutter ist eine bemerkenswerte Frau, Tom«, sagte sie. »Vergiss das nie. Mach es dir immer wieder klar.«


  Danach schwieg sie. An diesem Tag sprachen wir kein einziges Wort mehr miteinander.


  


  »Was zum Teufel macht sie hier?«, sagte Avika Spiegelman. Natürlich meinte sie Michelle.


  Roland hatte meinen Rat angenommen und Avika nicht vorgewarnt, sondern sie damit geködert, dass er eine interessante Schauspielerin gefunden hätte, der er die Rolle zutraute. Die vernichtenden Blicke, mit denen sie Roland jetzt bombardierte, machten mir klar, warum er sich so sehr gegen meinen Plan gesträubt hatte.


  »Beim ersten Mal ist es gar nicht zu einer richtigen Audition gekommen«, hielt Roland dem Angriff gelassen und selbstbewusst stand. »Ich finde, dass wir Miss Beck eine echte Chance geben sollten, bevor wir sie definitiv ablehnen.«


  »Roland, bei der letzten Audition ist sie in Ohnmacht gefallen«, erwiderte Avika wutschäumend. »Und das war auch gut so, da sie offensichtlich überhaupt nicht in der Lage war, für die Rolle vorzusprechen. Ich fasse es nicht, dass Sie noch einmal Ihre Zeit mit ihr vergeuden wollen, wenn ich bedenke, wie sehr Sie mit diesem Projekt bereits unter Zeitdruck stehen.«


  Michelle, die genauso wie beim letzten Mal vor der Videokamera saß, lächelte verschmitzt und machte nicht den Eindruck, als würde sie Avikas Beleidigungen ernst nehmen. Von meiner Position auf der Couch hatte ich einen vollen Panoramablick auf die lächelnde Michelle, den gelassenen Roland und die empörte Avika. Ich machte mich darauf gefasst, eine Menge Spaß zu haben.


  »Junge, ich find’s toll, Sie wiederzusehen, Mrs. Spiegelman!«, sagte Michelle.


  Avika musterte Michelle mit einem kühlen Blick. »Sollten Sie nicht eigentlich im Koma liegen?«


  »Mein Problem habe ich gelöst«, erwiderte Michelle. »Was sich von Ihnen offenbar nicht behaupten lässt.«


  »Haben Sie die Absicht, erneut in Ohnmacht zu fallen?«, fragte Avika.


  »Das werde ich nicht tun, wenn Sie es auch nicht tun«, sagte Michelle. »Können wir uns darauf einigen?«


  »Es reicht.« Avika wandte sich an Roland. »Ich gehe jetzt.« Sie machte kehrt und ging zur Tür.


  »Zicke«, sagte Michelle.


  Avika erstarrte. Sehr langsam drehte sie sich wieder um.


  »Was haben Sie gerade gesagt?«, stieß sie hervor.


  »Sie haben richtig gehört«, sagte Michelle und lehnte sich völlig entspannt auf ihrem Stuhl zurück. »Ich habe Sie als ›Zicke‹ bezeichnet. Ursprünglich wollte ich den Begriff ›hysterische Zicke‹ verwenden, aber dann dachte ich mir, warum soll ich mir die Mühe machen, die Sache zu präzisieren? Sie sind einfach nur eine Zicke, nicht mehr und nicht weniger.«


  Avika machte den Eindruck, als würde ihr jeden Augenblick der Schädel platzen. Sie drehte sich zu mir um. »Tom, wie können Sie zulassen, dass Ihre Klienten diejenigen beleidigen, die darüber entscheiden, ob sie eine Rolle bekommen, die sie unbedingt haben wollen?«


  Ich hob die Hände. »Ich bin nur hier, um mir die Show anzusehen.«


  »Ich würde niemanden, der mir eine Rolle geben würde, als Zicke bezeichnen«, erklärte Michelle. »Doch offensichtlich haben Sie gar nicht die Absicht, mich auch nur für die Rolle in Betracht zu ziehen. Also ist der einzige Grund, warum ich Sie als Zicke bezeichne, der, dass Sie offensichtlich eine sind.«


  »Von Ihnen muss ich mich nicht beleidigen lassen«, sagte Avika.


  »Aber es war offenbar dringend nötig, dass es jemand tut«, sagte Michelle. »Und wie es aussieht, bin ich hier die einzige Person, die sich hinreichend für Sie interessiert, um es tun zu können. Irgendwie traurig, wenn man’s genau betrachtet.«


  »Hören Sie mir zu, Sie kleines Miststück«, sagte Avika. »Sie haben es nicht einmal verdient, für diese Rolle vorzusprechen, geschweige denn, sie zu spielen.«


  »Damit wären wir quitt«, sagte Michelle, »weil Sie es nicht verdient haben, eine solche Entscheidung zu treffen.«


  »Ich bin ihre Nichte«, sagte Avika.


  »Sie sind ihre Urgroßnichte dritten Grades«, sagte Michelle. »Das habe ich überprüft. Ihre einzige Qualifikation besteht darin, dass sie sehr entfernt mit ihr verwandt sind. Sie interessieren sich nur für den Anschein. Ich passe nicht zur Vorstellung, die Sie sich von Ihrer heiligen Tante gemacht haben, also bin ich draußen.«


  »Sie sind überhaupt nicht wie meine Tante«, sagte Avika.


  »Ich würde sagen, dass ich sogar sehr viel mit Ihrer Tante gemeinsam habe. Ihre Tante hat sehr viel Zeit damit verbracht, sich gegen ignorante Trottel durchzusetzen, die entschieden haben, dass die Welt so ist, wie sie es sich vorstellen, und gar nicht anders sein kann. Meiner Einschätzung nach tue ich gerade genau dasselbe. Ich bin Ihrer Tante ähnlicher als Sie.«


  »Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten!«, zischte Avika. »Sie können nicht einmal schauspielern!«


  Michelle lächelte. »Das konnte Ihre Tante auch nicht, Zicke.«


  Roland, der den Schlagabtausch zwischen Michelle und Avika mit zunehmendem Entsetzen verfolgt hatte, blickte mit einem Gesichtsausdruck zu mir, den ich grob mit Holen Sie mich hier raus! übersetzen würde. Verlegen zuckte ich mit den Schultern. Jetzt gab es keine andere Möglichkeit mehr, als die Sache auszusitzen.


  Michelle stand auf, schnappte sich ein Drehbuch und ging zu Avika. »Ich werde Ihnen etwas sagen, Avika. Es wäre denkbar, dass ich mich mit meiner Behauptung, Sie seien eine Zicke, täuschen könnte. Im Augenblick bin ich völlig davon überzeugt, aber es liegt dennoch im Bereich des Möglichen, dass ich mich irre. Aber das können Sie mir nur beweisen, indem Sie eingestehen, dass Sie sich vielleicht mit Ihrer Einschätzung täuschen, dass ich nicht in der Lage bin, diese Rolle zu übernehmen.«


  Michelle schlug das Skript gegen Avikas Oberkörper. »Und das können Sie nur tun, indem Sie mich vorsprechen lassen. Na los, Avika. Es kann nicht schaden, es einfach noch mal zu probieren.«


  »Ihnen muss ich überhaupt nichts beweisen«, sagte Avika und griff nach dem Drehbuch.


  »Aber sicher doch«, sagte Michelle, drehte sich um und kehrte zum Stuhl vor der Kamera zurück. »Weil es einen entscheidenden Unterschied zwischen Ihnen und mir gibt, Avika. Mir kann es scheißegal sein, wenn Sie glauben, ich könnte nicht schauspielern. Aber es ist offensichtlich, dass Sie sich darüber ärgern, wenn ich Sie als Zicke bezeichne.«


  »Wohl kaum«, sagte Avika.


  »Meinen Sie wirklich?«, sagte Michelle, während sie sich setzte. »Warum sind Sie dann noch hier?«


  Avika klappte der Unterkiefer herunter. Roland, ansonsten ein bärenstarker Kerl, machte den Eindruck, als wollte er sich in irgendeiner Ecke verkriechen.


  »Na los, Leute«, sagte Michelle. »Nun mal Tacheles reden! Lasst mich vorsprechen oder nicht, aber entscheidet euch!«


  Roland kam wieder zu sich, bevor Avika etwas dazu sagen konnte. »Welche Szene würden Sie gerne vorspielen, Miss Beck?«


  »Das überlasse ich Ihnen«, sagte Michelle. »Diesmal habe ich das gesamte Drehbuch auswendig gelernt.«


  »Das komplette Skript?«, sagte Roland.


  »Klar, warum nicht?« Michelle warf mir einen schelmischen Seitenblick zu. »Elvis hat es auch gemacht.«


  Avika klappte das Drehbuch auf und las: »Wie kannst du es wagen, mir vorzuschreiben, was ich tun und lassen soll? Du bist meine Frau, nicht meine Herrin.«.


  »Aber ich bin auch nicht dein Werkzeug, Josef«, sagte Michelle mit einer Intensität, die uns allen den Atem raubte. »Geh zum Judenrat, und du wendest deinem Volk und deinem Gott den Rücken zu. Und du wendest mir den Rücken zu. Denn ich bin deine Frau, Josef. Doch wenn du mit den Deutschen kooperierst, sind wir nicht mehr verheiratet. Dann bist du für mich genauso tot, wie du es schon bald durch die Hände der Deutschen sein wirst.«


  Totenstille. Wir alle starrten Michelle fassungslos an. Selbst ich.


  Michelle lächelte. »Habe ich eure Aufmerksamkeit geweckt?«


  Avika blätterte wahllos zu einer anderen Stelle im Drehbuch und las eine Dialogzeile nach der anderen vor. Und jede wurde mit einer atemberaubenden schauspielerischen Leistung beantwortet, wie man sie nur ein- oder zweimal im Leben zu sehen bekommt. Es war verblüffend. Es war unmöglich. Es war die unglaublichste Schauspielerei, die ich je erlebt hatte. Dabei ging es nur darum, Dialogzeilen vorzusprechen. Wir alle fragten uns, was geschehen würde, wenn Michelle tatsächlich vor der Filmkamera stand.


  Nach einer Stunde warf Avika das Skript zu Boden. »Das hätte ich nie für möglich gehalten«, sagte sie.


  »Ich weiß«, antwortete Michelle. »Und ich danke Ihnen, Avika, meine gute Freundin, dass Sie mir die Gelegenheit gegeben haben, es Ihnen zu beweisen.«


  Avika brach in Tränen aus und ging auf Michelle zu. Michelle weinte ebenfalls und kam Avika entgegen. Dann standen beide mitten im Raum und schluchzten hemmungslos. Roland und ich sahen uns an. Wir beide hatten das gleiche selbstgefällige Grinsen im Gesicht.


  Wir waren im Geschäft.
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  Der Ablauf des folgenden Jahres, wie es sich in den Schlagzeilen darstellte:


  


  Daily Variety, 5. März


  MICHELLE BECK IN »BITTERE ERINNERUNGEN«


  Michelle Beck hat nach ihrer Nahtoderfahrung während der Vorproduktion von Rache für die Erde keine Zeit verloren und heute den Vertrag für die Hauptrolle in Bittere Erinnerungen unterschrieben, die Verfilmung des Lebens der Bürgerrechtlerin und Holocaust-Überlebenden Rachel Spiegelman. Berühmt wurde Spiegelman durch ihre Verbindung zu Martin Luther King in den späten 50ern und frühen 60er-Jahren. Die Regie übernimmt Roland Lanois, der gleichzeitig in Kooperation mit der Familie Spiegelman als Produzent auftritt. Über Vergütungen wurde nicht gesprochen, obwohl bei einem Gesamtbudget von weniger als 18 Millionen Dollar davon auszugehen ist, dass Beck zweifellos weniger als die 12,5 Millionen Dollar kassieren wird, die sie für das vom Unglück verfolgte Projekt Rache für die Erde erhalten hat. Die Dreharbeiten in der Tschechischen Republik und in Alabama sollen im April beginnen, und als Starttermin in New York und Los Angeles wurde der Oscarträchtige 19. Dezember avisiert.


  Becks Agent ist Tom Stein von Lupo Associates.


  


  Los Angeles Times, 11. März


  Jüdische Interessenvertreter protestieren gegen Besetzung von Michelle Beck

  Vorwurf des »Werbetricks« – Produzenten und Familie stehen zu ihrem Star


  Beverly Hills – Michelle Beck ist 25 Jahre alt, blond, blauäugig, nichtjüdisch. Rachel Spiegelman war brünett, hatte braune Augen und war Jüdin. Und auf dem Höhepunkt ihrer Berühmtheit war sie weit über 50.


  Wie kam es also, dass Michelle Beck die Rolle der Rachel Spiegelman bekommen hat, die den Holocaust überlebte und sich später als Bürgerrechtsanwältin engagierte, im Film Bittere Erinnerungen, der unter der Regie von Roland Lanois gedreht werden soll? Auf diese Frage hätten verschiedene jüdische Interessengruppen in Hollywood gern eine Antwort.


  Eine dieser Gruppen, die Jewish Actors Association, ging sogar so weit, am Freitag eine ganzseitige Anzeige im Filmbranchenmagazin Variety zu schalten. Darin wird die Besetzung des Films als »Werbetrick« beschimpft und gefordert, dass Regisseur Lanois und die Familie Spiegelman auf Beck verzichten und sie durch eine besser geeignete Darstellerin ersetzen.


  »Es geht nicht darum, ob Miss Beck jüdisch ist oder nicht«, sagt Avi Linden, Pressesprecher der JAA. »Uns stört, dass die Besetzung offensichtlich und ausschließlich nach kommerziellen Gesichtspunkten erfolgte. Die letzten zwei Filme mit Beck haben 300 Millionen Dollar eingespielt, und das scheint das Einzige zu sein, was die Produzenten im Blick haben – und nicht, wie nahe die Schauspielerin an der Wirklichkeit ist. Es gibt Dutzende von Schauspielerinnen, jüdischer und nichtjüdischer Herkunft, die viel besser für diese Rolle geeignet wären.«


  Roland Lanois, der Oscar-nominierte Regisseur und Produzent, hat Verständnis, dass seine Wahl der Hauptdarstellerin kontrovers diskutiert wird.


  »Uns ist bewusst, dass die Besetzung von Michelle Beck nicht auf den ersten Blick einleuchtet«, sagt er und merkt an, dass Beck nicht die erste Wahl war und die Rolle erst erhielt, nachdem Ellen Merlow aus dem Projekt ausstieg, um in einer Fernsehserie zu spielen. »Auch wir haben anfangs gezögert. Doch an diesem Punkt können wir nur sagen, dass es ausschließlich Michelles schauspielerische Leistung war, die uns überzeugt hat, ihr die Rolle zu geben.«


  Avika Spiegelman, die Sprecherin der Familie, der außergewöhnliche Vetorechte bei der Besetzung eingeräumt wurden, gab eine knappe Presseerklärung heraus. »Michelle ist die beste Schauspielerin für diese Rolle, Punkt«, heißt es darin. »Sie hat die volle Unterstützung der Familie Spiegelman.«


  


  Entertainment Weekly, 17. März


  Comebacks, auf die wir nicht gewartet haben


  3. Jim Carrey: Soll in einem Actionthriller einen Pudel spielen. Suchen Sie sich selber einen passenden Hundewitz aus.


  4. Michelle Beck: 25jährige Bikinimaus, die die Rolle einer seriösen 50jährigen Bürgerrechtsaktivistin bekommen hat. Der Maskenbildner kann auf jeden Fall mit einer Oscar-Nominierung rechnen.


  5. Das Comeback-Album von Roseanne: Stoppen, bevor sie die amerikanische Nationalhymne singt!


  


  Variety, 24. März


  EINE DARBIETUNG DER BESONDEREN ART


  Beverly Hills – Die Atmosphäre war elektrisch aufgeladen im Fine Arts am Wilshire Boulevard, aber nicht aus den üblichen Gründen. Am Samstagabend war das Lichtspieltheater der Schauplatz, nein, nicht eines Films, sondern einer beispiellosen szenischen Lesung von Bittere Erinnerungen. Dieser Film löste heftige Kontroversen aus, weil die Hauptrolle der Bürgerrechtlerin und Holocaust-Überlebenden Rachel Spiegelman mit Michelle Beck besetzt wurde. Auf der Gästeliste standen die Crème de la Crème der Filmbranche und Vertreter der jüdischen Verbände, die gegen die Besetzung protestiert hatten. Regisseur und Produzent Roland Lanois war klar, dass er es mit einem äußerst kritischen Publikum zu tun hatte.


  »Aus ihrer Perspektive hätte ich genauso reagiert wie sie. Auf jeden Fall. Ohne Zweifel«, sagte Lanois vor der Veranstaltung. »Hier geht es darum, ihnen unsere Perspektive zu zeigen. Ich glaube, sie werden eine Überraschung erleben.«


  Beck, das Zentrum des Orkans, wagte sich vor der Lesung in die Menge, dankte den Anwesenden für ihr Kommen und plauderte mit denen, die ihre Besetzung kritisiert hatten, als wollte sie demonstrieren, dass sie keinen Groll hegt. Um 20.30 Uhr nahmen sie und ihr Filmpartner David Grunwald, der bekannte seriöse Theaterstar, sowie Lanois und die Produzentin Avika Spiegelman auf einfachen Stühlen Platz und lasen Szenen aus dem Drehbuch vor, Beck als Rachel Spiegelman, die übrigen drei in wechselnden Rollen. Eine halbe Stunde später kamen die ersten Tränen. Um 22.30 Uhr, am Ende der Lesung, wurden die Akteure mit einem Applaus überschüttet, wie wir ihn seit vielen Jahren nicht mehr erlebt haben. Es war ein kritisches Publikum, aber Beck hat es mit Bravour erobert.


  Unter den Gästen im Publikum waren…


  


  Hollywood Reporter, 30. April


  Young verlässt Lupo Associates


  Elliot Young, der Star der ABC-Serie Pacific Rim, hat seinem Agenten Ben Fleck von Lupo Associates gekündigt. Insider sprechen von einem erbitterten Zerwürfnis. Offenbar war Young unzufrieden, weil Fleck es nicht schaffte, Youngs bescheidenen Fernsehruhm in eine Kinokarriere umzumünzen.


  »Fleck hat Elliot den Himmel versprochen«, sagt Don Bolling, Regisseur von Pacific Rim. »Dann kam es natürlich zu Lieferschwierigkeiten. Am Ende hat Elliot ihn fallenlassen, zu Recht, wie ich finde.«


  Neuerdings wird Young durch Paula Richter von Artists Associates vertreten.


  


  Daily Variety, 22. Mai


  DISH: MERLOW VERWEIGERT »HILFE IN DER NOT«


  Wie Dish in Erfahrung brachte, ist am ohnehin konfliktträchtigen Set von Hilfe in der Not die Anspannung noch einen Zacken schärfer geworden, als sich die zweimalige Oscar-Gewinnerin und nun Möchtegern-Sitcom-Komödiantin Ellen Merlow mitten im Dreh auf ihre Pferdefarm in Connecticut flüchtete. Damit ist der Starttermin der Serie am 9. September ernsthaft gefährdet. Vor diesem neuen Streit kam es bereits letzten Monat zum Zerwürfnis zwischen Merlow und ihrem Filmpartner Garrison Lanham (der den Alien-Butler Weezix spielte), worauf Lanham durch Bronson Pinchot ersetzt wurde, und erst letzte Woche verließ das Team geschlossen das Studio, um gegen die Behandlung durch Merlow und ihr Gefolge zu protestieren. Wie Dish hörte, könnte Merlow durch diese spektakuläre Darbietung ihren 20-Millionen-Dollar-Vertrag verletzt haben, womit die genervten Produzenten Jan und Steven White endlich einen guten Grund hätten, sie aus der Serie zu kicken…


  


  Daily Variety, 16. Juni


  PERSONALIEN


  Tom Stein (29) aus La Canada heiratete Miranda Escalon (28) aus Manhattan Beach. Am Samstag, dem 14. Juni, wurde das Paar in der Vivian Webb Chapel in Claremont getraut. Er arbeitet als Agent für Lupo Associates, sie wurde kürzlich in derselben Firma zur Agentin befördert. Steins Trauzeuge war Lupo-Chef Carl Lupo, für Escalon trat in dieser Rolle Michelle Beck auf, die sich zur Hochzeit aus der Tschechischen Republik einfliegen ließ…


  


  Anzeige in Daily Variety und Hollywood Reporter, 10. Juli


  


  Lanois Productions

  und

  Century Films
freuen sich, den Abschluss der Dreharbeiten zu

  BITTERE ERINNERUNGEN
mitteilen zu können.


  


  IN DEN HAUPTROLLEN:

  MICHELLE BECK UND DAVID GRUNWALD

  DREHBUCH: CONNIE REISER & LARRY CARD

  REGIE UND PRODUKTION: ROLAND LANOIS


  


  Premiere: 19. Dezember in New York und Los Angeles Kinostart: 16. Januar


  


  Entertainment Weekly, 8. August


  Stachelloser »Skorpion«

  Sinnlose Explosionsorgie verpufft ins Leere


  … und kritische Betrachter fragen sich: Hat dieser völlig missratene Film irgendetwas, das funktioniert? Immerhin sind die Explosionen ganz nett. Zugutehalten ließe sich die Mitwirkung von Michelle Beck, deren Oscar-verdächtige Meisterleistung in Bittere Erinnerungen mit Spannung erwartet wird. Es könnte ja sein, dass ein bisschen davon auf den Stachel des Skorpions abgefärbt hat. Leider nicht. Diese Michelle Beck ist bloße Dekoration und lässt sich kaum auf der Leinwand blicken, bevor sich ihr Hubschrauber nach einer absurden Aneinanderreihung von Zufällen in einen Feuerball verwandelt. Keine Sorge, dieser Spoiler wird Ihnen nicht die Spannung verderben – denn dazu müsste der Film eine spannende Handlung haben.


  Bewertung: D


  


  Daily Variety, 11. August


  »SKORPION« STACHELT DEN WETTBEWERB AN

  Mit 49,7 Mill. $ auf Platz 1 der Kinocharts

  Nur Silber für »Meister des Goldes« mit 16,2 Mill. $


  Stachel des Skorpions beweist, dass manche Filme kritikresistent sind. Trotz der Verrisse sticht das Actionspektakel alle Konkurrenten aus und setzt sich im Sommerloch mit 49,7 Millionen Dollar an den Kinokassen durch…


  


  Entertainment Weekly, 22. September


  OSCAR-TRÄCHTIG


  … auch dem Oscar-nominierten Regisseur und Produzenten Roland Lanois (Die grünen Felder) könnte eine weitere Nominierung mit Bittere Erinnerungen ins Haus stehen. Insider, die bei einer Vorführung der Rohschnittfassung zugegen waren, berichten, dass Lewis Schon, dem für sein dickes Fell berüchtigten Chef von Century Pictures, einige Tränen in die Knabbertüte gekullert sind. Besonders bemerkenswert ist die Leistung von Michelle Beck, die von den ersten Zuschauern als »Offenbarung« beschrieben wird. Die Marketing-Abteilung von Century bereitet sich mit Volldampf auf die diesjährige Oscar-Saison vor…


  


  The Arizona Republic, 25. September


  Todesanzeigen


  Sarah Rosenthal aus Scottsdale starb am Nachmittag des 23. September an den Folgen eines Schlaganfalls. Mrs. Rosenthal wurde am 3. April 1922 in Hamburg, Deutschland, geboren und emigrierte im Dezember 1945 in die USA. Die Hinterbliebenen sind ihre Tochter Elaine Stein, ebenfalls aus Scottsdale, und ihr Enkel Thomas Stein, wohnhaft in La Canada, Kalifornien.


  


  The Chicago Sun-Times, 8. Oktober


  Hollywood-Star und Agentur stiften Uni-Lehrstuhl


  Chicago – Die University of Chicago, ansonsten ein Hort der Seriosität, wurde am Dienstag von Hollywood-Glitter umweht, als Michelle Beck, Star des Kinohits Summertime Blues und des mit Spannung erwarteten Dramas Bittere Erinnerungen den Campus besuchte, um eine Spende in Höhe von 3 Millionen $ bekanntzugeben, mit denen ein Lehrstuhl für Holocaust-Studien gestiftet werden soll.


  Bei ihrer Ansprache in der riesigen Mandel Hall erwähnte Beck, dass ihre Erfahrungen mit dem Holocaust-Drama Bittere Erinnerungen sie zu dieser Stiftung bewogen hätten.


  »Wir müssen uns weniger Sorgen machen, dass sich die Geschichte wiederholt, sondern eher, dass sie sich selber ausradiert«, sagte sie. »Jedes Jahr, das vergeht, lässt die Erinnerungen etwas mehr verblassen. Durch diese Studien wird das Gedächtnis aufgefrischt, damit die Geschichten weiterleben und an die Studenten weitergegeben werden können, die hier immatrikuliert sind.«


  Der Lehrstuhl mit der offiziellen Bezeichnung »Sarah Rosenthal und Daniel Stein Lehrstuhl für Holocaust-Studien und Jüdische Geschichte« soll nächstes Jahr nach einer landesweiten Ausschreibung besetzt werden. Er ist benannt nach Sarah Rosenthal, einer Überlebenden des Holocaust, und ihrem Schwiegersohn Daniel Stein, der an der University of Chicago studierte.


  Zu den Stiftern gehören neben Beck noch Carl Lupo, Geschäftsführer von Lupo Associates, einer Schauspieleragentur in Los Angeles, sowie Tom und Miranda Stein, die als Agenten für Lupo tätig sind. Tom Stein ist der Sohn von Daniel Stein.


  


  Entertainment Weekly, 17. November


  FILMVORSCHAU WINTERHALBJAHR

  Dezember – Bittere Erinnerungen


  In nur zwölf Monaten kann sich vieles ändern. Letztes Jahr um diese Zeit hätte noch niemand ahnen können, dass ausgerechnet Michelle Beck als aussichtsreichste Kandidatin für die Oscar-Sparte der Besten Schauspielerin gehandelt wird. Vielleicht als Beste Bikinimaus. Aber niemals als Beste Schauspielerin.


  Doch ein Jahr später raunt die ganze Stadt über Becks darstellerische Leistung in Bittere Erinnerungen – selbst die Leute, die sie noch gar nicht in dieser Rolle gesehen haben. Man redet über die Proteste, zu denen es kam, als Beck für den Film besetzt wurde. Man spricht über die mittlerweile legendäre szenische Lesung im Fine Arts, die sämtliche Kritiker verstummen ließ. Man redet über Century-Chef Lewis Schon, der hemmungslos in seine Erdnussflips flennte. Es wird spekuliert, dass ihr wundersames Erwachen aus dem Koma verantwortlich sein könnte, dass ihre schauspielerischen Fähigkeiten gestärkt wurden…


  


  Washington Post, 13. Dezember


  Rache für Michelle Beck


  Im Februar hätte Michelle Beck fast das Leben verloren, als es bei den Vorbereitungen zu Rache für die Erde zu einem außergewöhnlichen Unfall kam und sie ins Koma fiel. Seitdem steht sie mit ihrem neuen Film Bittere Erinnerungen im Mittelpunkt des Hollywood-Wirbels. Beck schafft es einfach nicht, sich nicht in Schwierigkeiten zu bringen.


  Zunächst einmal hat Michelle Beck Verständnis für die Leute, die dagegen waren, dass sie in Bittere Erinnerungen mitspielt.


  »Machen wir uns nichts vor«, sagt sie. »Diese Frau ist eine Symbolfigur. Sie ist älter als ich. Sie ist Jüdin und Intellektuelle. All das bin ich überhaupt nicht. Ich glaube, ich selber hätte mir die Rolle auch nicht gegeben, und wenn doch, hätte ich mich anschließend wohl auf vorübergehende geistige Unzurechnungsfähigkeit berufen.«


  Doch dann passierte etwas Seltsames, während sie noch die Prügel einsteckte. Michelle Beck stellte sich ihren Kritikern und konnte sie für sich gewinnen. Jetzt ist die Darstellerin, die soeben 26 wurde, eine der aussichtsreichsten Kandidatinnen für die Auszeichnung zur Besten Schauspielerin. Dazu war nur eine szenische Lesung nötig.


  »Ach Gott, diese Lesung«, sagt Beck und zieht eine Schnute. »Langsam ist es wie mit Woodstock. Jeder, der damals irgendwie in Los Angeles war, behauptet inzwischen, an jenem Abend dabei gewesen zu sein. Also wirklich! Wie viel Plätze hat das Fine Arts? 300? Vielleicht 400, aber nicht mehr.«


  Beck spricht leiser, vertraulicher. »In Wirklichkeit war ich an diesem Abend furchtbar schlecht. Ich war extrem nervös – ich hätte mir vor Angst fast das Höschen nass gemacht. Ich wäre schon glücklich gewesen, dort einfach nur lebend rauszukommen.«


  Stattdessen wurde sie mit tosendem Applaus überschüttet. Nicht schlecht für eine Frau, die noch einen Monat zuvor im Koma lag und künstlich beatmet werden musste.


  »Ja, ja«, tut Beck die Koma-Story ab. »Sie wollen wissen, wie es im Koma war? Ziemlich dunkel. Mehr nicht. Ich bin nicht Gott begegnet, als ich im Koma lag. Ich habe nicht mal Elvis gesehen. Und als ich daraus aufwachte, hatte sich nichts geändert. Die meisten Leute vergessen, dass ich schon vor dem Unfall für Bittere Erinnerungen vorgesprochen habe. Ich war nicht aus heiterem Himmel mit einer besonderen Gabe gesegnet. Ich habe nur den Plan weiterverfolgt, den ich schon einige Zeit vorher gefasst hatte.«


  


  Daily Variety, 16. Dezember


  Filmkritik: Bittere Erinnerungen


  Die Gerüchte kursieren schon so lange, dass sie inzwischen zu einem Mythos geworden sind: Michelle Becks Verwandlung von der Bikiniblondine zur ernsthaften Schauspielerin in ihrem neuen Film Bittere Erinnerungen. Ihre Performance wurde über so lange Zeit gehypt, dass es geradezu eine Erleichterung ist, sie endlich zu sehen – und sagen zu können, dass nichts von allem untertrieben ist. Eher im Gegenteil, sofern das überhaupt möglich ist. Geführt von der sicheren Hand des Regisseurs Roland Lanois, liefert Beck eine schauspielerische Leistung ab, die sie nicht nur an die Spitze der Oscar-Nominierungsliste katapultiert, sondern vielleicht sogar in die Riege der besten Schauspielerinnen unseres Landes. Der Film wird zweifellos ein rekordverdächtiges, wenn auch vorübergehendes Interesse wecken und dürfte im weiteren Verlauf ein solides Ergebnis einspielen, vielleicht sogar die 100-Millionen-Dollar-Marke durchbrechen, wenn das Interesse auf die allgemeine Öffentlichkeit überspringt…


  


  New York Times, 20. Dezember


  »Bittere Erinnerungen« und »Wechselgeld« führend bei den Golden-Globe-Nominierungen


  Bittere Erinnerungen, die Geschichte der jüdischen Bürgerrechtlerin Rachel Spiegelman, sahnte gründlich bei den Nominierungen für den Golden Globe ab, mit insgesamt sieben Nominierungen unter anderem in den Kategorien Bester Film (Drama) und Beste Schauspielerin. An zweiter Stelle folgte Wechselgeld, die Komödie mit Tom Hanks, mit sechs Nominierungen unter anderem für den Besten Film (Komödie oder Musical) und Bester Schauspieler.


  Die Golden Globes, die von der Hollywood Foreign Press Association verliehen werden, haben keinen so hohen Stellenwert wie die Academy Awards, werden aber häufig als eine Art Vorentscheidung für die Oscar-Verleihung betrachtet. Die Nominierungen für den Academy Award werden am 20. Januar bekanntgegeben.


  NBC wird die Verleihung der Golden Globes am 18. Januar im Fernsehen übertragen.


  


  Los Angeles Times, 5. Januar


  Bittere Erinnerungen bekommt Top-Kritikerpreis

  Der Film von Roland Lanois schlägt knapp Staub und Mond; Beck erhält zweite Auszeichnung als Beste Schauspielerin


  New York – Nach einer außergewöhnlich kontroversen Abstimmung schlägt Bittere Erinnerungen den vietnamesischen Film Staub und Mond und wird am Sonntag von der National Society of Film Critics als Bester Film ausgezeichnet. Dieser Preis folgt der ehrenvollen Erwähnung als Bester Film durch die Los Angeles Film Society. Der New York Film Circle verlieh seine diesjährige Auszeichnung an Staub und Mond.


  Michelle Beck, deren knappe Niederlage gegen Eleni Natawsaja mit dem russischen Film Wolfshunde bei den Kritikern aus Los Angeles verhinderte, dass sie bei sämtlichen Kritikerpreisen abräumte, gewann nichtsdestotrotz ihre zweite Auszeichnung als Beste Schauspielerin von den National Critics…


  


  Daily Variety, 19. Januar


  »BITTERE ERINNERUNGEN« RÄUMT KRÄFTIG BEI DEN GOLDEN GLOBES AB

  Holocaust-Drama gewinnt in den Kategorien Bester Film, Beste Schauspielerin, Bester Nebendarsteller und drei weiteren; »Wechselgeld« als Beste Komödie ausgezeichnet


  


  Los Angeles Times, 19. Januar


  Bittere Erinnerungen auf Platz 1 der Kinocharts


  Unmittelbar nach den Golden-Globe-Auszeichnungen legte Bittere Erinnerungen einen beeindruckenden Kinostart am ersten Wochenende hin und spielte insgesamt 21,4 Millionen $ ein. Der zweite größere Kinostart dieser Woche, Walt Disneys Natty Bumppo, schnitt mit 3,1 Millionen $ bei einem hauptsächlich jugendlichen Zielpublikum verhältnismäßig schlecht ab…


  


  Daily Variety, 21. Januar


  ACHT NOMINIERUNGEN FÜR »BITTERE ERINNERUNGEN«

  Bester Film, Bester Regisseur, Beste Schauspielerin und Bestes Drehbuch

  Hanks für »Wechselgeld« nominiert


  …


  Nominierungen für Bittere Erinnerungen:


  Bester Film: Roland Lanois, Avika Spiegelman, Produzenten


  Bester Regisseur: Roland Lanois


  Beste Schauspielerin: Michelle Beck


  Bestes adaptiertes Drehbuch: Connie Reiser & Larry Card, nach dem Buch Bittere Erinnerungen von Rachel Spiegelman


  Beste Kamera: Januz Kandinsky


  Beste Filmmusik: Julian Ruiz


  Bester Schnitt: Roland Lanois, Cynthia Peal


  Bestes Make-up: Nguyen Trinh


  


  Daily Variety, 4. Februar


  OSCAR-NOTIZEN


  Michelle Beck, als Beste Schauspielerin nominiert, wird bei der Übertragung der Oscar-Preisverleihung als Ansagerin auftreten, kündigte Regisseur Lars Giles heute an. Miss Beck wird den fünften und letzten Kandidaten der Kategorie Bester Film präsentieren, der kurz nach der Bekanntgabe der Besten Schauspielerin gezeigt werden soll. Die Oscar-Zeremonie wird am 23. Februar von ABC ausgestrahlt…


  


  »Hör auf, so rumzuzappeln«, sagte Miranda.


  »Ich kann nichts dagegen tun«, sagte ich. »Es ist das erste Mal, dass ein Klient von mir für den Oscar nominiert wurde. Ich bin nervös.«


  »Ist das der einzige Grund?«, fragte Miranda.


  »Nein, eigentlich nicht. Aber es ist der einzige Grund, den ich öffentlich zugeben werde. Außerdem juckt mein Kummerbund.«


  Miranda und ich waren bei der Verleihung der Academy Awards zugegen.


  Natürlich saßen wir nicht auf den guten Plätzen. Die guten Plätze sind für die Nominierten, ihre Gäste, andere richtig große Stars und die Studiochefs reserviert. Carl Lupo hatte einen guten Platz. Michelle hatte einen guten Platz. Unsere Plätze befanden sich im hinteren Bereich des obersten Rangs. Miranda hatte ein Opernglas mitgebracht. Eine gute Entscheidung. Wenigstens waren wir nicht so weit abgehängt wie Van Doren. Er war im Pressezimmer eingesperrt. »Hier herrscht ein Gedränge wie in einem Viehstall«, hatte er mir berichtet, »nur dass neben mir keine Kühe muhen, sondern Roger Ebert.«


  Die Sache lief richtig gut für Bittere Erinnerungen. Bisher hatte der Film Auszeichnungen für das Beste Make-up, die Beste Kamera und den Besten Schnitt gewonnen. Letzterer Preis war für Roland eine große Erleichterung gewesen, denn nun würde er zumindest nicht mit leeren Händen nach Hause gehen. Bei der Besten Filmmusik gingen wir leer aus, was ich in Ordnung fand. Julians Musik war gut, aber auch nicht überragend gut.


  »Jetzt kommen die Drehbuchpreise«, sagte Miranda.


  Zuerst das Beste Originaldrehbuch. Keanu Reeves las die Nominierungen vor, was für mich eine gewisse Ironie hatte. Der Gewinner war Ed Fletcher, der Wechselgeld geschrieben hatte. Ed, der mit zu viel Koffein und Nikotin aufgeputscht war, erging sich in einem ausführlichen Vortrag über Nietzsche. Der Dirigent des Orchesters, der davon offenbar nicht beeindruckt war, schnitt ihm nach dreißig Sekunden das Wort ab.


  »Gute Entscheidung«, sagte Miranda, während Ed von der Bühne gezerrt wurde.


  »Nimm’s ihm nicht übel«, sagte ich. »Das war vermutlich das einzige Mal, dass er vor einer Milliarde Menschen aufgetreten ist. Da darf man schon mal etwas aufgeregt sein.«


  »Umso mehr ein Grund, ihm die Redezeit zu kürzen«, sagte Miranda. »Den Rest meines Lebens würde ich nur ungern damit verbringen, dass ständig Leute auf mich zeigen und sagen: ›He, bist du nicht die Idiotin, die sich in der Oscar-Show zum Affen gemacht hat?‹ Rob Lowe hat sich auch nie mehr von seinem Tänzchen mit Schneewittchen erholt, weißt du.«


  Keanu war zurückgekehrt und verstümmelte die Namen der Kandidaten für das Beste adaptierte Drehbuch. Anscheinend schnitt er sich am Papier, als er versuchte, den Umschlag zu öffnen. Während er an einem Finger saugte, gab er die Gewinner bekannt: Connie Reiser und Larry Card für Bittere Erinnerungen.


  »Volltreffer!«, sagte ich.


  »Bis jetzt vier von fünf«, sagte Miranda. »Wir stehen gar nicht schlecht da. Ich glaube, Michelle hat tatsächlich eine Chance.«


  »O Gott«, sagte ich. »Es ist gar nicht gut, dass du das gesagt hast, Miranda. Mein Magen ist gerade in den Marianengraben abgesackt.«


  Miranda tätschelte meine Hand. »Entspann dich, Tom. Wir sind auf der sicheren Seite. Selbst wenn sie nicht gewinnt, wird sie kurz danach auf der Bühne stehen, um die Ausschnitte aus Bittere Erinnerungen anzukündigen. Alles wird gut.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich. »Aber das wäre nicht optimal. Es wäre besser, wenn sie den Preis bekommt.«


  »Sonst noch Wünsche?«, sagte Miranda. »Leider konnten wir die Buchhalter von Price Waterhouse nicht bestechen. Wir müssen einfach hoffen, dass die Abstimmungsberechtigten sich nicht schon wieder für Meryl Streep entscheiden.«


  »Meryl Streep!«, murmelte ich. »Für künftige Nominierungen sollte sie disqualifiziert werden!«


  Wieder tätschelte Miranda meine Hand. »Tom, du bist einfach nur süß, wenn du aufgeregt bist.«


  Der Beste Schauspieler des letzten Jahres trat auf die Bühne, um die diesjährige Beste Schauspielerin bekanntzugeben.


  »Er trägt eine Perücke«, sagte ich zu Miranda. »Ich habe gehört, es soll eine von diesen Dingern mit Druckknöpfen aus Titan sein.«


  »Sei still«, sagte Miranda.


  Das übliche langweilige Gebrabbel, und dann starrte er angestrengt auf die Teleprompter, um die Namen abzulesen. Die Liste fing mit Michelle an und hörte mit Meryl auf. Wahrscheinlich wegen der alphabetischen Reihenfolge.


  Miranda griff wieder nach meiner Hand. Sie drückte sie so fest, dass ich befürchtete, sie könnte mir einen Fingerknöchel brechen. Ich hätte protestieren können, aber dann drückte ich ihre Hand genauso fest. Unser gegenseitig zugefügter Schmerz war so intensiv, dass wir kaum mitbekamen, wie der frühere Beste Schauspieler »und der Oscar geht an« sagte.


  »Michelle Beck.«


  Diesen Teil hörten wir.


  Im Saal brach tosender Applaus aus, der in Standing Ovations überging. Alle liebten sie. Dies war ihr großer Moment. Nur dass die Leute keine Ahnung hatten, wie sehr das stimmte.


  Michelle stand auf. Sie hatte neben Carl Lupo gesessen, der nun ebenfalls aufstand und sie auf die Wange küsste. Er weinte. Nur vier weitere Menschen im Gebäude kannten den wahren Grund dafür.


  Wie eine Königin schritt Michelle zur Bühne. Sie trug ein goldenes Kleid, wie es noch nie jemand zuvor gesehen hatte. Joan Rivers hatte sie vor der Show auf dem roten Teppich danach gefragt. Michelle hatte geantwortet, dass der Designer hierzulande völlig unbekannt war. Joan merkte an, dass es Michelle wie eine zweite Haut passte. Andere pflichteten ihr bei. Auch sie hatten keine Ahnung, wie sehr das der Wahrheit entsprach.


  Michelle nahm ihren Preis und ein Küsschen vom früheren Besten Schauspieler in Empfang. Dann stellte sie den Oscar auf das Rednerpult und wartete mit strahlendem Lächeln darauf, dass der Applaus erstarb. Es dauerte eine Weile. Dann begann sie zu sprechen.


  »O Gott«, sagte Miranda. »Jetzt passiert es wirklich.«


  »Bevor ich irgendetwas anderes tue«, sagte Michelle, »muss ich einem ganz bestimmten Menschen danken – meinem Agenten Tom Stein. Er sitzt irgendwo da oben. Hallo, Tom!« Sie winkte begeistert, was ihr einen kräftigen Lacher einbrachte. Ich winkte zurück.


  »Hör auf mit dem Scheiß und komm auf den Punkt, bevor das Orchester dich unterbricht«, murmelte ich.


  »Tom murmelt wahrscheinlich gerade vor sich hin, dass ich auf den Punkt kommen soll, bevor das Orchester mich unterbricht. Er hat immer gut auf mich aufgepasst«, sagte Michelle.


  »Dieser Preis bedeutet mir viel mehr, als Sie ahnen können«, fuhr sie fort. »Es ist nicht mein Preis. Es ist der Preis für Rachel Spiegelman, die erlebte, wie der Hass auf das dämonisierte ›Fremde‹ ihre Welt zerstörte. Und sie widmete den Rest ihres Lebens der Aufgabe, dafür zu sorgen, dass wir alle Menschen als Brüder betrachten, ungeachtet ihrer Hautfarbe oder ihres Glaubens.


  Der Preis ist auch für Avika Spiegelman, die ihre Vorurteile hinsichtlich meines Aussehens abschüttelte und mir ermöglichte, die größte Rolle meines Lebens zu übernehmen. Er gehört auch jenen, die ursprünglich gegen meine Mitwirkung am Film protestierten, weil sie die Chance nutzten, mich in der Rolle zu erleben, und erkannten, dass ich zwar nicht wie Rachel aussehe, aber im Herzen mit ihr verwandt bin. Immer wieder habe ich Menschen jeglicher Couleur gesehen, die hinter das äußere Erscheinungsbild blickten, die hinter die Fremdheit blickten und erkannten, was uns alle in Wirklichkeit miteinander verbindet.


  Und nun frage ich mich, ob Sie, Sie alle, jeder einzelne von den Milliarden Menschen, die diese Show verfolgen, noch einen Schritt weitergehen können.«


  Michelle machte eine kurze Atempause. »Denn ich bin nicht so, wie Sie mich sehen. Ich bin nicht das, wofür Sie mich halten. Dieses Gesicht ist eine Maske. Dieser Körper ist eine Verkleidung. Wer ich bin und was ich bin ist etwas, das Sie noch nie zuvor gesehen haben.«


  An dieser Stelle begannen die Leute zu flüstern. Einige machten sich zweifellos Sorgen, dass Michelle nun mit irgendeinem New-Age-Gesülze über das Einssein aller Menschen loslegte. Andere vermuteten, dass Michelle diese globale Bühne dazu benutzen wollte, um sich als Lesbierin oder Scientologin zu outen. Doch einige bemerkten, dass der untere Teil von Michelles Kleid plötzlich kristallklar geworden war. Genauso wie Michelles Beine.


  »Dieser Preis sagt mir«, fuhr Michelle fort, »dass Sie daran glauben, dass ich in mir gesucht und etwas grundsätzlich Menschliches gefunden habe, eine Gemeinsamkeit, die uns alle miteinander verbindet. Aber könnte ich dieses grundsätzlich menschliche Element auch dann in mir finden, wenn ich gar kein Mensch wäre?«


  Inzwischen war es unübersehbar. Michelle war von den Zehen bis zu den Achselhöhlen völlig durchsichtig geworden.


  »Was wäre, wenn ich Ihnen sage, dass das, was Ihre grundsätzliche Menschlichkeit ausmacht, etwas ist, das Sie mit anderen gemeinsam haben, mit Wesen, die sich so sehr von Ihnen unterscheiden, dass sie Ihnen auf den ersten Blick fremdartig oder gar furchteinflößend vorkommen? Wesen, deren äußere Erscheinung Ihnen Angst einjagen könnte. Wären Sie zu diesem Sprung in der Lage, und könnten Sie verstehen, dass wir uns im Innern gar nicht so sehr voneinander unterscheiden?«


  Nun war Michelle komplett transparent. Als wäre sie durch eine unbeschreiblich fein gearbeitete und wunderschöne Figur aus mundgeblasenem, schimmerndem Glas ersetzt worden. Sie trat vom Pult zurück und konnte nun von einer Milliarde sprachlosen Angehörigen der Menschheit betrachtet werden.


  Als sie erneut sprach, hallte ihre Stimme, weil sie nicht nur durch die Elektronik, sondern auch durch ihren kristallinen Körper verstärkt wurde.


  »Könnten Sie akzeptieren, dass ein anderes Volk, das Ihnen unähnlich und doch so ähnlich ist, Ihnen in Freundschaft die Hand zum Gruß reicht? Denn wir sind da, meine Freunde.«


  Wir erfuhren nie, welcher Film in diesem Jahr als bester Film ausgezeichnet werden sollte.
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  Alles in allem nahmen die Menschen es recht positiv auf. Das einzige Land, in dem es Ärger gab, war Nordkorea.


  Die Tatsache, dass ein Alien sich auf unseren Planeten eingeschlichen, die Rolle eines Superstars übernommen und den Oscar als Beste Schauspielerin gewonnen hatte, erzielte den erwünschten Effekt, der Welt zu demonstrieren, dass die Yherajk ein wesensmäßig gutartiges Volk waren. Wären sie kriegerisch veranlagt gewesen, hätten sie uns einfach mit Raumschiffen überrennen können – oder ein Football-Team zusammenstellen, um zu versuchen, den Super Bowl zu gewinnen. Ein Erfolg bei der Oscar-Verleihung war die am wenigsten bedrohliche, aber dennoch öffentlichkeitswirksamste Methode, eine Spezies mit einer anderen bekanntzumachen.


  Auch der zweite Punkt, auf den Michelle in ihrer Rede hingewiesen hatte, wurde allgemein verstanden – dass wir trotz aller Unterschiede im Grunde sehr ähnlich waren. Michelle hätte niemals einen Oscar bekommen, wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, so überzeugend einen Menschen, eine Frau zu verkörpern. Erst anschließend wurde den Leuten bewusst, dass sie gar kein Mensch war.


  Michelle machte es den meisten Menschen recht einfach, indem sie ihnen auf halbem Wege entgegenkam. Sie blieb zwar transparent, behielt aber Michelles körperliche Gestalt bei, statt sich in der formlosen Grundform (und mit dem entsprechenden Geruch) der Yherajk zu zeigen. Sie erfüllte ihre Aufgabe als Brücke zwischen unseren Völkern – offenkundig ein Alien, aber doch Mensch genug, dass die meisten Leute mit ihr zurechtkamen.


  Etwas später kam es zu einer einzigen unangenehmen Wendung, als einige Mitglieder der Academy beantragten, Michelle als Gewinnerin der Auszeichnung als Beste Schauspielerin zu disqualifizieren. Ihr Argument lautete, dass sie nicht nur kein Mensch war, sondern dass sich auch nicht eindeutig bestimmen ließ, ob sie wirklich weiblich war.


  Die Academy stimmte mehrheitlich gegen den Antrag, im Interesse des interstellaren Friedens. Michelle durfte ihren Oscar behalten.


  Roland, der nie erfuhr, ob er eine Auszeichnung als Bester Regisseur oder für den Besten Film erhalten hätte, tröstete sich mit seinem Oscar für den Besten Schnitt und mit der Tatsache, dass Michelles Status als Alien seinem Film den stärksten Oscar-Anschub aller Zeiten gab. Am Ende der Laufzeit spielte Bittere Erinnerungen eine halbe Milliarde in den USA und weitere anderthalb Milliarden im Ausland ein. Vor Video und Fernsehen. Roland, der inzwischen 300 Millionen Dollar als Umsatzbeteiligung kassiert hatte, konnte den Film über Krzysztof Kordus nun ohne Michelles Geld drehen. Er bestritt das Budget aus seiner Portokasse.


  Roland war nicht der Einzige, der durch diese Geschichte Ruhm und Vermögen erntete. Am Tag nach Michelles Offenbarung spazierte Jim Van Doren in das Büro der New York Times und klatschte eine Story über das Leben im Raumschiff der Yherajk auf den Tisch. Sie wurde von jeder Zeitung des Planeten nachgedruckt. Kurz danach erhielt Van Doren einen Vorschuss in Höhe von acht Millionen Dollar für ein Buch über das Zusammenleben von Menschen und Yherajk, das er zufällig schon gemeinsam mit Gwedif geschrieben hatte. Es wurde so schnell in Druck gegeben, dass der Klebstoff noch feucht war, als die Bücher in die Läden kamen. Für den Rest des Jahres blieb es auf Platz 1 der Bestsellerlisten. Dort steht es immer noch. Sie würden nicht glauben, was er inzwischen an Tantiemen kassiert hat. Ich glaube es selber nicht, und ich bin sein Agent.


  Abgesehen von Michelle entschieden die Yherajk, dass es wohl das Beste wäre, noch eine Weile in ihrem Raumschiff zu bleiben. Sie erkannten, wie günstig es war, dass vorläufig nur Michelle für den direkten Kontakt zwischen unseren Spezies zuständig war. Die übrigen Yherajk wählten den langsameren Weg, beantworteten E-Mails von Wissenschaftlern, Politikern und normalen Leuten und kommunizierten über ihre Website mit dem Rest der Welt. Stück für Stück ließen sie Informationen über das wahre Aussehen und die Natur der Yherajk durchsickern. Wenn irgendwann die große Masse der Yherajk auf der Erde landet, wird die Menschheit genug Zeit gehabt haben, mit den Unterschieden zurechtzukommen.


  Natürlich waren die Menschen ungeduldig. Zum Glück war Geduld eine große Stärke der Yherajk. Schon bald, sagten sie, werden wir euren Planeten besuchen, und wir werden euch in unser Raumschiff einladen. Dann können unsere Völker sehr viel voneinander lernen.


  Regierungen und selbst ernannte Botschafter schickten E-Mails zur Ionar zurück und fragten: Wann? Wann können wir euch besuchen?


  Das müsst ihr mit unserem Agenten vereinbaren, lautete die Standardantwort der Yherajk.


  Womit wir wieder bei mir wären, wie ich mit einem Headset in meinem Büro sitze und einen blauen Racquetball gegen die Scheibe meines Bürofensters werfe und ihn wieder auffange. Und ich spreche mit meinem wichtigsten Klienten, den ich hatte, habe und vermutlich für immer haben werde - Michelle.


  »Ich verstehe nicht, warum ich nach Venezuela fliegen soll«, sagte Michelle zu mir.


  »Weil du schon nach Peru, Brasilien, Chile und Paraguay geflogen bist«, sagte ich. »Die Venezolaner sind etwas empfindlich, wenn es um ihre Stellung in der Hierarchie der südamerikanischen Nationen geht. Wirf ihnen einen Knochen zu. Gib ihnen nicht das Gefühl, unter den großen Jungs das einzige südamerikanische Land zu sein, das noch keinen Besuch von einer außerirdischen Oscar-Preisträgerin erhalten hat. Sie haben ohnehin schon genug Schwierigkeiten.«


  »Wann werden die anderen Yherajk runterkommen?«, wollte Michelle wissen. »Wir sind zweitausend, weißt du. Es könnte nicht schaden, wenn ein paar von ihnen in die Bresche springen.«


  »Jim sagt, die menschlichen Unterkünfte in der Ionar stehen kurz vor der Fertigstellung. Wenn alles bereit ist, fangen wir damit an, Leute raufzubringen und andere Yherajk zur Erde zu holen. Das wird schon bald passieren, versprochen.«


  »Das hast du schon vor einem Monat gesagt, Tom.«


  »So etwas sollte man nicht überstürzen, Michelle. Solche Sachen dauern so lange, wie sie eben dauern.«


  »Apropos«, sagte Michelle. »Wie lange dauert es noch, bis Miranda sich teilt?«


  »Wenn die Wehen innerhalb einer Woche noch nicht einsetzen, will unser Arzt sie künstlich auslösen. Aber Miranda hat da ihre eigenen Ansichten.«


  »Das glaube ich«, sagte Michelle. »Habt ihr schon Namen ausgesucht?«


  »Ja«, sagte ich. »Michelle, wenn es ein Mädchen wird, Joshua, wenn es ein Junge wird.«


  »Mann!«, sagte Michelle. »Ich bin gerührt. Vielleicht heule ich gleich.«


  »Du hast doch gar keine Tränendrüsen mehr«, gab ich zu bedenken.


  »Für diesen besonderen Anlass werde ich mir welche wachsen lassen«, sagte Michelle.


  Brandon, mein neuer Assistent, steckte den Kopf durch den Türspalt. »Er ist dran, auf Leitung drei.«


  Ich nickte und scheuchte ihn aus meinem Büro. »Hör zu, Michelle, ich muss jetzt aufhören. Um drei habe ich einen Termin mit Carl, aber vorher muss ich noch diesen Anruf erledigen, der gerade reingekommen ist. Wo bist du eigentlich im Moment?«


  »Irgendwo über dem Mittelwesten«, sagte Michelle. »In etwa einer Stunde werde ich in Chicago landen. Ich fasse es immer noch nicht, dass du mich zu einer Science-Fiction-Convention schickst.«


  »Das ist gar nicht so schlimm, wie es sich anhört«, sagte ich. »Jim wird auch da sein. Außerdem sind diese Leute deine größten Fans. Gib ihnen, worauf sie viele Jahre gewartet haben.«


  »Das habe ich vor«, sagte Michelle. »Sie werden Augen machen, wenn sie sehen, was ich mir für die Maskerade vorgenommen habe.« Sie legte auf.


  Ich sah auf die Uhr. 14.55. Noch fünf Minuten. Wenn ich diesen Anruf annahm, ging ich das Risiko ein, zu spät zu meinem Termin mit Carl zu kommen, was schlecht wäre.


  Ach, was soll’s, dachte ich. Wenn ich Ärger kriege, werde ich’s schon überleben. Ich drückte den Knopf für Leitung drei.


  »Guten Tag, Mr. President«, sagte ich.


  Der Ball prallte mit einem Plock gegen die Fensterscheibe.


  


  


  Anmerkungen und Danksagungen

  


  


  


  Mehrere meiner Romane haben seltsame Veröffentlichungsgeschichten, aber die von Agent der Sterne ist wahrscheinlich die seltsamste. Sie begann im Jahr 1997, als dieser Roman meine »Schreibübung« war, das heißt der Roman, den ich schrieb, um zu sehen, ob ich überhaupt einen Roman schreiben konnte (die Antwort: scheint so). Ich hatte gar nicht die Absicht, ihn einem Verlag anzubieten oder sonst etwas daraus zu machen. Trotzdem setzte ich ihn 1999 auf meine Website und bot ihn als »Shareware« an, mit der Empfehlung an die Leser, mir 1 Dollar zu schicken, wenn er ihnen gefiel. Im Verlauf der nächsten fünf Jahre (bis ich den Leuten sagte, damit aufzuhören, mir Geld zu schicken) nahm ich etwa 4.000 Dollar ein. Es war eine nette Methode, meine Pizzaversorgung zu garantieren, aber mehr hatte ich von diesem Roman nie erwartet.


  2005 stieß Bill Schafer vom Verlag Subterranean Press auf meine Website, las einige Kapitel von Agent der Sterne und schickte mir dann eine E-Mail, in der er mich fragte, ob er den Text als limitierte Hardcover-Ausgabe veröffentlichen darf. Ich dachte mir, dass es nett wäre, wenn der Roman nun doch noch gedruckt wird, also hatte ich nichts dagegen. Subterranean druckte 1.500 Exemplare, die restlos verkauft wurden, und jetzt verlangen die Leute auf eBay mehrere Hundert Dollar für ihr Exemplar (und bekommen sie auch dafür).


  Ich finde das ein bisschen idiotisch, aber gleichzeitig bedaure ich es, keine überzähligen Exemplare mehr zu haben, die ich abgeben könnte. Aber auch nach dieser Episode erwartete ich nichts mehr von diesem Roman.


  Und nun schreiben wir das Jahr 2008, und das Buch ist schon wieder da, diesmal in einer wirklich hübschen Taschenbuchausgabe, von der mehr als 1.500 Exemplare gedruckt wurden. Jetzt habe ich es offiziell aufgegeben, dieses Buch zu unterschätzen, weil es einfach nicht lockerlässt. Ich freue mich, dass es so gekommen ist, und hoffe, dass Sie, liebe Leser, Spaß an diesem kleinen, unglaublich hartnäckigen Buch haben.


  Das Buch, das Sie in Händen halten, ist im Wesentlichen dasselbe, das ich vor elf Jahren geschrieben habe. Aber weil die Geschichte in der Gegenwart spielt, wurden einige kulturelle Bezüge angepasst, um diese Version des Romans mit der Welt, wie sie gegen Ende des ersten Jahrzehnts des dritten Jahrtausends aussieht, in Einklang zu bringen. Zum Beispiel hatte eine Figur eine Fernsehshow beim United Paramount Network und hat sie nun beim Sender Comedy Central, weil UPN nicht mehr existiert. Auch das Alter einer Figur wurde geändert, damit die Geschichte auch heute noch Sinn ergibt. Von nun an ist das Buch auf sich allein gestellt, denn sofern es nicht zu einem Film oder etwas anderem verarbeitet wird (was ich nicht mehr ausschließen würde, weil es wirklich verdammt hartnäckig ist), stellt diese Version die endgültige Fassung des Romans dar. Gerüchten zufolge soll ich auch noch andere Bücher schreiben. Zumindest entnehme ich das meinen Vorschüssen.


  Es sind viele Menschen, denen ich im Zusammenhang mit diesem Buch Dank schulde, und ich fange mit den Leuten im Verlag Tor an: insbesondere meinem Redakteur Patrick Nielsen Hayden und der Buchdesignerin Irene Gallo (siehe Widmung), weiterhin Liz Gorinsky und Dot Lin und natürlich Tom Doherty höchstpersönlich. Außerdem danke ich dem Künstler Pascal Blanchet für das wirklich wunderbare Cover und Arthur Hlavaty für seine Arbeit im Korrekturbergwerk. Ein Korrekturleser hat einen undankbaren Job, vor allem, wenn er jemanden korrigieren muss, der so schlammpich ahbaitet wie ich. Alles klar?


  Außerhalb von Tor hatten folgende Leute mit den früheren Inkarnationen des Romans zu tun: Bill Schafer, Tim Holt, Mike Krahulik, Jerry Holkins, Robert Khoo, Stephen Bennett und Regan Avery. Ihnen allen danke ich für ihre Mitarbeit und/oder Ermutigung und/oder Unterstützung.


  Ganz besondere Anerkennung möchte ich außerdem meiner Frau Kristine entgegenbringen, die von großer Bangigkeit erfüllt war, während ich Agent der Sterne schrieb. Denn sie wusste, dass sie das Manuskript würde lesen müssen, wenn ich damit fertig war, und wenn es ihr nicht gefiel, würde sie trotzdem mit mir weiterleben müssen. Also glaube ich, dass wir beide heilfroh waren, als sie die letzte Seite zu Ende las, sich mir zuwandte und sagte: »GOTT sei Dank ist es gut!« Sie ist mein erster und wichtigster Leser, und ich liebe sie von ganzem Herzen, und ich bin froh, dass ich mit ihr zusammenlebe.


  Und schließlich danke ich Ihnen. Ja, wirklich. Es fasziniert mich immer noch ungemein, wenn Leute lesen wollen, was ich geschrieben habe. Es freut mich wirklich, dass Sie das tun. Dafür danke ich Ihnen.
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